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Prolog
Am fernen Morgenhimmel flammte ein Lichtblitz auf. Der blutüberströmte Fahrer des Land Rover schaute genauer hin. Die Sonnenbrille mit Polfilter fing zwar einen Teil der Sonnenstrahlen ab, aber er musste die Augen zusammenkneifen, weil die Reflexion auf der Windschutzscheibe ihn blendete. Angestrengt versuchte er, das brennende Flugzeug besser zu erkennen, das auf die Erde zutrudelte. Ein schwelender Kometenschweif aus schwarzem Rauch folgte mit einiger Verzögerung.
Es handelte sich um einen Helikopter, genauer gesagt: um einen großen Chinook der Armee. Obwohl er sich das Entsetzen der Piloten an Bord ausmalen konnte, atmete der Fahrer erleichtert auf. Der Hubschrauber, der ihn hier rausholen sollte, war ein russischer Ka-32T, bemannt mit polnischen Söldnern, der über die türkische Grenze ins Land einflog. Der Fahrer bedauerte den Absturz des Chinook zwar, fühlte sich aber gleichzeitig erleichtert, dass es nicht ›seinen‹ Ka-32T erwischt hatte.
Er verfolgte das unkontrollierte Trudeln mit den Augen. Brennender Treibstoff verschleierte den blauen Himmel unmittelbar vor ihm.
Der blutende Mann wendete den Land Rover in einer scharfen Rechtskurve und trat aufs Gas, fuhr Richtung Osten. Er wollte so schnell wie möglich weg von der potenziellen Absturzstelle. So sehr er sich wünschte, etwas für die Amerikaner an Bord des Hubschraubers tun zu können, wusste er doch, dass ihr Schicksal nicht in seinen Händen lag.
Er hatte ganz eigene Probleme, um die er sich kümmern musste. Fünf Stunden lang war er über die westirakische Ebene gerast, um Abstand zwischen sich und die schmutzige Arbeit zu bringen, die er erledigt hatte. In weniger als 20 Minuten sollte seine Exfiltration stattfinden. Ein abgeschossener Hubschrauber bedeutete allerdings, dass es in der Gegend binnen Minuten von bewaffneten Kämpfern nur so wimmelte. Sie würden die Leichen schänden, ihre Sturmgewehre in die Luft abfeuern, und wie die Wahnsinnigen in der Gegend herumspringen.
Der verletzte Fahrer verspürte wenig Lust, bei dieser Party als Piñata für die Gäste zu enden. Der Chinook stürzte zu seiner Linken ab und verschwand hinter einem braunen Bergkamm in der Ferne.
Er lenkte den Blick zurück auf die Straße. Nicht mein Problem!, ermahnte er sich. Er war weder für den Rettungsdienst ausgebildet, noch als Sanitäter, und erst recht nicht als Unterhändler, der mit diplomatischem Geschick Geiseln rausboxen konnte.
Man hatte ihn zum Töten ausgebildet. Das war es auch, was er jenseits der Grenze in Syrien getan hatte. Und nun wurde es höchste Zeit, diese Region zu verlassen.
Der Rover beschleunigte. Er raste mit über 100 Stundenkilometer durch den staubigen Dunst. Der Fahrer kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen. Seine innere Stimme mahnte ihn umzukehren, um an der Absturzstelle nach Überlebenden zu suchen. Aber was er laut aussprach, klang wesentlich pragmatischer.
»Immer weiter geradeaus, Gentry. Denen ist nicht mehr zu helfen, keine Chance.«
Natürlich lag er damit richtig, aber seine innere Stimme wollte trotzdem keine Ruhe geben.
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Die ersten Bewaffneten, die an der Absturzstelle eintrafen, gehörten nicht zu al-Qaida und hatten rein gar nichts mit dem Abschuss zu tun. Es handelte sich um vier Jungs aus der Gegend mit alten Kalaschnikows, die noch einen Holzschaft besaßen. Sie hatten gelangweilt an der Straßensperre rumgelungert, als der Hubschrauber keine 100 Meter entfernt auf der Straße mitten im Stadtzentrum aufschlug. Die jungen Männer drängten sich durch die schnell anwachsenden Reihen der Gaffer, der Ladenbesitzer und Straßenkinder, die hastig in Deckung gegangen waren, als der Helikopter mit den zwei Rotoren auf sie zustürzte. Taxis standen quer, weil sie dem amerikanischen Heli auswichen und dabei von der Fahrbahn abkamen.
Die vier jungen Schützen näherten sich vorsichtig der Unfallstelle, ließen dabei aber jedes taktische Geschick vermissen. Sie duckten sich sofort, als ein lauter Knall aus dem wütenden Feuer erscholl. Ein einzelner Schuss löste sich aus dem Inferno. Sie zögerten einen Moment, dann ruckten ihre Köpfe hoch. Sie zielten auf das brennende Metall und feuerten ihre ratternden und störrischen Waffen ab.
Ein Mann in verkohlter amerikanischer Militäruniform kroch aus dem Wrack. Sie empfingen ihn mit einem Kugelhagel. Sein Todeskampf dauerte nicht lange.
Das Adrenalin ließ die Jungs mutiger werden. Sie hatten gerade vor den Augen johlender Zivilisten einen Mann getötet. Nun kamen sie aus ihrer Deckung und wagten sich näher an das Wrack heran. Sie luden die Gewehre nach und richteten sie auf die brennenden Körper der beiden Piloten im Cockpit. Aber noch bevor sie abdrücken konnten, schossen von hinten drei Fahrzeuge heran. In den Pick-ups saßen bewaffnete Araber. Fremde.
Al-Qaida.
Die Jungs aus der Stadt waren klug genug, sich unter die Zivilisten zu mischen, während die vermummten Männer rund um die Absturzstelle ausschwärmten. Sie murmelten ein Gebet.
Die verstümmelten Leichen zweier weiterer Soldaten fielen aus dem Heck des Hubschraubers. Dabei handelte es sich um die ersten Bilder des Unglücks, die drei Kameraleute von Al Jazeera einfingen, nachdem sie von dem dritten Pick-up gesprungen waren.
Keine zwei Kilometer entfernt lenkte Gentry den Wagen von der Straße in ein ausgetrocknetes Flussbett. Er steuerte den Land Rover so tief wie möglich in das hohe bräunliche Schilfgras am Ufer, stieg aus, rannte nach hinten, setzte den Rucksack auf und zog einen länglichen ockerfarbenen Koffer aus dem Laderaum. Während er sich vom Fahrzeug entfernte, bemerkte er zum ersten Mal das eingetrocknete Blut auf dem lose fallenden Gewand der Einheimischen, das er trug. Nicht sein eigenes, doch er wusste sofort, von wem die Flecken stammten.
30 Sekunden später stieg er die Böschung hinauf und robbte vorwärts, so schnell er konnte. Das Gepäck schob er vor sich her. Als Gentry sich zwischen Sand und Schilf ausreichend unsichtbar fühlte, zog er ein Fernglas aus dem Rucksack und richtete es auf die dunklen Rauchschwaden, die in einiger Entfernung die Sicht erschwerten.
Seine Kiefermuskeln verkrampften sich.
Der Chinook war auf einer Straße der Stadt Al-Ba’aj heruntergekommen. Ein Mob hatte sich um die Trümmer versammelt. Das Fernglas erlaubte es ihm nicht, alle Einzelheiten zu erkennen. Er rollte sich zur Seite ab und ließ die Schlösser des Koffers aufschnappen.
Darin verbarg sich ein Barrett M107, ein gigantisches Scharfschützengewehr, das Projektile so groß wie Bierflaschen abfeuerte, die mit Leichtigkeit innerhalb einer Sekunde die Distanz von neun Footballfeldern überwanden.
Gentry lud die Waffe nicht etwa, sondern begnügte sich damit, die Mündung auf die Absturzstelle zu richten, um das Zielfernrohr einzusetzen. Durch die 16-fach vergrößernde Linse konnte er das Feuer, die Pick-ups, die unbewaffneten Zivilisten und die bewaffneten Schützen genau beobachten.
Einige von ihnen waren unmaskiert. Kleine Gangster aus der Gegend.
Aber die anderen trugen schwarze Masken oder ums Gesicht gewickelte Kufiya. Das mussten die Leute von al-Qaida sein. Die Arschlöcher, die nicht hierhergehörten, sondern lediglich gekommen waren, um Amerikaner und deren Verbündete zu töten. Sie machten sich dabei die anarchischen Zustände in der Region zunutze.
Plötzlich blitzte etwas Metallisches auf und beschrieb einen raschen Bogen nach unten. Ein Schwert, mit dem einer der Männer auf eine Gestalt am Boden einhackte. Selbst durch das Zielfernrohr konnte Gentry nicht ausmachen, ob der Liegende tot oder lebendig gewesen war, als die Klinge auf ihn niedersauste.
Sein Kiefer spannte sich erneut an. Gentry selbst war kein US-Soldat. Er hatte nie Militärdienst geleistet. Aber er war Amerikaner. Und obwohl er keinen Eid auf die Verfassung geleistet hatte, seinem Land zu dienen, erinnerte ihn das Abschlachten, dessen Zeuge er soeben wurde, unweigerlich an viele Fernsehbilder vergangener Jahre. Abscheu und Zorn nagten an seiner beachtlichen Selbstkontrolle.
Die Männer rund um den Hubschrauber wogten wie ein einziger Lindwurm hin und her. Die flirrende Hitze, die aus dem trockenen Boden zwischen seinem Beobachtungsposten und der Absturzstelle aufstieg, ließ ihn für einen Moment im Unklaren, was genau dort passierte. Aber dann erkannte er den unvermeidlichen Ausbruch des Triumphs und der Freude, dem diese Metzger freien Lauf ließen.
Die Bastarde tanzten um die Leichen ihrer Feinde herum.
Gentry nahm die Hand von der Sicherung der riesigen Barrett. Die Fingerspitze strich über den glatten Auslöser. Der lasergesteuerte Entfernungsmesser zeigte ihm an, wie weit entfernt sich der Gegner aufhielt. Ein paar Zelte, deren Segeltücher in der Brise flatterten, lieferten ihm ausreichend Hinweise auf die Windverhältnisse.
Er hätte zu gern abgedrückt, aber er wusste es besser. Wenn er die Waffe lud und abfeuerte, konnte er zwar ein paar von den Wichsern töten, aber die Nachricht von einem Scharfschützen in diesem Sektor würde sich schneller als das sprichwörtliche Lauffeuer verbreiten. Jeder Halbstarke mit Waffe und Handy nahm dann an der Treibjagd auf ihn teil und er konnte seine Evakuierung vergessen. Sie würden alles abblasen und dann konnte er sehen, wie er allein aus der Gefahrenzone rauskam.
Nein, ermahnte Gentry sich selbst. Die Vergeltung wäre zwar gerechtfertigt, aber der Shitstorm, den er damit heraufbeschwor, war eine Nummer zu groß für ihn.
Gentry hielt sich nicht für einen Zocker. Er war eher ein Mann fürs Grobe, ein Auftragskiller, ein skrupelloser Mörder. Natürlich stellte es für ihn kein Problem dar, ein halbes Dutzend dieser Kerle innerhalb weniger Sekunden niederzumähen, aber er wusste, dass der Einsatz für diese Art der Rache definitiv zu hoch ausfiel.
Er spuckte eine Mischung aus Sand und Speichel auf den Boden und packte die sperrige Waffe zurück in den Koffer.
Die Kameracrew von Al Jazeera war eine Woche vorher über die syrische Grenze eingeschmuggelt worden, und zwar nur zu einem einzigen Zweck. Sie sollten einen al-Qaida-Sieg im Nordirak dokumentieren. Der Kameramann, der Tontechniker und der Reporter, der gleichzeitig als Produzent fungierte, waren auf einer al-Qaida-Route hergebracht worden und hatten gemeinsam mit der al-Qaida-Zelle in sicheren Schlupfwinkeln der Organisation übernachtet. Heute hatten sie den Abschuss der Rakete ebenso eingefangen wie ihren Einschlag in die Maschine und den daraus resultierenden Feuerball am Himmel.
Jetzt nahmen sie gerade die rituell anmutende Enthauptung eines toten amerikanischen Soldaten auf. Ein Mann im mittleren Alter mit handgeschriebenem Namensschild auf der Körperpanzerung: ›Phillips – Mississippi National Guard‹. Von der Kameracrew sprach niemand Englisch, aber sie gingen davon aus, soeben der Auslöschung einer Eliteeinheit der CIA beigewohnt zu haben.
Der übliche Lobgesang auf Allah begann mit dem Tanz der Kämpfer, die ihre Waffen in die Luft abfeuerten. Die Zelle bestand lediglich aus 16 Männern, aber nun sprangen hier mehr als 30 Bewaffnete im Gleichtakt vor dem schwelenden Stahlwrack herum. Der Kameramann hielt direkt auf den Muhtar, einen lokalen Stammesfürsten, der im Zentrum der Festlichkeiten stand. Es lieferte eindringliche Bilder, wie er vor der Unglücksmaschine tanzte. Vor dem Hintergrund der schwarzen Rauchfahne leuchtete seine fließende weiße Kandora beinahe. Der Muhtar hüpfte auf einem Bein über dem enthaupteten Amerikaner, während er den blutigen Krummsäbel mit der rechten Hand über dessen Kopf kreisen ließ.
Das stellte eindeutig den Höhepunkt des Rituals dar. Das Bild, das später um die Welt ging. Der Kameramann lächelte und gab sich Mühe, nicht in den Rhythmus einzufallen, mit dem die Tänzer zunehmend enthusiastischer Allahs Größe feierten. Er und sein Team übernahmen die Aufgabe, alles fürs Fernsehen aufzuzeichnen.
Der Muhtar brüllte gemeinsam mit den anderen sein »Allāhu akbar!« in den Himmel hinauf. Gott ist größer! Er sprang euphorisch mit den maskierten Ausländern im Gleichtakt und der wollige Bart teilte sich, um ein Grinsen preiszugeben, das sämtliche Zähne präsentierte. Sein Blick richtete sich auf das verkohlte, blutgetränkte Stück toten amerikanischen Fleisches, das unter dem erhobenen Bein auf der Straße lag.
Die Al-Jazeera-Crew fiel in das allgemeine Brüllen und den Freudentaumel ein. Der Kameramann filmte mit ruhiger Hand und hielt, ganz Profi, die Linse ohne jegliches Zittern weiter auf den Stammesfürsten gerichtet.
Bis zu dem Augenblick, als der Kopf des Muhtar zur Seite gerissen wurde und wie eine zerquetschte Traube platzte. Sehnen, Blut und Knochensplitter spritzten in alle Richtungen gleichzeitig.
Nun zuckte die Hand mit der Kamera doch noch heftig.
Gentry hatte es einfach nicht lassen können.
Er feuerte eine Ladung nach der anderen auf die Bewaffneten in der nunmehr panischen Menge ab, während er gleichzeitig lautstark seine Disziplinlosigkeit verfluchte. Er war gerade auf dem besten Weg, nicht nur den Zeitplan, sondern die gesamte Operation in den Wind zu schießen. Nicht dass er seine eigenen Flüche überhaupt hörte. Selbst mit den Ohrstöpseln klangen die Schüsse aus dem Barrett ohrenbetäubend, als er ein riesiges Projektil nach dem anderen in die Menge jagte. Der Rückstoß wirbelte Sand und kleine Steine vom Boden auf, die in sein Gesicht und gegen die Arme flogen. Als er das Schießen kurz unterbrach, um ein zweites schweres Magazin in das Gewehr zu rammen, zog er gedanklich Bilanz. Strategisch betrachtet hätte er es kaum dümmer anstellen können. Genauso gut konnte er gleich mit den Armen wedeln und den Rebellen um sich herum zurufen, dass sich ihr Todfeind genau hier versteckte.
Aber es fühlte sich verdammt richtig an, so zu handeln. Er rückte die große Waffe unter der Achsel zurecht. Die Schulter schmerzte bereits vom dauernden Rückstoß. Er fixierte die Absturzstelle durch das Zielfernrohr und setzte seinen Vergeltungsschlag fort. Durch das große Objektiv sah er Körperteile durch die Luft wirbeln, als ein weiteres riesiges Geschoss einen maskierten Schützen voll in den Bauch traf.
Bei seinen Taten handelte es sich um blinde Wut und Rache, nichts weiter. Ihm war bewusst, dass er auf diese Weise nicht wirklich etwas bewirkte, abgesehen davon, ein paar Hundesöhne zu Hackfleisch zu schreddern. Sein Körper feuerte unablässig auf die Mörder, die inzwischen panisch in alle Richtungen davonstürmten, aber sein Verstand beschäftigte sich bereits mit den nächsten Schritten. Er würde gar nicht erst versuchen, die Landezone zu erreichen. Ein weiterer Hubschrauber in dieser Gegend bot den wütenden Überlebenden der al-Qaida-Zelle schließlich ein gefundenes Fressen. Nein, entschied Gentry. Er wollte abtauchen, einen Abflusskanal oder einen ausgetrockneten Flusslauf finden, wo er sich unter Erde und Geröll verstecken konnte. Das bedeutete, den ganzen Tag in der Hitze liegen zu müssen, den Hunger und die Insektenstiche ignorieren zu müssen – und auch den Drang zu pinkeln.
Das versprach ein echter Scheißtag zu werden.
Er steckte das dritte und letzte Magazin in das rauchende Gewehr und beschloss, dass seine falsche Entscheidung doch ihre guten Seiten hatte. Ein halbes Dutzend toter Penner war immerhin ein halbes Dutzend toter Penner.
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Vier Minuten nach der letzten Salve des Scharfschützen streckte einer der Überlebenden vorsichtig den Kopf aus dem Türrahmen der Autowerkstatt, in der er in Deckung gegangen war. Mit jeder weiteren Sekunde ohne Schusswechsel stieg seine Zuversicht, dass er heute nicht sterben musste. Entschlossen trat der 36-jährige Mann aus dem Jemen einige Augenblicke später auf die Straße. Kurz darauf kamen weitere Männer aus der Deckung. Gemeinsam mit einigen Landsleuten nahm er das Blutbad in Augenschein. Er kam auf sieben Tote, indem er die zerfetzten Beine im blutigen Straßenstaub zählte und durch zwei teilte. Köpfe und Oberkörper ließen sich kaum noch als solche identifizieren.
Fünf der Toten hatten seiner Zelle angehört, darunter der Ranghöchste und sein Hauptmann. Bei den beiden anderen musste es sich um Städter handeln.
Der Chinook schwelte in der Morgenhitze. Er ging darauf zu, vorbei an Männern in Deckung hinter Autos und Mülltonnen, deren Pupillen vor Schreck geweitet waren. Einer der Stadtbewohner hatte die Kontrolle über seine Blase verloren. Er wälzte sich im Dreck und der eigenen Pisse wie ein Besessener.
»Steh auf, du Narr!«, brüllte der maskierte Jemenit ihn an. Er versetzte dem Mann einen Tritt in die Seite und lief zum Helikopter. Vier seiner Kollegen standen hinter einem der Pick-ups. Die Al-Jazeera-Crew war auch noch da. Der Kameramann rauchte eine Zigarette und seine Hand zitterte wie die eines Parkinsonkranken im fortgeschrittenen Stadium. Die Kamera hing ihm über der Schulter.
»Alle, die noch leben: Ab in die Wagen. Wir werden diesen Schützen finden.« Er ließ den Blick über die Ebene schweifen, über die Felder, die trockenen kleinen Hügel, die Pisten im Süden. Etwa zwei Kilometer weit entfernt hing eine Staubwolke über einer Anhöhe.
»Da!« Der Jemenit zeigte mit ausgestrecktem Arm in die Richtung.
»Wir ... wir sollen da hin?«, fragte der Tonmann der Filmcrew.
»Inschallah.« Wenn es Allahs Wille ist.
In diesem Moment rief ein Junge den al-Qaida-Kämpfern zu, dass sie zu ihm kommen und sich das ansehen sollten. Der Junge hatte sich in den Eingang einer Teestube zurückgezogen, keine 15 Meter von der zerdrückten Schnauze des Helis entfernt. Der Jemenit und zwei seiner Männer machten nacheinander einen weiten Satz über einen blutigen Körper hinweg, der nur noch von einer zerfetzten schwarzen Tunika zusammengehalten wurde. Das war der Jordanier gewesen, ihr Anführer. Ein breiter Pfad aus hochgespritztem Blut hatte die Vorderwand des Teehäuschens rot gestrichen – dort, wo der Mann gegen das Gebäude gestürzt war.
»Was ist los, Junge?«, herrschte der Jemenit den Kleinen wütend an.
Der Junge sprach mit gehetzter Stimme und überschlug sich fast vor Aufregung. Er schaffte es aber, einen Satz hervorzubringen: »Ich habe etwas gefunden.«
Der Jemenit und seine Begleiter folgten dem Jungen in die kleine Teestube, wären in einer Blutlache beim Eingang fast ausgerutscht und spähten gerade hinter einen umgestürzten Tisch, als der Junge auf die Theke deutete. Dahinter hockte ein junger amerikanischer Soldat mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Seine Augen standen offen und er blinzelte heftig. Er hielt einen weiteren Ungläubigen im Arm, einen Schwarzen, entweder bewusstlos oder tot. Sie schienen unbewaffnet zu sein.
Der Jemenit lächelte und klopfte dem Jungen auf die Schulter. Er drehte sich um und brüllte den anderen draußen zu: »Bringt den Wagen her!«
Gute zehn Minuten später erreichten die drei Pick-ups eine Kreuzung. Zwei der Wagen fuhren mit insgesamt neun Männern nach Süden. Sie forderten bereits per Handy Helfer aus der näheren Umgebung an, um die Gegend nach dem einzelnen Scharfschützen zu durchkämmen. Der Jemenit und seine beiden Kollegen fuhren die beiden Verletzten zu einem sicheren Unterschlupf im nahe gelegenen Hatra. Dort wollte der Jemenit seine Anführer kontaktieren, um in Erfahrung zu bringen, was sie mit dieser unverhofften Beute anfangen sollten.
Er saß am Steuer, einen jungen Syrer neben sich auf dem Beifahrersitz. Hinten auf der Ladefläche bewachte ein Ägypter den wie gelähmt wirkenden Soldaten und seinen sterbenden schwarzen Partner.
Der 20 Jahre alte Ricky Bayliss hatte sich ein bisschen vom Schock des Absturzes erholt. Das merkte er daran, dass das dumpfe Pochen im gebrochenen Schienbein glühendem Schmerz gewichen war, der in heftigen Schüben kam. Er schielte auf sein Bein hinab und nahm lediglich die zerrissene und angesengte Kampfanzughose wahr. Und einen Stiefel, der unnatürlich weit nach rechts verrenkt zu sein schien. Unter dem Stiefel lag der andere Soldat. Bayliss kannte den schwarzen GI nicht, aber das Namensschild identifizierte ihn als Cleveland. Cleveland hatte das Bewusstsein verloren. Bayliss hielt ihn zunächst für tot, aber seine Brust hob und senkte sich ganz leicht unter dem Körperpanzer. In einem von Instinkt und Adrenalin regierten Moment hatte Ricky den Mann aus dem Wrack gezerrt und war mit ihm in diesen Laden direkt vor seiner Nase gekrochen. Aber dann kamen irakische Kinder und entdeckten die beiden Männer.
Er dachte kurz an seine Freunde, die bei dem Absturz ums Leben gekommen waren. Seine Trauer wurde von Ungläubigkeit überschattet. Und dann verflogen beide Regungen jäh, als er aufsah und dem Blick des Mannes begegnete, der über ihm auf der Ladefläche saß. Rickys tote Freunde hatten Glück gehabt. Er war der Pechvogel. Er und Cleveland, falls der Kerl je wieder aufwachen sollte, denn ihnen würde man vor laufender Kamera die verdammten Köpfe abschlagen.
Der Terrorist schaute auf Bayliss herab und stellte den Turnschuh auf das zersplitterte Bein des jungen Mannes. Mit einem wilden Grinsen, das die kaputten Zähne wie die Fänge eines Raubtiers offenbarte, verlagerte er das Gewicht auf dem Fuß nach unten.
Ricky schrie.
Der Pick-up bretterte die Straße entlang, einen Hügel am Stadtrand von Al-Ba’aj hinauf und wieder ins Tal, bremste dann scharf ab, als er eine Straßensperre erreichte, wie die lokalen Rebellen sie hier überall errichteten. Eine schwere Kette, um zwei Pflöcke gewickelt, baumelte niedrig quer über dem staubigen Asphalt. Auf einer Seite der Sperre warteten zwei Kerle von der Miliz. Der eine hing eher auf dem Plastikstuhl, als dass er saß, und lehnte seinen Kopf gegen die Mauer des angrenzenden Schulhofs. Der andere stand neben dem Kameraden, wirkte aber ebenso träge. Die Kalaschnikow hing mit der Mündung nach unten über der Schulter und er balancierte einen Teller mit Hummus und Fladenbrot in der Hand. Das Essen klebte im fleckigen Bart. Ein alter Ziegenhirte trieb auf der anderen Seite der Sperre gerade seine armselige Herde vorbei.
Der al-Qaida-Mann verfluchte das lasche Vorgehen der Rebellen hier im nordwestlichen Irak. Ein Checkpoint, der von gerade mal zwei Faulpelzen bemannt wurde? Wenn die Sunniten solche Idioten waren, konnten sie die Kontrolle auch direkt an die Kurden und Jesiden übergeben.
Der Wagen wurde noch langsamer und der Jemenit kurbelte das Fenster runter. Er rief dem Iraker mit dem Teller zu: »Gib den Weg frei, du Idiot! Im Süden ist ein Scharfschütze unterwegs!«
Der Mann von der lokalen Miliz stellte seine Mahlzeit auf dem Boden ab. Er ging wichtigtuerisch auf das Fahrzeug zu und hielt sich die Hand ans Ohr, als habe er die laute Anweisung nicht verstanden.
»Mach das Tor auf oder ich schwör dir ...«
Aber dann fuhr sein Blick zu dem zweiten Rebellen herum, der an die Wand gelehnt saß, denn dessen Kopf war plötzlich zur Seite gekippt und so blieb er auch hängen.
Einen Augenblick später bewegte sich der Oberkörper nach vorn und der Mann fiel aus dem Stuhl auf den Boden. Der Milizsoldat war offensichtlich tot und sein Genick am unteren Halswirbel gebrochen.
Der Bewaffnete auf der Ladefläche des Pick-ups war ebenfalls darauf aufmerksam geworden. Er stand rasch auf, denn er witterte eine Bedrohung, wusste sich aber nicht so schnell einen Reim auf die Situation zu machen. Genau wie sein neuer Anführer hinter dem Steuer starrte er den Einheimischen an, der mitten auf der Straße stand.
Der bärtige Rebell streckte den rechten Arm aus. Eine schwarze Pistole tauchte aus dem weiten Ärmel seines Umhangs auf.
Zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse – und der Ägypter fiel nach hinten um.
Bayliss lag auf dem Rücken und kniff die Augen gegen die sengende Mittagssonne zusammen. Er spürte, wie der Wagen langsamer fuhr und schließlich anhielt, hörte den Fahrer herumbrüllen, hörte die beiden viel zu schnellen Schüsse und sah dann, wie der Maskierte, der ihn eben noch traktiert hatte, tot zusammenbrach.
Anschließend ertönte eine weitere Salve von Pistolenschüssen, gefolgt vom Splittern von Glas, einem kurzen Aufschrei auf Arabisch. Danach tat sich nichts mehr.
Ricky wand sich und keuchte, als er sich abmühte, den blutüberströmten Leichnam des Ägypters von sich wegzudrücken. Jemand hievte den toten Terroristen hoch, wuchtete ihn von der Ladefläche und ließ ihn auf die Straße fallen. Ein bärtiger Mann in einer grauen Kandora packte Ricky an der Körperpanzerung und zerrte ihn hoch, bis er mehr oder weniger aufrecht dasaß.
Die grelle Sonne sorgte dafür, dass Bayliss das Gesicht des Fremden nur verschwommen wahrnahm.
»Kannst du laufen?«
Ricky hielt ihn zuerst für eine Illusion. Der Mann hatte Englisch gesprochen, mit amerikanischem Akzent. Aber der Fremde wiederholte lauter: »Hey! Junge! Bist du noch da? Kannst du laufen?«
Bayliss öffnete den Mund, um der Fata Morgana zu antworten: »Mein ... mein Bein ist gebrochen. Und Cleveland hier ist auch schwer verletzt.«
Der Fremde untersuchte Rickys Bein und entschied: »Schien- und Wadenbeinbruch. Das überlebst du.« Er schob eine Hand an den Hals des bewusstlosen Schwarzen und schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. »Keine Chance.«
Er blickte sich hastig um. Der junge Soldat aus Mississippi hatte sein Gesicht noch immer nicht richtig erkannt.
Der Fremde wies ihn an: »Lass ihn hier hinten liegen. Wir werden sehen, ob wir noch etwas für ihn tun können, aber du musst nach vorn, auf den Beifahrersitz. Wickel dir das hier ums Gesicht.«
Er zog dem toten Terroristen das Kufiya-Kopftuch vom Hals und hielt es Bayliss hin.
»Ich kann mit diesem Bein nicht laufen ...«
»Musst du aber. Beiß die Zähne zusammen und los. Ich hol inzwischen meine Sachen. Mach schon!«
Der Fremde drehte sich um und rannte zu einer schattigen Gasse hinter dem Schulhof. Bayliss nahm den Kevlar-Helm vom Kopf und wickelte sich das Tuch um Haare und Gesicht, ehe er mit dem gesunden Bein voraus von der Ladefläche kletterte. Unerträgliche Schmerzen explodierten in seinem rechten Schienbein und schossen ihm auf direktem Weg ins Hirn. Die Straße füllte sich zunehmend mit Zivilisten aller Altersgruppen. Noch hielten sie Abstand und starrten ihn lediglich an, wie die Zuschauer eines gewaltverherrlichenden Theaterstücks.
Bayliss humpelte mühsam zur Beifahrertür und zog sie auf. Ein Araber in einem schwarzen, hochgeknöpften Hemd kippte auf die Straße. Er hatte nur eine einzige Schusswunde, direkt über dem linken Auge. Ein zweiter Terrorist hing zusammengesunken über dem Lenkrad. Blutiger Speichel tropfte ihm aus dem Mund, während er leise rasselnd ausatmete. Ricky hatte gerade die Tür hinter sich zugezogen, als der Amerikaner die Fahrertür aufriss, den Mann herausschleifte und achtlos auf den Asphalt plumpsen ließ. Er zog erneut die Waffe und gab einen weiteren Schuss auf den Mann am Boden ab, ohne überhaupt hinzusehen. Dann warf er eine braune Tasche, eine AK-47 und einen M4-Karabiner hinter den Sitz. Er stieg ein und schon machte der Pick-up einen Satz nach vorn, über die heruntergelassene Kette der Straßensperre hinweg.
Ricky sprach mit leiser Stimme, während sein Hirn noch damit beschäftigt war, die Beobachtungen zu verarbeiten. »Wir müssen zurück. Vielleicht gibt es noch mehr Überlebende.«
»Gibt es nicht. Du bist der Einzige.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich weiß es eben.«
Ricky zögerte, dann fragte er: »Weil Sie zu den Scharfschützen gehören, die die Kerle an der Absturzstelle abgeknallt haben?«
»Möglich.«
Eine Minute lang breitete sich Stille im Wagen aus. Bayliss spähte durch die Windschutzscheibe auf die Berge in der Ferne, bevor sein Blick auf die zitternden Hände in seinem Schoß fiel. Schließlich wanderten seine Augen zu dem Mann am Steuer.
»Sieh mich nicht an. Präg dir vor allem mein Gesicht nicht ein«, herrschte der Fremde ihn sofort an.
Bayliss gehorchte und sah zurück auf die Straße. »Sie sind Amerikaner?«
»Richtig.«
»Spezialeinheit?«
»Nein.«
»Von der Navy? Sind Sie bei den SEALs?«
»Nein.«
»Fernaufklärung?«
Der Fremde machte ein ablehnendes Geräusch.
»Ach so. Dann sind Sie von der CIA oder so was.«
»Nein.«
Bayliss wollte den Kopf drehen, um den bärtigen Mann anzuschauen, beherrschte sich aber im letzten Moment. »Was dann?«
»Nur auf der Durchreise.«
»Nur auf der Durchreise? Wollen Sie mich verarschen?«
»Hör auf, Fragen zu stellen.«
Sie fuhren etwa einen Kilometer weiter, bevor Ricky sich erkundigte: »Wie ist der Plan?«
»Es gibt keinen.«
»Sie haben keinen Plan? Was machen wir dann hier? Ich meine, wohin fahren wir?«
»Ich hatte einen Plan, aber dich mitzunehmen, war darin nicht vorgesehen. Also fang jetzt nicht an zu meckern, weil ich erst überlegen muss, wie’s weitergeht.«
Bayliss schwieg für einen Moment. »Verstanden. Pläne werden generell überbewertet.«
Nach einer weiteren Minute schielte Bayliss auf den Tacho und stellte fest, dass sie mit fast 100 Sachen über die Schotterpiste bretterten.
»Sie haben nicht zufällig Morphium dabei, oder? Mein Bein tut echt verdammt weh.«
»Tut mir leid, Junge, aber ich brauch dich hellwach. Du musst nachher ans Steuer.«
»Ich? Ich soll fahren?«
»Wenn wir die Hügel da hinten erreicht haben, fahren wir rechts ran. Ich steig aus und du fährst mit deinem Kumpel hinten allein weiter.«
»Aber was wollen Sie dann tun? Wir haben eine vorgeschobene Operationsbasis in Tal Afar. Da wollten wir hin, als der Hubschrauber abgeschossen wurde. Die können wir doch jetzt ansteuern.« Die Basis mochte spartanisch und etwas abgelegen sein, aber sie war bestens ausgerüstet, um Angreifer abzuwehren. Auf jeden Fall hielt er sie für weitaus sicherer als einen Pick-up auf offener Straße.
»Du kannst hinfahren. Ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Das ist eine lange Geschichte. Keine Fragen, Soldat, okay?«
»Mann, Alter, worüber machen Sie sich solche Sorgen? Die werden Ihnen dafür einen Orden verleihen oder so ’nen Scheiß.«
»Die werden mir höchstens die Hölle heißmachen.«
Kurz darauf erreichten sie die Ausläufer des Sindschar-Gebirges. Der Fremde bog von der Straße ab und lenkte den Wagen in eine Ansammlung staubiger Dattelpalmen. Er stieg aus, zog den M4-Karabiner und seine Tasche hervor, und half dem Soldaten, vom Beifahrer- auf den Fahrersitz zu wechseln. Bayliss keuchte und grunzte vor lauter Schmerzen und Anstrengung.
Rasch sah sich der andere nach dem Schwarzen auf der Ladefläche um.
»Tot.« Er verkündete es ohne hörbare Emotionen. Schnell zog er Cleveland den Körperpanzer und die Uniform vom Leib und ließ ihn in T-Shirt und Boxershorts auf der Ladefläche liegen. Bayliss gefiel es ganz und gar nicht, wie der Fremde mit dem Toten umsprang, aber er sagte nichts. Dieser Mann, dieser ... was immer er sein mochte, er überlebte in dieser Banditenhochburg sicher nicht aufgrund seiner ausgeprägten Sensibilität, sondern weil er es verstand, jeden noch so kleinen Vorteil auszunutzen.
Der Fremde schleuderte sein Gepäck neben dem Stamm einer Palme in den Sand. Er wandte sich an Bayliss. »Du wirst mit dem linken Bein bremsen und Gas geben müssen.«
»Ich versuch’s, Sir.«
»Deine Basis liegt von hier aus im Norden, es sind nur etwa 15 Kilometer. Behalt die AK auf dem Schoß und die Magazine auf dem Nebensitz. Und immer schön unauffällig bleiben.«
»Wie soll das gehen?«
»Nicht zu schnell und keine Schlangenlinien fahren und die Kufiya vor dem Gesicht lassen.«
»Verstanden.«
»Aber wenn du an Einheimische gerätst, knall lieber gleich alle ab, die dir spanisch vorkommen, verstanden? Darauf musst du vorbereitet sein, Junge. Du musst fies und rücksichtslos handeln, um die nächste halbe Stunde zu überleben.«
»Ja, Sir. Was ist mit Ihnen?«
»Ich bin schon ziemlich lange fies.«
Private Ricky Bayliss zuckte mehrfach zusammen, denn der Schmerz in seinem Bein hatte sich zu einem Trommelfeuer gesteigert. Er schaute geradeaus, bemüht, dem Mann zu seiner Linken nicht ins Gesicht zu blicken. »Wer Sie auch sein mögen ... ich danke Ihnen.«
»Dank mir, indem du zusiehst, dass du nach Hause kommst. Und vergiss mein Gesicht sofort wieder.«
»Verstanden.« Er schüttelte den Kopf und brummte: »Nur auf der Durchreise.«
Bayliss lenkte den Wagen aus dem Hain und zurück auf die Schotterstraße. Im Rückspiegel wollte er einen letzten Blick auf den Fremden erhaschen, aber die flirrende Hitze und der Staub, den die Hinterräder aufwirbelten, hinderten ihn daran.
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In der Londoner Bayswater Road steht ein sechsstöckiges Geschäftsgebäude mit Aussicht auf den Hyde Park und die Kensington Gardens, jene ländliche Oase mitten in der Stadt. Eine weitläufige Zimmerflucht im oberen Stockwerk des weißen Prachtbaus beherbergt die Büroräume der Cheltenham Security Services, einer privaten Firma, die Schutz- und Wachpersonal sowie strategische Überwachungsdienste an britische und andere international operierende Unternehmen aus Westeuropa vermittelt. CSS wird von einem 68 Jahre alten Engländer namens Sir Donald Fitzroy geleitet, der die Firma auch selbst gegründet hat.
Fitzroy hatte sich an diesem Mittwoch den ganzen Vormittag konzentriert seiner Arbeit gewidmet, doch nun zwang er sich, den aktuellen Auftrag für eine Weile zu vergessen. Er schloss kurz die Augen, um einen klaren Kopf zu bekommen, und trommelte mit den wulstigen Fingern in ungeduldigem Rhythmus auf dem eindrucksvollen Schreibtisch herum. Eigentlich hatte er keine Zeit für den jungen Mann, der im Vorzimmer auf ihn wartete – denn es gab eine dringende Angelegenheit, die ihm sämtliche Konzentration abverlangte –, aber diesen Besucher konnte er schlecht wegschicken. Fitzroys eigene Krise musste wohl noch eine Weile auf eine Lösung warten.
Der junge Mann hatte vor einer Stunde angerufen und Sir Donalds Sekretär mitgeteilt, dass er mit Mr. Fitzroy über eine äußerst dringende Sache sprechen musste. Anrufe dieser Art erreichten CSS ständig. Aber im konkreten Fall konnte Fitzroy den beharrlichen jungen Mann kaum auf einen anderen Tag vertrösten, denn es handelte sich bei ihm um einen Angestellten der Laurent Group, einem gigantischen französischen Firmenkonglomerat, das im Auftrag der Öl-, Gas- und Mineralindustrien unzählige Logistikstandorte in Europa, Asien, Afrika und Südamerika betrieb: Frachtschiffe, Hafenanlagen, technische Betriebe und Transportfirmen für Schiene und Straße. Die Laurent Group war Fitzroys größter Auftraggeber. Allein schon deshalb konnte er den Besucher nicht einfach mit einer netten Entschuldigung abfertigen, auch wenn es andere dringende Angelegenheiten gab.
Fitzroys Firma kümmerte sich um die Sicherheit der Laurent-Group-Standorte in Belgien, Holland und Großbritannien. Aber so umsatzstark dieser Vertrag im Vergleich mit den Aufgaben, die CSS bei anderen Firmen erfüllte, auch sein mochte, wusste Sir Donald, dass es sich nur um einen winzigen Posten im jährlichen Sicherheitsbudget dieses riesigen Konzerns handelte. In der Branche galt es als offenes Geheimnis, dass die Laurent Group ihre eigene Sicherheitsabteilung dezentral organisierte. In den über 80 Ländern, in denen das Unternehmen über Grundbesitz verfügte, wurden zumeist Einheimische angestellt, auch fürs Grobe. Dazu gehörten harmlosere Jobs, etwa das Durchleuchten der Lebensumstände von Sekretärinnen in Kuala Lumpur, aber auch politisch unkorrekte Aufgaben, beispielsweise das Aufmischen einer problematischen Gewerkschaftsdemonstration in Gdansk. Manchmal musste auch jemand einem aufsässigen Hafenarbeiter in Bombay die Beine brechen – solche Sachen eben.
Und von Zeit zu Zeit hatten die Bosse im Pariser Hauptquartier der Laurent Group auch Probleme, die man auf endgültigere Weise lösen musste. Fitzroy wusste, dass auch für diese Fälle Leute auf ihrer Gehaltsliste standen.
Bei den meisten multinationalen Unternehmen, die in jenen Regionen der Welt agierten, in denen es mehr Gauner als Polizisten gab, und mehr hungrige Menschen, die Arbeit suchten, als gebildete Menschen, die Reformen vorantreiben und das Land ordnen wollten, existierte eine solche dunkle, verschwiegene Seite. Im Portfolio solcher Firmen verbargen sich Vorgehensweisen, über die niemals mit den Vorstandsvorsitzenden gesprochen wurde und deren Budget auch in keinem Jahresabschluss auftauchte. Die Laurent Group war bekannt dafür, besonders kompromisslos vorzugehen, wenn es um ihr Vermögen und die Sicherung ihrer Ressourcen in der Dritten Welt ging.
Und nichts davon wirkte sich negativ auf die ansehnliche Börsennotierung aus.
Donald Fitzroy schob die Besorgnis erregenden Gedanken an seine eigentliche Aufgabe für den Moment weit von sich, betätigte den Knopf der Sprechanlage und bat seine Sekretärin, den Besucher ins Büro zu führen.
Als Erstes bemerkte Fitzroy den Anzug, den der gut aussehende junge Mann trug. In London galt es als üblich, Rückschlüsse vom Schneider eines Anzugs auf dessen Träger zu ziehen. Dieser hier stammte von Huntsman, einem Geschäft in der Savile Row, wie Sir Donald sofort erkannte, und das verriet ihm so einiges über seinen Gast. Sir Donald selbst schwor auf Norton & Sons, elegant, aber eine Spur weniger businesslike. Dennoch, der Junge bewies Stilbewusstsein. Mit geübtem Blick identifizierte der Engländer seinen Besucher als bestens gebildeten Anwalt und Amerikaner, der sich mit den Gepflogenheiten der alten Welt auskannte und sie respektierte.
»Verraten Sie mir nichts über Ihre Vergangenheit, Mr. Lloyd. Gönnen Sie mir den kleinen Spaß«, rief Fitzroy aus, während er ihm mit einem liebenswürdigen Lächeln entgegentrat. »Sie haben irgendwo hier die Universität besucht und Jura studiert. Ich vermute mal, am King’s College. Vielleicht nachdem Sie zu Hause in den Vereinigten Staaten Ihr Grundstudium abgeschlossen haben. Ich lehne mich ein wenig aus dem Fenster und tippe auf Yale, aber um das zu bestätigen, muss ich Sie zuerst sprechen hören.«
Der junge Mann grinste und bot ihm die Hand an. Sie wirkte gepflegt und sein Händedruck war fest. »Mit dem King’s College haben Sie recht, aber daheim habe ich Princeton besucht.«
Sie schüttelten einander die Hand und Fitzroy führte den Besucher zur Sitzgruppe neben der Tür. »Ja, jetzt höre ich es. Princeton.«
Als Fitzroy in einem Sessel gegenüber von ihm Platz genommen hatte, nickte Lloyd anerkennend. »Beeindruckend, Sir Donald. Ich nehme an, dass Sie das genaue Einschätzen von Menschen in Ihrem früheren Beruf gelernt haben.«
Fitzroy hob die buschigen weißen Brauen, während er ihnen Kaffee einschenkte. Das Service auf dem Tisch bestand aus Silber. »Sie haben den Artikel über mich gelesen. Im Economist, vor ein oder zwei Jahren. Darin standen ein paar Einzelheiten über meine Karriere im Dienst der Krone.«
Lloyd nickte und nippte an seiner Tasse. »Schuldig. 30 Jahre beim MI5. Den Großteil davon verbrachten Sie in Ulster, in der Zeit der Aufstände. Und dann der Wechsel in die Privatwirtschaft, um Sicherheitsdienstleistungen für Unternehmen anzubieten. Der schmeichelhafte Artikel kam Ihrer Firma sicher sehr zugute.«
»Selbstverständlich«, erwiderte Fitzroy mit routiniertem Lächeln.
»Und ich muss Ihnen auch gestehen, dass ich ziemlich sicher bin, noch nie einen waschechten Ritter kennengelernt zu haben.«
Jetzt lachte Fitzroy laut auf. »Meine Exfrau zieht mich in unserem Freundeskreis immer noch gern mit diesem Titel auf. Sie weist dann darauf hin, dass es ein Ehrentitel ist, der von Vornehmheit zeugt, nicht aber von adliger Herkunft. Und da ich weder das eine noch das andere besitze, hält sie die Bezeichnung für über alle Maßen unpassend.« Fitzroy erzählte diese kleine Anekdote ohne jede Bitterkeit, in einem Ton, der auf gutmütige Selbstironie schließen ließ.
Lloyd lachte leise und höflich.
»Normalerweise habe ich mit Mr. Stanley aus Ihrem Londoner Büro zu tun. Worin besteht Ihre Funktion bei der Laurent Group, Mr. Lloyd?«
Lloyd stellte seine Tasse auf den Unterteller. »Bitte verzeihen Sie meine Direktheit. Verzeihen Sie, dass ich Sie unbedingt sprechen wollte, und bitte verzeihen Sie auch, dass ich sofort auf den Punkt komme.«
»Natürlich, junger Mann. Im Gegensatz zu den meisten Engländern meiner Generation respektiere ich die effiziente Arbeitsweise amerikanischer Geschäftsmänner. Die endlosen Teezeremonien haben der britischen Produktivität nicht gutgetan, daran besteht kein Zweifel. Dann lassen Sie mal rüberwachsen, wie die Yankees zu sagen pflegen.« Fitzroy nippte an seinem Kaffee.
Der junge Amerikaner beugte sich vor. »Meine Eile hat weniger damit zu tun, dass ich Amerikaner bin, als mit der Angelegenheit, in der ich mich im Namen meiner Firma an Sie wende.«
»Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.«
»Da bin ich mir sicher. Ich bin hier, um über etwas zu sprechen, was sich vor 20 Stunden in al-Hasaka ereignet hat.«
Fitzroy legte seinen massigen Kopf schief. »Jetzt haben Sie mich eiskalt erwischt, mein Junge. Ich muss zugeben, dass mir der Name nichts sagt.«
»Der Ort liegt im Osten von Syrien, Mr. Fitzroy.«
Das einstudierte Lächeln verschwand aus Donald Fitzroys Gesicht. Er erwiderte nichts, sondern stellte lediglich langsam seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück.
Lloyd schob hinterher: »Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, so mit der Tür ins Haus zu fallen, aber die Zeit drängt nicht nur, sie zerrinnt uns zwischen den Händen.«
»Ich bin ganz Ohr.« Das warme Lächeln, das noch vor zehn Sekunden den Mund des Engländers geziert hatte, war mittlerweile völlig verschwunden.
»Gestern Abend gegen 20:00 Uhr lokaler Zeit hat ein Attentäter Doktor Isaac Abubaker das Leben genommen. Wie Sie vielleicht wissen, handelt es sich bei ihm um den nigerianischen Energieminister.«
Fitzroys Tonfall klang jetzt deutlich weniger freundlich als zuvor. »Seltsam. Haben Sie eine Ahnung, was der nigerianische Energieminister im Osten von Syrien verloren hatte? Die einzige Energie, die man dort fördern kann, dürfte die Inbrunst der Dschihadisten sein, die sich in dieser Gegend sammeln, um den Irak zu infiltrieren und lokale Konflikte anzuheizen.«
Lloyd lächelte. »Der gute Doktor gehörte zu den Muslims der radikaleren Sorte. Er könnte sich in dieser Gegend aufgehalten haben, um materielle Unterstützung für die gute Sache anzubieten. Ich bin nicht hier, um die Taten des Mannes zu verteidigen. Ich bin lediglich besorgt über seine Ermordung. Der Täter hat überlebt und floh in den Irak.«
»Was für ein Pech.«
»Nicht für den Attentäter. Der Mörder ist ein Profi. Besser als alle anderen. Ich bin versucht zu sagen: der Beste. In der Branche nennt man ihn Gray Man. Den grauen Mann.«
Fitzroy schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Ein Mythos.«
»Kein Mythos. Ein Mann mit zahllosen Fähigkeiten, aber letztlich ein Mensch aus Fleisch und Blut.«
»Warum sind Sie hier?« Fitzroys Stimme hatte den väterlichen Charme vom Beginn ihrer Unterhaltung vollkommen verloren.
»Ich bin hier, weil Sie sein Führungsoffizier sind.«
»Sein was?«
»Oder sein Mittelsmann. Sie prüfen seine Verträge, kümmern sich um die Logistik, versorgen ihn mit geheimen Informationen, rechnen für ihn ab und überweisen ihm sein Honorar.«
»Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt?«
»Sir Donald, wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich Ihr höfliches Spielchen gern mitspielen. Wir könnten die Sache mit Worten ausfechten. Ich würde angreifen und Sie würden mir Paroli bieten. So könnten wir beide hier in Ihrem Büro herumstolzieren, bis einer von uns dem anderen den Todesstoß verpasst. Leider stehe ich aber unter hohem Druck, was mich dazu zwingt, den üblichen Hahnenkampf diesmal auszulassen.«
Er trank noch einen Schluck Kaffee und verzog fast unmerklich das Gesicht, weil er etwas zu bitter schmeckte. »Ich weiß, dass Gray Man der Attentäter gewesen ist, und ich weiß auch, dass er in Ihren Diensten steht. Sie können mich natürlich fragen, woher ich das weiß, aber dann müsste ich Sie bedauerlicherweise anlügen. Unser Verhältnis für die kommenden Stunden hängt einzig und allein davon ab, wie offen wir miteinander sprechen können.«
»Fahren Sie fort.«
»Wie gesagt, Gray Man ist über die Grenze in den Irak gelangt, aber seine geplante Flucht ist gescheitert, weil er sich dummerweise entschieden hat, dort eine zahlenmäßig überlegene Rebellengruppe anzugreifen. Er hat mindestens zehn Männer getötet oder verwundet, einem Private der amerikanischen Nationalgarde das Leben gerettet und den Leichnam eines zweiten herausgeholt. Und nun befindet er sich auf der Flucht.«
»Woher wissen Sie, dass Gray Man der Mörder von Doktor Abubaker gewesen ist?«
»Es gibt keinen anderen auf der Welt, den man mit einer solchen Mission betrauen würde, weil es keinen anderen Mann auf der Welt gibt, der diese Aufgabe erfüllen kann.«
»Und doch sagen Sie, dass er einen dummen Fehler gemacht hat.«
»Das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass ich richtigliege. Gray Man wurde früher von der US-Regierung als Agent eingesetzt. Irgendetwas muss vollkommen falsch gelaufen sein, woraufhin die CIA ihn ins Visier genommen hat und er sich vor seinen ehemaligen Auftraggebern verstecken musste. Aber ungeachtet seiner misslungenen Beziehungen mit Langley ist Gray Man immer noch ein echter Patriot. Er hat den Abschuss eines Helikopters und elf tote Amerikaner nicht einfach ignorieren können, also ließ er sich zu einem Vergeltungsschlag hinreißen.«
»Und das soll Ihr Beweis sein?«
Lloyd strich über eine Falte in seinem Jackett, um sie zu glätten. »Wir haben bereits seit einiger Zeit gewusst, dass Gray Man den Auftrag angenommen hat, Abubaker zu liquidieren. Als der gute Doktor nun ums Leben kam, gab es keine Veranlassung, lange über den Täter zu spekulieren.«
»Es tut mir leid, Mr. Lloyd. Ich bin ein alter Mann, Sie müssen mir auf die Sprünge helfen. Warum genau haben Sie sich in mein Büro verirrt?«
»Mein Unternehmen ist bereit, Ihnen Aufträge in dreifacher bisheriger Höhe zu garantieren, wenn Sie sich im Gegenzug bereit erklären, uns bei der Neutralisierung von Gray Man zu unterstützen. Ohne unnötig ins Detail zu gehen, kann ich Ihnen anvertrauen, dass der Präsident von Nigeria uns gebeten hat, den Mörder seines Bruders zur Rechenschaft zu ziehen.«
»Warum die Laurent Group?«
»Die Antwort darauf würde unnötig ins Detail gehen.«
»Darauf können wir wohl kaum verzichten, wenn wir diese Unterhaltung fortsetzen wollen.«
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Lloyd zögerte, bevor er langsam nickte. »Also gut. Es gibt zwei Gründe. Zum Ersten verfügt meine Firma über einen mächtigen und weitreichenden Sicherheitsapparat. Der Präsident ist der Meinung, dass wir in der Lage sind, die Situation für ihn in Ordnung zu bringen. Wir haben bereits in der Vergangenheit diverse kleinere Gefälligkeiten für die Nigerianer erledigt, wenn Sie verstehen.« Mit einer ungeduldigen Geste fügte Lloyd hinzu: »Man könnte sagen, das gehört zu unserem ausgezeichneten Kundenservice.«
Fitzroys Augenbrauen wanderten erst nach oben und zogen sich dann zusammen.
»Und zweitens sieht sich Julius Abubaker derzeit uns gegenüber im Vorteil. Es geht um einen lukrativen Vertrag, der noch nicht unterschrieben ist. Der Vertrag lag auf seinem Schreibtisch, als Ihr Mann seinen Bruder ermordet hat. Der Präsident scheidet in weniger als einer Woche aus dem Amt. Bis dahin hat er uns Zeit gegeben, den Mord an seinem Bruder zu rächen.«
»Was für eine Art von Vertrag ist das, dem er zustimmen muss?«
»Es ist die Art von Vertrag, bei der wir es uns nicht leisten können, ihn zu verlieren. Mr. Fitzroy, wussten Sie, dass Nigeria nicht nur Unmengen von Öl produziert, sondern dass es dort auch Erdgas im Überfluss gibt? Allerdings wird dieses Gas momentan überhaupt nicht genutzt. Es blubbert an den Ölquellen in die Luft und verschwindet in der Atmosphäre. Wir sprechen hier von 30 Milliarden Tonnen Gas pro Jahr. Eine unglaubliche Verschwendung von Ressourcen und Profit.«
»Und die Laurent Group will dieses Gas?«
»Natürlich nicht. Das Gas ist ein Rohstoff, der dem Volk von Nigeria gehört. Aber wir sind die Einzigen, die über die Technologie verfügen, die Quellen zu erschließen, das verflüssigte Gas über Rohrleitungen zum Hafen in Lagos zu transportieren und es von dort in unseren speziell gesicherten Tankern zu den Raffinerien zu bringen, wo wir es für die Nigerianer aufbereiten. Wir haben vier Jahre Zeit und über 100 Millionen Dollar in die Forschung und Entwicklung dieses Projekts investiert. Wir haben Schiffe gebaut, Werften aufgerüstet, um weitere Schiffe zu bauen, und uns die Rechte für die Pipeline nach Lagos gesichert.«
»Und das alles ohne einen Vertrag, der es Ihnen erlaubt, das Erdgas zu exportieren? Das hört sich an, als ob die Laurent Group neue Anwälte braucht«, ätzte Fitzroy.
Lloyd, der selbst zu den Juristen der Laurent Group gehörte, reagierte gereizt. »Wir hatten einen Vertrag mit Abubaker. Seine Leute stießen auf ein Schlupfloch. Wir haben den bedauerlichen Fehler korrigiert und er hätte nur noch einmal seinen Kringel daruntersetzen müssen, dann wäre der Deal perfekt gewesen und wir hätten den Betrieb aufnehmen können. Aber dann hat Ihr Mann seinen Bruder ermordet.«
»Ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht.«
»Der Zusammenhang, wenn Sie meine Ausdrucksweise erlauben, besteht darin, dass Präsident Abubaker ein Arschloch ist.«
Fitzroy durchschaute den Grund für die Gereiztheit des jungen Juristen.
»Ich denke, ich verstehe, worum es hier geht. Ihr Büro hat das Schlupfloch in dem Vertrag zu verantworten. Ihre Vorgesetzten haben Sie hergeschickt, um diesen Pfusch in Ordnung zu bringen.«
Lloyd nahm seine schmale Brille ab und rieb sich langsam über den Nasenrücken.
»Ein winziges Versehen, um das sich in keinem Gerichtssaal im zivilisierten Teil der Welt jemand länger als fünf Sekunden scheren würde.«
»Aber Sie haben es mit der korruptesten Nation der Erde zu tun.«
»Mit der drittkorruptesten Nation, dennoch haben Sie recht«, gab Lloyd zu. Er trank einen weiteren Schluck Kaffee und frischte sein Lächeln auf. »Abubaker droht damit, den Auftrag an unseren größten Mitbewerber zu vergeben – eine Firma, die sich überhaupt nicht darum beworben hat. Unser Konkurrent benötigt mindestens ein Jahrzehnt, um unser derzeitiges Niveau an Infrastruktur und technischem Know-how zu erreichen, während Nigeria in der Zwischenzeit potenzielle Profite in Milliardenhöhe durch die Lappen gehen.«
»Und natürlich auch der Laurent Group.«
»Zugegeben, wir sind weder ein Wohltätigkeitsverein noch ein Teil der nigerianischen Regierung, sondern werden von eigenen Interessen geleitet. Ich wollte lediglich auf die arme Bevölkerung von Nigeria hinweisen, die eine Chance versäumt, wenn ich Gray Man nicht finde und töte.«
»Da die Bevölkerung nach wie vor arm ist, und das trotz der Milliarden, die jährlich aus dem Verkauf von Erdöl nach Nigeria fließen, kann ich mir kaum vorstellen, dass ein paar Gasleitungen ihr über Nacht den großen Wohlstand bescheren.«
Lloyd zuckte die Achseln. »Ich denke, wir kommen vom eigentlichen Thema ab.«
»Was ist mit dem Geldgeber des Mordauftrags? Warum hat es der Präsident nicht auf den abgesehen? Wenn Ihre Informationen korrekt sind, ist Gray Man doch nur die ausführende Instanz.«
Lloyd lächelte humorlos. »Wie Sie sehr wohl wissen, ist der Auftraggeber bereits vor mehreren Monaten bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Gray Man hätte das Geld einstecken sollen, das er bereits bekommen hat, und den Auftrag vergessen. Aber Ihr Attentäter hat seine Mission weiterverfolgt. Er scheint wohl geglaubt zu haben, damit etwas Ehrenhaftes zu tun.«
»Was ist mit mir? Wenn Sie der Meinung sind, dass ich an der Planung von Isaac Abubakers Tod beteiligt gewesen bin, warum wollen Sie mich dann nicht ebenfalls ausschalten?«
»Wir wissen, dass der Auftraggeber einen Vertrauensmann hatte. Dieser hatte wiederum einen Vertrauensmann, der einen weiteren hatte, der dann letztendlich mit Ihnen verhandelt hat. Die Aufmerksamkeitsspanne von Präsident Julius Abubaker ist nicht groß genug, um einer solchen Intrige geistig zu folgen. Er will nur, dass wir ihm den Kopf des Mörders bringen, nichts weiter.«
»Wenn Sie sagen, er will seinen Kopf, nehme ich an, dass das bildlich gesprochen ist.«
»Das wäre mir auch lieber, Sir Donald. Nein, der Präsident hat einen Mann aus seinem Gefolge abgestellt, der in meinem Büro darauf wartet, ihm zu bestätigen, dass die Mission erfüllt wurde. Und dieser Mann hat mich darüber unterrichtet, dass er den Kopf von Gray Man auf Eis legen und ihn seinem Führer mit der Diplomatenpost zuschicken soll. Das sind gottverdammte Wilde.« Es schien, als sei der letzte Satz eher für Lloyd selbst bestimmt gewesen.
»Gibt es denn keine andere Möglichkeit, Präsident Abubaker zufriedenzustellen, etwa durch finanzielle Zuwendungen?«, fragte Fitzroy. Er kannte sich mit Verträgen auf Regierungsebene in der Dritten Welt aus.
Lloyd starrte an die Wand. Sein Blick ging ins Leere und mit einem Mal wirkte er älter. »Oh, wir bestechen ihn bereits, Mr. Fitzroy. Bargeld, Huren, Drogen, Häuser, Jachten. Er ist ein unersättlicher Hurensohn. Für den Lagos-Vertrag haben wir ihm die Sterne vom Himmel geholt. Trotzdem verhandelt er jetzt mit unserem ärgsten Konkurrenten. Das Einzige, was wir für ihn tun können und wozu sonst niemand in der Lage ist: Wir servieren ihm den Kopf vom Mörder seines Bruders auf einem Silbertablett. Und genau damit setzt er uns unter Druck.«
»Wenn Abubaker ein solcher Despot ist, wieso tritt er dann freiwillig ab?«
Lloyd fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, als sei die Antwort darauf offensichtlich. »Er ist doch schon ein unglaublich reicher Mann. Er hat alles aus seinem Land herausgequetscht. Jetzt ist es für ihn an der Zeit, die Früchte seiner Arbeit zu genießen.«
»Und deswegen sind Sie hier.«
»Ja, so einfach ist das, Mr. Fitzroy. Die Abruptheit meines Eindringens tut mir wirklich leid, aber ich bin sicher, dass die Aufträge, die wir Cheltenham Security in Zukunft erteilen werden, eine mehr als ausreichende Kompensation für den Verlust eines einzelnen Auftragsmörders darstellen, selbst für einen extrem guten.«
»Mr. Lloyd, in meiner Firma arbeiten Burschen, die ... nun ja, die man als äußerst niederträchtig bezeichnen könnte. Das funktioniert nur mithilfe von Loyalität, Vertrauen und einem gewissen Ehrenkodex. Es mag nicht immer gerechtfertigt erscheinen, aber mit solchen Konzepten hält man den Laden bei diesen Burschen am Laufen. Wenn ich also das Leben eines meiner Männer, meines besten Mannes, gegen die Aussicht auf ein paar lukrative Verträge eintausche, wirkt sich das nicht gerade positiv auf unsere Unternehmungen aus.«
»Im Gegenteil. Ihr Todesschütze ist ein Produkt wie jedes andere. Und dieses Produkt hat ein kurzes Verfallsdatum. Sechs Monate, ein Jahr, sicher nicht mehr als drei Jahre. Dann ist er tot oder zumindest außer Gefecht. Und damit wertlos, was Ihren Umsatz angeht. Was ich Ihnen dagegen anbiete, wird Ihre Firmenkasse auf weitaus längere Sicht füllen.«
»Ich opfere meine Männer nicht für ein Geschäft.«
Eine kurze Pause entstand. »Ich verstehe. Ich werde mit Paris sprechen. Vielleicht kann ich Ihnen die Sache ja noch etwas schmackhafter machen. Die Suppe etwas nachwürzen, sozusagen.«
»Es geht nicht um den Geschmack der Suppe. Ich bin generell kein Freund von Suppe, wenn wir dieses Bild schon bemühen wollen.«
Lloyd lehnte sich noch weiter vor. In seiner Stimme schwang jetzt ein bedrohlicher Unterton mit. »Wenn zusätzliche Würze nichts hilft, werde ich wohl umrühren müssen. Ihr Attentäter muss liquidiert werden. Ich möchte den Esel gern mit einer Karotte dazu bringen, seine Arbeit zu erledigen, aber wenn es sein muss, bekommt er auch den Stock zu spüren.«
»Ich schlage vor, dass Sie mit Ihren Metaphern vorsichtiger umgehen, mein Junge. Mir gefällt die Richtung gar nicht, in die sich diese Unterhaltung entwickelt.«
Die beiden Männer starrten sich sekundenlang an.
»Ich weiß, dass Sie ein Team losgeschickt haben, das Gray Man heute Abend aus dem Irak herausholen soll. Ich will, dass Sie Ihren Männern befehlen, ihn auszuschalten. Ein Telefonanruf und ein kleiner finanzieller Anreiz sollten ausreichen, die Sache schnell und sauber zu erledigen.«
Fitzroys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wo um alles in der Welt haben Sie das denn gehört?«
»Es steht mir nicht zu, über meine Informationsquellen zu sprechen.«
»Sie bluffen. Sie wissen gar nichts.«
Lloyd lächelte. »Ich werde Ihnen eine kleine Kostprobe meines Wissens geben und dann können Sie entscheiden, ob wirklich alles nur Bluff ist. Ich glaube sogar fast, dass ich mehr über den Jungen weiß als Sie. Der richtige Name Ihres Killers lautet Courtland Gentry, genannt Court. Er ist 36 Jahre alt. Amerikaner, sein Vater leitete eine SWAT-Schule in der Nähe von Tallahassee in Florida, wo Gentry aufgewachsen ist. Der Junge hat von klein auf mit Spezialeinheiten trainiert. Mit zarten 16 unterwies er ganze Teams in Nahkampftechniken. Mit 18 hatte er in Miami die falschen Freunde und arbeitete zeitweise für eine kolumbianische Gang. Dann verhaftete man ihn in Key West, und zwar wegen der Erschießung dreier kubanischer Drogenhändler in Fort Lauderdale.
Ein hohes Tier von der CIA, das bei seinem Vater das Schießen gelernt hatte, holte den Jungen aus dem Knast und brachte ihn bei einer paramilitärischen Spezialeinheit unter. Bis 9/11 hat er mehrere Jahre lang überall auf der Welt Geheimoperationen durchgeführt, anschließend wurde er Teil einer Auslieferungstruppe der CIA. Special Detachment Task Force, Abteilung Golf Sierra. Von den wenigen, die überhaupt von der Existenz dieser Einheit wussten, auch liebevoll ›Goon Squad‹ getauft. Der Schlägertrupp.«
»Das denken Sie sich gerade aus, oder?«
Lloyd ignorierte ihn und fuhr fort. »Es handelte sich um ein kurzfristig zusammengestelltes taktisches Team mit Sonderbefugnissen. Die Mitglieder waren, was wir in diesem Geschäft ›zu allem bereit‹ nennen. Die Besten der Besten im Agentenmetier. Allerdings keineswegs vom Typ James Bond, nicht wahr? Diese Typen hatten es mehr mit den Waffen und weniger mit der Geheimhaltung. Ein paar Jahre lang galten sie als beste Todesschwadron, die die CIA je hatte. Sie zogen die Kerle aus dem Verkehr, die wir nicht ausgeliefert bekamen, und erledigten auch diejenigen, von denen wir keine brauchbaren Informationen erwarteten. Und nicht zuletzt schalteten sie all jene aus, deren Tod die Terroristen in Angst und Schrecken versetzen konnte.
Aber vor vier Jahren ging etwas schief. Manche behaupten, dass die Politik sich eingemischt hätte, andere vertreten die Theorie, dass Gentry eine Operation in den Sand gesetzt und sich damit entbehrlich gemacht hat. Es existiert auch das Gerücht, dass er die Seiten gewechselt hätte. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, von da an galt er als unbrauchbar. Er landete auf der schwarzen Liste. Als Nächstes kam der Mordbefehl. Seine eigene ehemalige Einheit, die Special Activities Division, nahm ihn ins Visier. Aber Gentry verschwand nicht einfach. Erst tötete er mehrere seiner Kameraden vom Golf-Sierra-Kommando, die ihn auf der Abschussliste hatten, und dann tauchte er ab, klinkte sich aus. Er hielt sich zuerst in Peru auf, dann in Bangladesch, Russland ... wer weiß, wo noch. Binnen sechs Monaten ging ihm das Geld aus. Also wechselte er in den privaten Sektor und arbeitet seitdem für Sie. Er tut immer noch das, was er am besten kann. Kopfschüsse und durchgeschnittene Kehlen. Scharfschützengewehre und Springmesser.«
In diesem Moment klopfte es sanft. Fitzroys Sekretärin lehnte sich ins Büro. »Es tut mir leid, Sir, aber da ist ein Anruf für Sie.« Sie schloss die Tür wieder.
Fitzroy stand auf. Lloyd tat es ihm nach.
»Ich kann draußen warten«, bot der junge Amerikaner an.
»Das ist nicht notwendig. Wir sind hier fertig.«
»Wenn Sie mich wegschicken, begehen Sie einen großen Fehler. Sie müssen dafür sorgen, dass Ihr Evakuierungsteam Gray Man liquidiert. Wenn Sie der Meinung sind, dass mein Angebot nicht großzügig genug ist, tätige ich gern ein paar Anrufe und schaue, was sich optimieren lässt. Nur eins kann ich nicht tun, Mr. Fitzroy: zu meinen Vorgesetzten zurückkehren, ohne diese Angelegenheit geklärt zu haben.«
Fitzroy hatte endgültig genug. »Ihre Firma hat mich offenbar falsch eingeschätzt. Sie können mich nicht bestechen wie einen hohlköpfigen afrikanischen Diktator.«
Der Blick des jungen Amerikaners wurde noch ernster. »Dann bitte ich um Entschuldigung.«
Sie schüttelten einander die Hände, aber ihre Augen blieben kalt und unnachgiebig. Als Lloyd zur Tür ging, wandte er sich abrupt nach links und trat vor eine Kopie des Artikels aus dem Economist, der gerahmt an der Wand hing. Die Schlagzeile lautete: ›Ehemaliger Meisterspion wird Unternehmenssicherheitsmagnat‹. Lloyd deutete auf die Doppelseite und drehte sich noch einmal zu dem älteren Engländer um.
»Toller Artikel. Da steht eine Menge über Sie drin.«
Dann betrachtete er ein Foto, das ebenfalls gerahmt an der Wand hing. Es zeigte einen jüngeren Fitzroy mit Ehefrau und Sohn im Teenageralter. »Ihr Sohn hat inzwischen zwei Töchter, nicht wahr? Er lebt hier in London, in einem sehr hübschen Reihenhaus in Sussex Gardens, wenn ich mich richtig erinnere. Das stand auch in dem Artikel.«
»Nein, das haben Sie nicht aus dem Economist.«
»Nicht?« Lloyd zuckte unbekümmert die Schultern. »Dann muss ich das irgendwo anders aufgeschnappt haben. Guten Tag, Mr. Fitzroy. Wir bleiben in Verbindung. In der nächsten Stunde dürfen Sie eine Lieferung erwarten.«
Er wandte sich ab und verschwand durch die Tür.
Einen Augenblick lang blieb Fitzroy allein in seinem Büro stehen.
Sir Donald ließ sich nicht leicht erschrecken, aber in diesem Moment spürte er die kalte Hand der Angst im Nacken.
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Zwei Stunden vor Sonnenaufgang schmachtete das verlassene Flugfeld schon in der Hitze. Die massige Lockheed L-100 am Ende der Rollbahn stand mit laufendem Motor bereit, aber ohne Licht, um nicht aus der Ferne aufzufallen. Die Crew saß hellwach im Cockpit, die Hände der Piloten nervös in Nähe des Gashebels platziert. Die Propeller wirbelten trockenen Staub und scharfkörnigen Sand in die wettergegerbten Gesichter und gegen die ausgetrockneten Hälse der fünf Männer, die auf dem Asphalt am Rand der ausgeklappten Rampe des Flugzeugs warteten. Alle Blicke richteten sich nach Süden, vorbei an der kleinen Hütte, aus der das Terminal bestand, vorbei am Maschendrahtzaun dahinter und weit hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit hier im Westirak.
Die fünf Männer standen eng beieinander, aber eine normale Unterhaltung war unmöglich. Selbst im Leerlauf erfüllten die vierblättrigen Allison-Stützmotoren der Maschine die Luft mit einem regelmäßigen Dröhnen, laut genug, um den Boden unter ihren Füßen zum Beben zu bringen. Ohne ihre Harris-Falcon-Kurzwellenfunkgeräte mit den Kehlkopfmikrofonen wären die Worte der Männer im Niemandsland jenseits ihrer Nachtsichtgeräte vom Lärm verschluckt worden.
Markhams linke Hand fingerte an seiner Maschinenpistole von Heckler & Koch herum, die ihm vor der Brust hing, während er mit der rechten auf den Sprechknopf an der Weste drückte. »Er ist spät dran.«
Perini drückte das eine Ende des Schlauchs über seiner Schulter mit den Zähnen zusammen und saugte Wasser aus der halb leeren Packung im Rucksack. Das meiste davon spuckte er wieder auf die sandverwehte Piste unter seinen Stiefeln. Die Mossberg-Schrotflinte hielt er locker in der rechten Hand. »Wenn dieser Penner so ein Vollprofi ist, wieso kommt er dann zu spät zur eigenen Evakuierung?«
»Er ist der Profi überhaupt. Wenn Gray Man zu spät kommt, hat er dafür gute Gründe«, wandte Dulin ein, die Hände in die Hüften gestemmt und die Maschinenpistole mit dem gedrungenen Lauf quer vor der Brust. »Reißt euch noch kurz zusammen, das hier ist gleich vorbei. Wir sammeln ihn ein, babysitten ihn, bis wir jenseits der Grenze sind, und dann vergessen wir ganz schnell, dass wir den Kerl je gesehen haben.«
»Gray Man«, sagte McVee mit einer Spur Verehrung in der Stimme. »Er ist der Typ, der Milošević getötet hat. Hat sich in einen Knast der Vereinten Nationen eingeschlichen und den Drecksack vergiftet.« Seine MP5-Maschinenpistole hing von einer Schlinge herab und der dicke Schalldämpfer zeigte vertikal auf den Asphalt. Er lehnte sich mit dem Ellenbogen auf den breiten Griff der Waffe.
»Nee, da liegst du falsch, Kumpel«, widersprach Perini. »Er hat den Typen getötet, der Milošević ausgeschaltet hat. Milošević wollte auspacken und ein paar UN-Beamte ans Messer liefern, die ihn beim Völkermord in Bosnien und im Kosovo unterstützt hatten. Die UN hat den Killer selbst reingeschleust, um den alten Slobodan zu vergiften, und Gray Man hat hinterher den Killer getötet.« Er nahm noch einen Schluck vom warmen Wasser und spuckte aus. »Gray Man ist ein ganz harter Hund. Den juckt gar nichts und der macht nicht viele Worte.«
Markham wiederholte sein früheres Urteil: »Er ist verdammt noch mal spät dran, so viel ist klar.«
Dulin blickte auf seine Armbanduhr. »Fitzroy hat doch gesagt, dass wir eventuell warten und möglicherweise auch kämpfen müssen. Jeder Hadschi im Umkreis von mindestens 50 Kilometern macht gerade Jagd auf Gray Man.«
Barnes hatte bisher geschwiegen, aber jetzt meldete er sich ebenfalls zu Wort. »Ich hab gehört, dass er den Job in Kiew erledigt hat.« Er trabte schon die ganze Zeit nervös auf und ab und starrte durch das dreifach vergrößernde Nachtsichtgerät seines M4-Sturmgewehrs.
»Blödsinn«, befand Dulin und zwei seiner Kollegen stimmten ihm sofort zu.
Aber McVee stellte sich auf Barnes’ Seite. »Das hab ich auch gehört. Der graue Typ soll die Scheiße komplett allein durchgezogen haben.«
»Auf keinen Fall«, widersprach Markham. »Kiew war keine Operation, die ein Mann allein bewältigen kann. Da steckt ein mindestens zwölf Mann starkes Team von Spezialisten dahinter.«
Im Dunkeln schüttelte Barnes den Kopf. »Ich hab aber gehört, dass es nur ein Schütze gewesen ist, nämlich Gray Man.«
»Ich glaube nicht an Zauberei«, erwiderte Markham abfällig.
In diesem Moment hörten sie alle ein Knacken in ihren Ohrstöpseln. Dulin hob eine Hand, um sein Team zum Schweigen zu ermahnen, und drückte den Sprechknopf auf dem Brustpanzer. »Letzte Übertragung wiederholen.«
Wieder knackte es mehrfach und dann drangen unzusammenhängende Worte durch das statische Rauschen. »30 Sekunden ... Bewegung ... verfolgt!« Die Stimme erkannte keiner von ihnen, aber die Botschaft klang eindeutig dringlich.
»Ist er das?«, fragte Barnes.
Keiner von ihnen konnte die Frage beantworten.
Dann folgten weitere Geräusche über Funk, diesmal deutlicher zu verstehen. Ihre Blicke richteten sich angestrengt auf das offene Tor am vorderen Ende des kleinen Flugplatzes, aber dort war nichts zu sehen. »Ich bin gleich da! Nicht schießen!« Dulin sprach rasch in sein Mikro. »Ihr Signal ist unterbrochen. Wie lautet Ihre Position?«
Kurzes Rauschen, dann die Antwort: »Nordwesten.«
Im nächsten Augenblick hörten sie ein Krachen aus nördlicher Richtung, gefolgt von wildem Hupen. Sie hatten alle nur nach Süden gestarrt und drehten sich fast simultan um, richteten die Gewehrläufe auf den Lärm. Ein Pick-up, der nicht zum Militär gehörte und bei dem nur noch ein Scheinwerfer funktionierte, durchbrach gerade den Zaun und holperte über den Sandstreifen neben der Rollbahn, bis er den asphaltierten Teil der Piste erreichte. Der Wagen raste viel zu schnell auf die L-100 zu.
Die Stimme kam wieder über Funk: »Ich habe Besuch mitgebracht!«
Hinter dem schlingernden Pick-up tauchten mehrere Scheinwerferpaare auf. Zuerst zählten sie zwei, dann vier, aber es kamen noch weitere.
Dulin zögerte keine Sekunde. Er raunte seinen Männern über den Motorenlärm hinweg zu: »Die Rampe rauf, sofort!«
Alle fünf waren bereits an Bord und die L-100 rollte langsam die Startbahn entlang, als ein bewaffneter Mann in verdreckter Kleidung und Körperpanzer die hintere Rampe hinaufgesprintet kam. McVee bekam den Mann am Handschuh zu fassen und zog ihn die steile Klappe hoch, während Markham schon hastig auf den Hebel der Hydraulik schlug, um die Rampe zu schließen. Dulin erteilte den Piloten über Bordfunk den Startbefehl. Sofort beschleunigten die vier Turboprop-Motoren für den Abflug.
Als die Rampe geschlossen war, sank der Gerettete mitten in der leeren Flugzeugkabine auf die Knieschoner. Sein M4-Gewehr hing über dem Brustpanzer, in dem sich fast keine Munition mehr befand, und darunter trug er eine zerrissene braune Nomex-Tunika. Sein Gesicht ließ sich unter der Schutzbrille kaum erkennen. Die verschmierte Tarnfarbe und der Schweiß, der sich damit vermischte, entstellten ihn zusätzlich. Er zerrte sich den Helm vom Kopf und ließ ihn auf den Kabinenboden fallen, der sich bereits neigte, weil das Flugzeug zum Start wendete. Aus der triefenden Matte brauner Haare stieg Dunst auf und aus dem Bart tropfte Schweiß wie bei einem undichten Wasserhahn.
Dulin half Gray Man, auf die Beine zu kommen und sich auf die Bank an der Kabinenwand zu setzen. Er schnallte ihn an und nahm neben ihm Platz.
»Sind Sie verletzt?«
Der andere schüttelte den Kopf.
»Kommen Sie, ich helfe Ihnen, die Rüstung loszuwerden«, brüllte Dulin über den Motorenlärm hinweg.
»Die behalt ich lieber an.«
»Wie Sie wollen. Der Flug dauert nur eine Dreiviertelstunde. Sobald wir in der Türkei sind, schaffen wir Sie zu einem sicheren Versteck. Morgen Abend meldet Fitzroy sich mit weiteren Instruktionen. Bis dahin passen wir auf Sie auf.«
»Danke«, erwiderte der vor Dreck starrende Mann, der immer noch schwer atmete. Sein Blick blieb auf den Boden geheftet und die Arme lagen erschöpft auf dem schwarzen Gewehr, das er sich um den Hals gehängt hatte.
Die vier anderen Männer hockten angeschnallt auf der Bank aus rotem Netzgewebe, die am Flugzeugrumpf entlang verlief. Sie alle starrten ihn an und bemühten sich vergeblich, diesen stinknormal aussehenden Kerl mit seinem schier übermenschlichen Ruf in Einklang zu bringen.
Gray Man und Dulin saßen neben einer Palette voller Ausrüstung, die ein Plastiknetz in der Mitte der Kabine fixierte.
»Ich rufe jetzt Fitzroy an und gebe ihm Bescheid, dass wir in der Luft sind«, erklärte er. »Und ich hole Ihnen ein Wasser. Bin gleich zurück.« Damit drehte er sich um und bewegte sich vorsichtig gegen den steilen Aufstieg des Flugzeugs nach vorn in Richtung Cockpit. Im Gehen zog er das Satellitentelefon aus der Tasche.
In London war es kurz nach drei Uhr morgens. In der sechsten Etage des weiß getünchten Bürogebäudes an der Bayswater Road trommelte ein alternder Mann im verknitterten Nadelstreifenanzug mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Sein Gesicht wirkte kalkweiß und der Schweiß lief an seinem fleischigen Nacken hinab, bis das Hemd aus feinster ägyptischer Baumwolle im Rücken klatschnass war. Donald Fitzroy versuchte, sich bewusst zu entspannen und die deutliche Besorgnis aus seiner Stimme zu verdrängen.
Das Satellitentelefon piepste erneut.
Er starrte zum wiederholten Mal auf die gerahmte Fotografie, die auf seinem Schreibtisch stand. Sein Sohn, inzwischen 40 Jahre alt, saß auf einer Hängematte am Strand, neben ihm seine wunderschöne Frau. Die Zwillinge, beides Mädchen, jeweils eins auf dem Schoß jedes Elternteils. Alle vier lächelten glücklich.
Fitzroy wandte den Blick von dem Foto ab und schielte auf den Stapel neuerer Aufnahmen, die er in den fleischigen Händen hielt. Auch die hatte er sich bereits zigmal angesehen. Darauf waren dieselben vier Personen zu sehen, dieselbe Familie – mit dem Unterschied, dass die Zwillinge inzwischen ein wenig älter waren.
Die Fotos wiesen die typische Körnigkeit von Überwachungsbildern auf und zeigten die Familie beim Spaziergang im Park, die Zwillinge auf dem Schulhof am Grosvenor Square, seine Schwiegertochter beim Einkaufen im Supermarkt. Der Kamerawinkel und die Nähe des Fotografen zu den Objekten vermittelten eine eindeutige Botschaft: Er hätte ganz leicht zu jeder der abgebildeten Personen hingehen und ihnen etwas antun können.
Lloyds Drohung war eindeutig: Fitzroys Familie konnte jederzeit sterben.
Das Telefon piepste zum dritten Mal.
Fitzroy atmete gedehnt aus, warf die Überwachungsbilder auf den Boden und nahm das nervtötende Telefon in die Hand.
»Hier ist Standstill. Hören Sie mich, Fullcourt?«
»Ausgezeichnet, Standstill«, bestätigte Dulin. Er presste sich das Satellitentelefon dicht ans Ohr, um das Dröhnen der Motoren zu übertönen. »Können Sie mich verstehen?«
»Laut und deutlich. Wie ist Ihr Status?«
»Wir haben die Zielposition soeben mit dem Paket verlassen.«
»Verstanden. In welchem Zustand befindet sich das Paket?«
»Sieht aus wie ausgekotzt, Sir, aber er sagt, er ist in Ordnung.«
»Verstanden. Warten Sie kurz«, erwiderte Fitzroys Stimme.
Dulin rieb sich mit dem Handschuh übers Gesicht und spähte zu seinen vier Agenten hinüber. Dann glitt sein Blick zu Gray Man, der am Ende der Bank saß. Die Nachtsichtbrille, sein Bart und die Tarnfarbe verbargen die Gesichtszüge, aber Dulin erkannte trotzdem, wie erschöpft der Mann sein musste. Der Rücken lehnte am Flugzeugrumpf und beide Arme ruhten auf der Waffe. Die Augen starrten ins Leere. Dulins Männer saßen der Reihe nach rechts von ihm, alle in ähnlicher Haltung, aber in einigem Abstand zum Paket.
Eine halbe Minute später meldete sich Fitzroy erneut. »Fullcourt, hier ist Standstill. Es gibt eine Planänderung. Sie und Ihre Männer werden selbstverständlich entsprechend entschädigt.«
Dulin stand augenblicklich kerzengerade. Er legte die Stirn in Falten. »Verstanden, Standstill. Geben Sie mir die Planänderung durch.«
»Die Lieferung des Pakets wird abgebrochen.«
Dulin legte den Kopf schief. »Negativ, Standstill. Wir können nicht auf den Boden zurück. Der Flugplatz ist voller Rebellen und ...«
»Das meine ich nicht, Fullcourt. Sie müssen das Paket für mich ... vernichten.«
Schweigen. »Können Sie das wiederholen, Standstill?«
Der Tonfall des Mannes am anderen Ende veränderte sich. Er klang jetzt weniger nüchtern. Menschlicher. »Ich habe ... ein unerwartetes Problem, Fullcourt.«
Auch Dulins Stimme büßte den üblichen knappen Rhythmus des Funkverkehrs ein, als er antwortete. »Ja, ich schätze, das haben Sie.«
»Ich will, dass er liquidiert wird.«
Dulin stützte den Kopf auf die behandschuhte Hand. Seine Finger klopften nervös gegen die Wange. »Sind Sie ganz sicher? Er ist einer Ihrer Männer.«
»Das weiß ich.«
»Ich bin auch einer Ihrer Männer.«
»Es ist kompliziert, mein Junge. Normalerweise nicht meine Art, Geschäfte zu machen.«
»Es ist nicht richtig.«
»Wie schon gesagt, Sie werden alle für diese Abweichung vom ursprünglichen Plan entschädigt.«
Dulin starrte unentwegt auf das Paket, als er fragte: »Wie viel?«
Fünf Minuten später sah Dulin zu seinen Männern hinüber und griff nach dem Funkgerät am Brustpanzer. Er drehte den Regler, bis es klickte.
»Keiner sagt jetzt ein Wort. Nur nicken, wenn ihr mich versteht.« Barnes, McVee, Perini und Markham hoben die Köpfe und sahen sich um. Ihre Blicke fanden Dulin am vorderen Ende des Laderaums und sie nickten quasi gleichzeitig. Gray Man starrte blicklos auf die Palette mit der Ausrüstung in der Mitte der Kabine.
»Hört zu, Standstill hat angeordnet, dass wir das Paket entsorgen sollen.« Aus gut zehn Metern Entfernung registrierte Dulin in dem hell erleuchteten Laderaum deutlich die schockierten Reaktionen seiner Männer. Er zuckte die Achseln. »Fragt mich nicht, Jungs. Ich erledige hier nur meinen Job.«
Die vier Männer auf der Bank schielten unauffällig zu dem Paket hinüber. Er saß der Rampe am nächsten, angeschnallt, das M4-Gewehr vor der Brust und das bärtige Gesicht auf den Boden des Laderaums gerichtet.
Anschließend schauten sie zu ihrem Anführer zurück und nickten gleichzeitig.
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Court Gentry saß ein bisschen abseits der geschlossenen Flugzeugrampe, lauschte dem Heulen der Motoren und schnappte stoßweise nach Luft, während er sich anstrengte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sein Hintern mochte zwar auf der Stoffbank im Laderaum der L-100 sitzen, aber sein Geist befand sich nach wie vor da unten. Im Sand. In der Dunkelheit. In der Scheiße.
Der Agent, der ihm am nächsten saß, stand auf und ging auf die andere Seite der Palette, um sich auf die gegenüberliegende Bank zu setzen. Gentry warf einen Blick nach rechts, wo der Anführer des Evakuierungsteams an seiner Ausrüstung herumrückte. Er begann, auch die anderen zu mustern, aber sein Blick wanderte unwillkürlich zurück zum Anführer im vorderen Teil der Maschine.
Etwas stimmte nicht. Der Mann stand stocksteif da und sein Gesichtsausdruck wirkte extrem angespannt, obwohl seine Augen ins Leere zu schweifen schienen. Seine MP5 hielt er eng vor der Brust und gerade zupfte er den rechten Handschuh zurecht.
Sein Mund bewegte sich. Er sprach ganz offensichtlich ins Funkgerät und erteilte seinen Männern Befehle.
Gentry musterte sein eigenes Funkgerät. Es war auf denselben Kanal eingestellt wie die Geräte des Teams, aber jetzt hörte er nichts.
Seltsam.
Court drehte den Kopf, um die drei Männer neben sich auf der Bank zu betrachten. Haltung und Gesichtsausdruck der Agenten verrieten ihm, dass sie nicht wie erwartet damit beschäftigt waren, sich von der Mission am Boden zu erholen, genau wie ihr Anführer. Nein, sie wirkten vielmehr wie Soldaten, die im Begriff standen, eine neue Mission zu beginnen. Gentry hatte 16 Jahre Erfahrung mit verdeckten Operationen und es gehörte zu seinem Beruf, Gesichter zu lesen und Bedrohungen frühzeitig zu erkennen. Er wusste, wie ein Agent aussah, wenn er einen Kampf überstanden hatte, und er wusste fast noch besser, wie einer aussah, wenn im nächsten Moment ein neuer Kampf begann.
Verstohlen löste er den Gurt, der ihn auf der Bank sichern sollte, bevor er sich den Männern in seiner Nähe zuwandte.
Dulin stand immer noch vorn, aber nun sprach er nicht länger ins Mikro, sondern starrte Gentry direkt an.
»Hey, was ist los?«, rief Gentry über das Dröhnen der Motoren hinweg.
Dulin trat unruhig auf der Stelle.
Noch einmal brüllte Gentry durch die vom Lärm erfüllte Kabine: »Was du auch vorhast, du solltest ...«
Markham wirbelte viel zu schnell herum und zückte bereits in der Bewegung die Pistole, um sie auf Gray Man zu richten. Gentry stieß sich mit den sandverkrusteten Stiefeln von der Seitenwand ab, warf sich vorwärts und rollte herum, um hinter der hoch beladenen Palette mit der Ausrüstung in Deckung zu gehen.
Der Kampf hatte begonnen. Court hielt sich nicht lange mit der Tatsache auf, dass seine Retter sich plötzlich gegen ihn wandten. Er verschwendete keine Sekunde auf die Frage, warum sich die Situation so grundlegend geändert hatte.
Court Gentry tötete Männer.
Diese Männer wollten ihn töten.
Alles andere spielte keine Rolle mehr.
Markham konnte einen Schuss aus seiner Sig Sauer abfeuern, aber der strich viel zu hoch über die Palette hinweg. Bevor Gentry hinter der unförmigen Ladung abgetaucht war, hatte er gesehen, wie Markham und Barnes sich rasch losschnallten. McVee befand sich als Einziger zu seiner Linken, während Gray Man hinter der Palette kauerte und den Blick auf die Tür zum Cockpit richtete. Dulin stand vorne, ganz dicht bei diesem Durchgang, und die anderen drei Agenten lauerten rechts von ihm. Court wusste, dass er den Mann zu seiner Linken eliminieren musste, damit sie ihn nicht in die Zange nehmen konnten. Er rollte sich auf die linke Schulter, tauchte mit erhobener M4 hinter der Ladung auf und feuerte eine lange Salve auf den Agenten ab. Der Kopf mit dem Nachtsichtgerät vor den Augen krachte nach hinten gegen die Wand, und die Heckler & Koch fiel ihm aus den Händen.
McVee sackte tot auf der Bank zusammen.
Gentry hatte ihn getötet und kannte nicht einmal den Grund dafür.
Sofort eröffneten alle Männer im Laderaum der L-100 das Feuer. Vier Waffen spuckten Blei in Gentrys Richtung.
Court duckte sich eng an die dicht gepackte Ladung, als das Kreischen von der Rumpfwand her einsetzte. Ein grelles Pfeifen erklang, als die vielen Einschusslöcher die Druckluft aus der Maschine nach draußen entweichen ließen. Die Crew im Cockpit konnte das Kreischen der durchbohrten Außenhaut nicht hören, aber der Lärm der Schüsse war ganz sicher zu ihnen durchgedrungen, denn sie lenkten die L-100 sofort in einen Sturzflug, um möglichst schnell in dichtere Luftschichten zu gelangen. Sie mussten schnell handeln, weil der Druckabfall die Maschine sonst in Stücke zu reißen drohte.
Der heftige Sturzflug ließ Gentry und seine vier Möchtegern-Attentäter fast schwerelos werden. Courts Körper wurde aus der relativ sicheren Deckung der Ladung in die Höhe gerissen und vollführte zwei linkische Rückwärtssaltos, bevor er gegen die Decke des Laderaums stieß und daran entlang bis zur hinteren Rampe krebste, die jetzt den höchsten Punkt der Kabine darstellte.
Zwei der Schützen machten ebenfalls einen Satz in die Luft und feuerten über die Köpfe hinweg auf ihr Ziel.
Gentry spürte, wie die Streifschüsse der beiden 9-Millimeter-Patronen aus der MP5 in die Brustplatte seines Körperpanzers einschlugen. Die Wucht der Treffer brachte ihn für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht, aber aus dieser ungewollt verdrehten Position heraus bemerkte er, dass einer der Agenten noch in seinem Sitzgurt hing, und zwar rechts von Gentry in der Luft.
Der Mann bot ein leichtes Ziel.
Gentry schoss Perini mit der M4 direkt in den Kopf. Der Körper des Mannes erschlaffte, aber seine Arme und Beine schienen in der Schwerelosigkeit des Sinkflugs zu tanzen.
Die vier noch lebenden Männer im Laderaum wirbelten mehrere Sekunden lang im Kreis herum wie Socken im Wäschetrockner. Der Anführer, Dulin, befand sich tiefer als die anderen. Er hatte es geschafft, sich an einem Netz am vorderen Ende der Kabine festzuhalten und seinen Arm darin einzuhaken. Nun versuchte er, mit der Maschinenpistole auf Gentry zu zielen, der zehn Meter über ihm durch die Luft segelte. Aber Markham und Barnes stießen immer wieder mit Gentry zusammen, als alle drei völlig außer Kontrolle durch die Kabine flogen. Gewehrkolben, Stiefel und Fäuste kamen jedes Mal zum Einsatz, sobald ein Mann in Reichweite des anderen gelangte.
Obwohl die Männer sich schwerelos fühlten, schossen sie doch mit Höchstgeschwindigkeit der Erde entgegen. Weil das Flugzeug mit ihnen nach unten stürzte, fehlte es an Orientierungspunkten, die sie spüren ließen, dass sie wie Felsbrocken auf den Boden zurasten.
In dem Chaos, dem Geschrei und der allgemeinen Orientierungslosigkeit, die einen überkam, wenn man den vermeintlich festen Boden unter den Füßen verlor, wurde Court noch einmal rückwärts geschleudert. Das Gewehr glitt ihm aus den Händen und dann rutschte auch die Schlinge über seinen Kopf davon. Die Waffe befand sich nun außer Reichweite. Sofort zückte er seine Glock-19-Pistole und hob sie, um blindlings zu feuern. Aber dann fühlte er den Einschlag einer Kugel, die seine rechte Hüfte durchbohrte.
Der Aufprall warf sein Bein mit derselben Wucht nach hinten, als habe ihm jemand einen Schlag mit dem Hammer verpasst. Er ignorierte die Verletzung und biss die Zähne zusammen, als seine Füße auf den ersehnten Widerstand der hinteren Rampe trafen. Er sah nach oben an die vordere Decke, die sich nunmehr unten befand, und hatte Dulin sofort im Visier. Der Anführer des Rettungsteams krallte sich noch immer mit einem Arm an der Netzverkleidung der Stirnwand fest und hatte die Maschinenpistole mit der anderen Hand nach oben auf Gray Man gerichtet. Court feuerte sechs schnelle Schüsse auf ihn ab. Der Körper des Agenten zuckte heftig, als die Kugeln in Unterleib und Bauch einschlugen.
Als Nächstes wollte er die Waffe auf Barnes und Markham richten, aber der Leichnam von McVee segelte durch sein Blickfeld und vereitelte den Versuch. Inzwischen war der Pilot offenbar der Meinung, dass er nun genug Sand in den Augen hatte, und zog die Maschine endlich wieder hoch. Daraufhin stürzten alle Passagiere in der Kabine, ob tot oder lebendig, auf den stählernen Boden zurück, landeten krachend auf der Ladefläche und kullerten wie Bowlingkugeln auf die vordere Wand zu. Der Aufprall riss Court die Pistole aus der Hand, und er polterte dem Cockpit entgegen, während der Schmerz der Schusswunde mit jedem Ruck stärker in seiner Hüfte tobte.
Er rutschte auf die Netzverkleidung der Stirnwand zu und bekam sie beinahe zu fassen, als das Flugzeug unvermittelt sein Gleichgewicht zurückgewann und der Pilot sofort den erneuten Aufstieg einleitete. Der Schwung schob Gentry kurz gegen die Wand, doch sobald die Ladefläche sich erneut rapide neigte, rutschte er zurück in die entgegengesetzte Richtung. Seine Fingerspitzen streiften lediglich leicht das Nylonnetz unweit von Dulins leblosem Körper, der immer noch mit dem Arm darin klemmte.
Gray Man rutschte nach hinten. Er versuchte, sich auf allen vieren zu halten, kippte aber seitlich weg, schlitterte, rollte und wurde schließlich erneut durch die Luft geschleudert. Der Schmerz in der Hüfte wurde noch schlimmer, als er am hinteren Ende der Maschine landete, aber dann verblasste dieser Schmerz, denn der jähe Zusammenstoß mit Markham, der gegen seinen Brustkorb geschleudert wurde, fühlte sich an wie ein Zerquetschen. Markham war mit dem Rücken gegen Gentry geprallt und der heftige Zusammenstoß schien ihn für einen Moment außer Gefecht gesetzt zu haben. Gray Man legte dem Agenten mit einer raschen Bewegung die Arme um den Kopf und drehte diesen mit einem gnadenlosen Ruck herum. Markhams Genick brach mit einem fiesen Knirschen. Er war sofort tot.
Der tote Agent trug sein Gewehr an einer Schlinge mit nur einem Haken um den Hals. Es handelte sich quasi um eine überdimensionierte Halskette mit einer automatischen Waffe als Anhänger. Court wollte sie ihm über den Kopf streifen, aber die Schlinge hatte sich irgendwo an der Brustpanzerung verfangen. Also zog er die Waffe bis zur Schulter des Toten hoch und bemühte sich, den letzten lebenden Gegner ins Visier zu nehmen. Der benutzte gerade die Beine der langen Bank an der Seitenwand wie eine Leiter, um die kleine Kammer des Lademeisters ganz vorne zu erreichen.
Court drückte ab, aber das Magazin war leer und es klickte lediglich. Er tastete auf Markhams Brustpanzer nach einem weiteren Magazin und ließ es hastig einrasten. Er wollte gerade abdrücken, als der Mann in der Kammer verschwand. Das Flugzeug hatte sich inzwischen wieder eingependelt und Court gewann sein Gleichgewicht zurück. Er blieb nahe der Ladeklappe hinter der Palette geduckt und wartete darauf, dass Barnes wieder aus der Tür auftauchte.
Ohne Vorwarnung hörte er hinter sich ein lautes Rattern. Die Laderampe senkte sich langsam herab und der Wind dröhnte in seinen Ohren.
Barnes hatte die Rampe mit dem Schalter in der Kammer aktiviert. Kaum eine Sekunde später stieg das Flugzeug erneut steil nach oben.
Court angelte gehetzt nach dem Netz, das die Palette an ihrem Platz auf der Ladefläche fixierte, da kehrte Barnes aus der Kammer zurück. Der dunkel gekleidete Agent hatte sich einen Fallschirm auf den Rücken geschnallt. Offenbar glaubte er, das Flugzeug sei zu schwer beschädigt, um noch sicher zu landen, oder der Pilot war von einem Querschläger getroffen worden. Der andere hielt sich ebenfalls am Netz der Stirnwand fest und feuerte unentwegt einhändig in Gentrys Richtung, während die Laderampe in Gray Mans Rücken sich inzwischen komplett geöffnet hatte.
Mit der freien Hand griff Gentry hinter sich und zog Markham die Waffe vom Hals, bevor der Tote aus der offenen Luke in die Dunkelheit hinausrollte. Der Pilot hielt die Schnauze des Flugzeugs weiterhin nach oben gerichtet. Kurz darauf glitt auch McVees Leichnam an Gentry vorbei in die Nacht hinaus. Perini hing nach wie vor im Gurt seines Sitzes fest und Dulin steckte immer noch mit dem Arm im Netz.
Gentry und Barnes waren die einzigen Männer hier hinten, die noch lebten.
Mit der rechten Hand hielt Court die Maschinenpistole fest, während die linke sich ins Netz über der Palette krallte. Der Handschuh um seine Finger war verdreht und er ahnte, dass er bald den Halt verlor. Seine Stiefel rutschten hilflos über den Stahlboden, als er darum kämpfte, sich irgendwo abzustützen. Der Neigungswinkel wurde steiler und steiler.
Es war nur eine Frage von Sekunden, bis er rückwärts aus der Maschine stürzte.
Aber Gentry witterte eine letzte Chance und beschloss, sie zu nutzen. Er hob Markhams Gewehr und zielte mehrfach über die Ladung hinweg auf Barnes, den er mitten auf dem Brustpanzer traf. Dabei wurde der Kopf des Agenten so heftig gegen die Stirnwand geschleudert, dass er das Bewusstsein verlor. Der Neigungswinkel des Flugzeugs näherte sich 45 Grad und der ohnmächtige Barnes verlor den Kontakt zum Netz, sackte auf die Knie und kugelte über den Stahlboden der hinteren Klappe entgegen.
Gentry wollte seine Mitfahrgelegenheit aus dem schlingernden Flugzeug hinaus nicht verpassen. Als der außer Gefecht gesetzte Agent an ihm vorbeirutschte, ließ Court die Palette los und stieß sich mit Stiefeln und Knieschützern vom Boden ab. Gentry warf sich nach rechts, packte den bewusstlosen Mann am Fallschirmgurt und segelte mit ihm gemeinsam durch die offene Ladeklappe in den Nachthimmel hinaus.
Gentry schlang die Arme um Barnes’ Oberkörper und kreuzte die Beine hinter dessen Rücken. Die L-100 verschwand über ihnen in der Dunkelheit. Schon bald wurde das Heulen des Windes um sie herum lauter als das Dröhnen der Motoren.
Court keuchte und schrie vor Anstrengung, während er sich so gut wie möglich an dem Mann mit dem Fallschirm festhielt. Er traute sich nicht, mit einer Hand loszulassen, um die Reißleine zu ziehen. Er vertraute darauf, dass dieser Fallschirm eine Öffnungsautomatik besaß, die den Ersatzschirm auf 50 Meter Höhe auslöste, wenn der Träger sich dann immer noch im freien Fall befand.
Gentry und sein versuchter Mörder stürzten Hals über Kopf durch die kalte Schwärze.
Eine seiner Hände bekam den Schultergurt zu fassen und dann forschte er auch mit der anderen Hand nach einem Gurt. In diesem Moment hörte er einen kurzen Piepston und der Ersatzfallschirm ging auf.
Court hielt sich mit einer Hand fest. Dieser Schirm war nicht für zwei Leute gedacht, von denen einer panisch strampelte und verzweifelt nach sicherem Halt suchte. Die Männer fielen nach wie vor zu schnell und rotierten wie ein überdimensionierter Kreisel.
Nach wenigen Sekunden wurde das Schwindelgefühl so stark, dass Gentry sich übergeben musste. Der Sturz dauerte nicht mehr lange, aber sein Magen war bereits vollständig leer, als sie auf dem Boden aufschlugen.
Courts Aufprall wurde etwas abgefedert, denn er landete direkt auf dem Mann mit dem Fallschirm. Rasch untersuchte er den Agenten. Der war mit dem Gesicht zuerst auf die Erde geknallt und hatte ihm als Puffer gedient. Court fand keinen Puls mehr.
Zurück auf sicherem Untergrund bezwang Court seinen Brechreiz, fasste sich an die Hüfte und wand sich ein paar Sekunden lang vor Schmerzen, bevor er sich ausreichend gefangen hatte, um aufrecht sitzen zu können. Das erste Licht des nahenden Morgens ließ sich zu seiner Linken erahnen und zeigte ihm so den Weg nach Osten.
Nachdem er sich grob orientiert hatte, musterte er seine Umgebung. Er befand sich in ebenem Gelände, am tiefsten Punkt einer sanften Talmulde. Er hörte das Plätschern eines Bachs und das Gemecker von Ziegen in der Ferne. Der tote Agent lag mit gebrochenen Knochen auf dem Rücken und der Reservefallschirm flatterte hinter ihm in der kühlen Brise. Es dämmerte. Court durchsuchte die Ausrüstung des Mannes und stieß in einer von Barnes’ Hosentaschen auf ein Erste-Hilfe-Kit.
Er setzte sich ins Gras und versorgte notdürftig im Dunkeln seine Wunde. Er nahm an, dass er einen langen Weg bis zur Grenze vor sich hatte, also wollte er sein verletztes Bein möglichst gut zusammenflicken, um durchzuhalten. Ein glatter Durchschuss, kein gravierender Schaden an Gefäßen oder Knochen. Eine solche Wunde bereitete einem keine Sorgen, wenn man sie gleich richtig säuberte und sich im Klaren war, dass sie noch tagelang, vielleicht wochenlang unangenehm pochte.
Gentry würgte noch einmal bittere Galle herauf, als Körper und Verstand langsam registrierten, dass er das Chaos der vergangenen fünf Minuten nahezu unversehrt überstanden hatte.
Dann stand er auf und begann seinen Marsch nach Norden, in Richtung Türkei.
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Auf dem Sofa in seinem Büro saß Fitzroy gegenüber von Lloyd. Während der ältere Mann aufmerksam der Stimme aus dem Satellitentelefon lauschte, blieb sein zorniger Blick auf den jungen Anwalt gerichtet.
»Verstehe«, sprach Fitzroy in den Hörer. »Danke.« Er beendete den Anruf und legte den Apparat vorsichtig auf den Tisch vor sich.
Lloyd starrte hoffnungsvoll zurück.
Fitzroy senkte als Erster den Blick und schaute auf den Teppichboden. »Wie es scheint, sind alle tot.«
»Wer ist tot?«, fragte Lloyd und die optimistische Färbung seiner Stimme verstärkte sich.
»Alle außer den beiden Piloten. Mir wurde gesagt, es habe eine kleine Auseinandersetzung an Bord der Maschine gegeben. Courtland hat sich nicht so leicht überwältigen lassen, was mich nicht sonderlich überrascht. Der Pilot hat zwei Leichen im Laderaum vorgefunden, aber keine Spur von den anderen vier. Blut am Boden, an den Wänden und der Decke, mehr als 50 Einschüsse im Rumpf.«
»Meine Firma wird für den Schaden aufkommen.« Lloyd sagte das ganz nüchtern. Er räusperte sich. »Aber sie haben Gentrys Leiche nicht gefunden? Könnte er überlebt haben?«
»Sieht nicht so aus. Ein Haufen Ausrüstung ist weg, denn die Maschine ist kilometerweit mit offener Ladeklappe geflogen. Zum fehlenden Equipment gehört auch ein Fallschirm. Dennoch haben wir keinen Grund zu der Annahme, dass ...«
Lloyd unterbrach ihn. »Wenn unsere Zielperson aus dem offenen Laderaum einer Frachtmaschine gefallen ist und außerdem ein Fallschirm fehlt, kann ich den Nigerianern nicht glaubhaft versichern, dass der Job erledigt wurde.«
»Er stand allein gegen ein fünfköpfiges Team meiner besten Männer. Allesamt ehemalige Soldaten der kanadischen Spezialeinheit. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, also hören Sie auf, meine Familie zu bedrohen.«
Lloyd machte eine wegwerfende Handbewegung. »Abubaker will einen eindeutigen Beweis. Er hat Gentrys Kopf in einer Kühlbox verlangt.«
»Verdammt noch mal, Mann!«, explodierte Fitzroy. »Ich habe doch getan, was Sie mir gesagt haben!« Er kochte vor Wut, aber um die Sicherheit seiner Familie machte er sich keine Sorgen mehr. Kurz vor Lloyds Rückkehr hatte Sir Donald seinen Sohn angerufen und angewiesen, Frau und Kinder einzusammeln und so schnell wie möglich zum Bahnhof St. Pancras zu fahren, um den zweiten Eurostar des Morgens zu erwischen und nach Frankreich abzureisen. In diesem Moment sollten sie bereits in der Sommerresidenz der Familie eingetroffen sein, südlich der Küste der Normandie. Fitzroy war zuversichtlich, dass Lloyds Leute sie dort nicht fanden.
»Ja, Sie haben getan, was man Ihnen gesagt hat, und das werden Sie auch weiterhin tun. In meinem Büro sitzt ein ganz ruhiger Nigerianer, der ziemlich bedrohlich wirkt und dem meine Worte sicher nicht ausreichen, um die Heimreise anzutreten. Sie müssen die genaue Flugstrecke der Piloten nachvollziehen und ein Team rausschicken, das am Boden ...«
Das Telefon auf Fitzroys Schreibtisch klingelte zweimal kurz. Ein eigentümliches Geräusch. Sir Donalds Kopf fuhr schockiert herum und ruckte sofort zurück, wobei er Lloyd anstarrte.
»Das ist er«, stellte Lloyd fest, als er Fitzroys Reaktion bemerkte.
»Es ist sein Klingelton.«
»Dann gehen Sie ran und schalten Sie auf Lautsprecher.«
Fitzroy eilte zum Schreibtisch und drückte einen Knopf auf der Telefonkonsole. »Cheltenham Security.« Die Stimme aus dem Lautsprecher klang weit entfernt. Die Worte wurden von keuchenden Atemzügen begleitet. »Das nennen Sie eine Rettungsaktion?«
»Es ist gut, Ihre Stimme zu hören. Was ist passiert?«
Lloyd zog hastig einen Notizblock aus dem Aktenkoffer.
»Dasselbe wollte ich Sie gerade auch fragen.«
»Sind Sie verletzt?«
»Ich werde es überleben. Und das habe ich keineswegs dem Team zu verdanken, das Sie geschickt haben, um mich rauszuholen.«
Fitzroy sah zu Lloyd hinüber. Der junge Amerikaner kritzelte ein Wort auf die erste Seite seines Blocks und hielt ihn hoch. Nigeria.
»Mein Sohn, ich habe eben von den Piloten gehört, dass es einen Kampf gegeben hat. Das waren keine meiner regulären Angestellten, sondern eine Söldner-Einheit, die ich vorher nur ein einziges Mal eingesetzt habe. Ich musste nach der Absage der Polen schnell ein neues Team finden.«
»Und die haben wegen der Sache im Irak abgesagt?«
»Ja. Der gesamte Sektor wurde nach Ihrer kleinen Vorführung gestern zur Gefahrenzone erklärt. Die Polen haben sich daraufhin geweigert, die Mission zu erfüllen. Die Männer, die ich an ihrer Stelle geschickt habe, haben mir zu verstehen gegeben, dass sie für den richtigen Preis jeder Gefahr trotzen. Jemand muss ihnen also noch mehr Geld geboten haben.«
»Aber wer?«
»Meine Quellen sagen, dass Julius Abubaker, der nigerianische Präsident, ein Kopfgeld auf Sie ausgesetzt hat.«
»Woher weiß er denn, dass ich derjenige gewesen bin, der seinen Bruder ausgeschaltet hat?«
»Das muss zweifellos an Ihrem Ruf liegen. Sie haben einen Bekanntheitsgrad erreicht, der jeden automatisch an Sie denken lässt, wenn der Auftrag wirklich schwierig oder das Ziel äußerst prominent ist. In diesem Fall muss Gray Man dahinterstecken.«
»Scheiße«, dröhnte die Stimme aus dem Lautsprecher.
Fitzroy hakte nach: »Wo sind Sie jetzt? Ich schicke ein neues Team, das Sie abholt.«
»Nein, danke.«
»Court, Sie wissen, dass ich Ihnen helfen kann. Abubaker scheidet in wenigen Tagen aus dem Amt. Er macht sich mit unvorstellbaren Reichtümern davon, aber seine Macht wird nachlassen, wenn er erst einmal Zivilist ist. Die Gefahr für Ihr Leben wird bald vorüber sein. Ich hole Sie zurück und passe auf Sie auf, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist.«
»Verstecken kann ich mich auch allein. Rufen Sie mich an, wenn Sie mehr über die Kerle wissen, die mich liquidieren wollen. Versuchen Sie nicht, mich zu finden. Denn das werden Sie sowieso nicht.«
Damit endete der Anruf.
Lloyd klatschte in die Hände. »Sehr gut, Sir Donald. Sie sind ein guter Schauspieler. Ihr Mann hat keinerlei Verdacht geschöpft, dass Sie womöglich selbst dahinterstecken.«
»Er vertraut mir«, gab Fitzroy wütend zurück. »Vier Jahre lang hatte er allen Grund zu glauben, dass ich sein Freund bin.«
Der Anwalt ignorierte Sir Donalds Zorn und fragte: »Wo wird er wohl hingehen?«
Sir Donald lehnte sich auf dem Sofa zurück und fuhr sich mit beiden Händen über die Glatze. Dann sah er abrupt auf. »Ein Double! Sie wollen einen Kopf in einer Kühlbox? Ich werde Ihnen einfach irgendeinen Kopf in einer Kühlbox besorgen! Wie sollte Abubaker den Unterschied bemerken?«
Lloyd schüttelte müde den Kopf. »Schon Wochen bevor der Präsident verlangt hat, dass wir Gray Man töten, hat er uns um sämtliches Material über ihn gebeten, das wir besitzen. Und ich war im Besitz von Fotografien, seiner zahnärztlichen Patientenakte und einer vollständigen detaillierten Biografie. Ich hatte alles. Und ich habe ihm den ganzen Krempel geschickt, weil ich dachte, dass der Hurensohn Gentry selbst töten lassen will. Aber dann hat der seinen Bruder exekutiert. Abubaker weiß, wie Ihr Mann aussieht. Wir können keine andere Leiche nehmen, keinen anderen Kopf.«
Fitzroy neigte langsam den Kopf. »Wie zum Teufel sind Sie an all diese Informationen gelangt?«
Lloyd dachte einen langen Moment über die Frage nach. Dann zupfte er sich einen Fussel vom Hosenbein. »Bevor ich nach Paris gezogen bin, um für Laurent zu arbeiten, haben Gray Man und ich zusammengearbeitet.«
»Sie sind von der CIA?«
»Ex-CIA. Das ist vorbei. Patriot zu sein, bringt zu wenig Geld ein, fürchte ich.«
»Patrioten zu jagen, bringt also mehr Geld? Oder damit zu drohen, Kindern wehzutun?«
»Das bringt sogar deutlich mehr Geld ein, ja. Die Welt ist ein komischer Ort. Als ich noch in Langley war, habe ich alle Personalakten kopiert, die ich in die Finger bekam. Ich empfand das als Lebensversicherung, sollten sie sich je an meine Fersen heften. Es ist reiner Zufall, dass diese Dokumente mir in meiner jetzigen Position von Nutzen sind.«
Lloyd stand auf und spazierte in Fitzroys Büro auf und ab. »Ich muss in Erfahrung bringen, wo Gentry jetzt ist und wo er hinwill, wie er sich genau verhält, wenn er untertauchen muss.«
»Wenn er untertaucht, verschwindet er einfach spurlos. Sie können sich von Ihrem Erdgas verabschieden. Gray Man wird auf Monate vom Radar verschwinden.«
»Das ist inakzeptabel. Sie müssen mir etwas geben, das ich noch nicht über Gentry weiß. Als er für uns gearbeitet hat, war er die reinste Maschine. Keine Freunde, keine Familie, die ihm etwas bedeuten. Weit und breit kein Weibsstück, mit dem er die langen Nächte nach einem erledigten Auftrag hätte verbringen können. Seine Akte ist langweiliger als alles, was ich je gelesen habe. Keine Laster, keine Schwächen. Aber inzwischen ist er älter geworden. Er hat doch bestimmt Freundschaften geschlossen oder Vorlieben entwickelt, die uns helfen, seine nächsten Schritte vorauszuahnen. Sie müssen mir doch irgendwas über ihn sagen können, ganz gleich wie trivial, womit ich ihn aus der Deckung locken kann.«
Fitzroy konnte sich ein winziges Schmunzeln nicht verkneifen, als er die Verzweiflung seines Gegenübers so deutlich spürte.
Er verneinte. »Nichts. Absolut gar nichts. Wir kommunizieren ausschließlich per Satellitentelefon oder per E-Mail. Beides lässt dank technischer Verschleierung keine Rückschlüsse auf seinen Aufenthaltsort zu. Wenn er irgendwo ein Zuhause oder ein Mädchen oder gar eine Familie hat, wüsste ich zumindest nicht, wo das sein könnte.«
Lloyd trat ans Fenster hinter Fitzroys Schreibtisch. Der Engländer blieb auf dem Sofa sitzen und beobachtete den ungebetenen Gast, der weiter auf und ab wanderte, als sei in Wahrheit Sir Donald der Besucher und Lloyd der Chef von Cheltenham Security.
Plötzlich fuhr der Amerikaner herum. »Sie können ihm einen Job anbieten! Einen einfachen Job, der extrem viel Geld bringt. Dazu kann er in seiner momentanen Lage wohl kaum Nein sagen, oder? Sie schicken ihn einfach auf eine neue Mission und ich bringe ein Team in Stellung, das ihm am Ziel auflauert.«
»Ach zur Hölle, glauben Sie denn wirklich, dass er da draußen so lange überlebt hat, weil er ein leichtgläubiger Idiot ist? Im Augenblick dürfte er keinerlei Interesse daran haben, Geld zu verdienen. Er hat alle Hände voll damit zu tun, sich an seine aktuelle Umgebung anzupassen, damit er dort vorerst bleiben kann. Sie hatten Ihre Gelegenheit und haben es verbockt. Gehen Sie endlich zurück in Ihr Büro und lecken Sie Ihre Wunden. Und lassen Sie mich und meine Familie in Ruhe!«
Fitzroy bemerkte das nervöse Zucken in Lloyds Gesicht. Aber dann breitete sich ein Lächeln darauf aus.
»Nun, wenn Sie mir nicht helfen wollen, Gentrys Schwächen ausfindig zu machen, um ihn aufzuspüren, sehe ich mich gezwungen, Ihre eigene Schwäche gegen ihn einzusetzen.« Er zog sein Handy aus der Jackentasche und lächelte Donald Fitzroy an, während er hineinsprach. »Holen Sie Phillip Fitzroy und seine Familie ab. Sie sind in ihrem Sommerhaus in der Normandie. Bringen Sie sie ins Château Laurent.«
Fitzroy sprang auf die Füße. »Sie verdammter Hurensohn!«
»Ich bekenne mich schuldig.« Lloyds Tonfall verhöhnte den Engländer. »Meine Leute werden Ihren Sohn und seine Familie auf einem versteckten Anwesen in der Normandie festhalten, das sich ebenfalls im Besitz der Laurent Group befindet. Sie werden sich gut um sie kümmern, bis diese Angelegenheit vom Tisch ist. Sie werden Gray Man kontaktieren und ihm mitteilen, wo sie festgehalten werden. Sie werden ihm sagen, dass die Nigerianer Ihren einzigen Sohn, seine geliebte Ehefrau und die entzückenden Enkelkinder in ihrer Gewalt haben. Sagen Sie ihm, dass diese schwarzen Barbaren versprochen haben, die Mama zu vergewaltigen und den Rest der Familie abzuschlachten, wenn Sie ihnen nicht binnen drei Tagen verraten, wo sich Ihr Auftragskiller versteckt hält.«
»Und wozu soll das bitte gut sein?«
»Ich kenne Gentry. Er ist so loyal wie ein junger Hund. Selbst wenn er bereits ein paar Tritte abbekommen hat, verteidigt er sein Herrchen brav bis zum Tod.«
»Das wird er nicht.«
»Doch, das wird er. Er wird es sich zur Aufgabe machen, alle Beteiligten zu retten. Und er weiß nur zu genau, dass die Polizei bei so einer Sache keine große Hilfe ist. Also wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um nach Frankreich zu kommen.
Sie wissen doch genauso gut wie ich, Sir Donnie, dass Court Gentrys moralischer Kompass ein bisschen schief steht. Er ist immerhin ein verdammter Auftragskiller. Aber all seine Operationen, sei es bei der CIA oder als Privatier, haben sich immer gegen die Art von Menschen gerichtet, die er mit reinem Gewissen außergerichtlich exekutieren konnte. Terroristen, Mafiabosse, Drogendealer ... lauter Abschaum. Court ist ein Mörder, aber er hält sich für einen Rächer, der aus dem Ruder gelaufene Sachen geradebiegt. Er betrachtet sich als Handlanger der Gerechtigkeit. Das ist seine Schwachstelle. Und die wird jetzt sein Schicksal besiegeln.«
Lloyds Einschätzung deckte sich mit Fitzroys Bild von Court Gentry. Dennoch versuchte der ältere Mann mit dem jungen Anwalt zu verhandeln. »Sie können meine Familie aus dem Spiel lassen. Ich werde tun, was immer Sie von mir verlangen. Das habe ich Ihnen doch bereits bewiesen. Sie müssen sie nicht wirklich irgendwo festhalten, nur damit ich Gentry gegenüber behaupten kann, dass sie festgehalten werden.«
Lloyd wischte Sir Donalds Vorschlag mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Wir werden gut auf Ihre Familie aufpassen. Wenn Sie versuchen sollten, mich reinzulegen, mich übers Ohr zu hauen, muss ich doch etwas gegen Sie in der Hand haben, nicht wahr?«
Fitzroy kam quer durch den Raum auf Lloyd zu. Er bewegte sich langsam, wirkte aber mit einem Mal deutlich bedrohlicher als zuvor, regelrecht gewaltbereit. Auch wenn er sicher 30 Jahre älter war als der Amerikaner, sollte man einen ehemaligen MI5-Mann, der viel breiter gebaut war als man selbst, nicht unterschätzen. Lloyd wich einen Schritt zurück und rief hinter sich: »Mr. Leary und Mr. O’Neil! Kommen Sie bitte mal kurz herein?«
Fitzroy hatte seiner Sekretärin für den restlichen Tag freigegeben und war allein an seinem Arbeitsplatz. Aber Lloyd hatte Unterstützung mitgebracht. Zwei durchtrainiert wirkende Männer betraten das Büro und blieben an der Tür stehen. Einer hatte rote Haare und sehr blasse Haut, war knapp 40 Jahre alt und trug einen schlichten Businessanzug, der die verräterische Ausbeulung einer Waffe auf Hüfthöhe aufwies. Der zweite Mann wirkte älter, ging sicher auf die 50 zu, und sein grau meliertes Haar trug er zum militärischen Bürstenschnitt frisiert. Sein Jackett war weit genug geschnitten, um ein ganzes Arsenal darunter verbergen zu können.
Fitzroy erkannte auf den ersten Blick, dass er es mit den Jungs fürs Grobe zu tun hatte.
Lloyd erklärte lächelnd: »Die beiden sind irische Republikaner. Ihre Feinde von früher, aber ich denke, wir sollten ihnen keinen Grund für Feindseligkeiten liefern, nicht wahr? Wir beide werden in den kommenden Tagen viel Zeit miteinander verbringen. Wir haben also gute Gründe, unser Verhältnis so herzlich wie möglich zu gestalten.«
Claire Fitzroy war in diesem Sommer acht Jahre alt geworden. Nun, Ende November, hatten sie und ihre Zwillingsschwester Kate sich insgeheim damit abgefunden, den nassen, grauen und ungemütlich kalten Herbst in London verbringen zu müssen, ohne einen Lichtblick in der öden Routine des laufenden Schuljahres. Jeden Morgen früh aufzustehen und zu Fuß zur Grundschule in der North Audrey Street zu gehen – und nach der Schule dreimal die Woche zur Klavierstunde, während Kate Gesangsstunden hatte. Die Wochenenden mit Mummy beim Einkaufen verbringen, oder mit Daddy zu Hause oder auf dem Fußballplatz. Alle zwei Wochen blieb vielleicht mal eine Freundin über Nacht, und wenn der graue Herbsthimmel sich in den weniger regnerischen, aber immer noch genauso grauen Winterhimmel verwandelte, konnte Claire von Weihnachten träumen.
Weihnachten verbrachten sie jedes Jahr in Frankreich. Ihr Vater besaß ein Ferienhaus in Bayeux, auf der anderen Seite des Ärmelkanals in der Normandie. Claire gefiel die Normandie besser als London und sie stellte sich oft vor, als Erwachsene auf einem Bauernhof zu leben. Und so war die plötzliche Unterbrechung des Unterrichts durch den Rektor am Donnerstagmorgen eine willkommene Überraschung gewesen. Er war kurz nach Unterrichtsbeginn in ihrer Klasse aufgetaucht und hatte die beiden Mädchen in sein Büro gebeten: »Bringt eure Schulbücher bitte mit, ja? Sehr schön. Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Wheeling, fahren Sie fort.«
Ihr Vater wartete im Büro des Rektors auf sie, nahm seine Töchter an der Hand und führte sie nach draußen, wo bereits ein Taxi wartete. Daddy hatte einen Jaguar und Mummy fuhr einen Saab, daher hatten die Mädchen keine Idee, wohin es in einem Taxi gehen mochte. Mummy saß allein auf der breiten Rückbank. Genau wie Daddy wirkte sie ernster als sonst und ein bisschen abwesend.
»Mädels, wir machen jetzt einen kleinen Urlaub. Wir fahren runter in die Normandie, mit dem Eurostar. Nein, es ist alles in Ordnung, macht euch keine Sorgen.«
Im Zug hielt es die Zwillinge nicht auf ihren Sitzen. Mummy und Daddy saßen dicht beieinander und unterhielten sich. Dabei achteten sie kaum auf Claire und Kate, die wie die Verrückten im Waggon auf und ab rannten. Claire hörte, wie ihr Vater auf dem Handy bei Opa Donald anrief. Er sprach leise, aber eindeutig zornig in den Hörer. So redete er sonst nie mit Opa Don. Eigentlich war sie gerade dabei, mit ihrer Schwester auf einem Bein durch den Gang zu hüpfen, aber nun blieb sie stehen, schaute verstohlen zu ihrem Vater hinüber und registrierte sein besorgtes Gesicht, den bissigen Ton seiner Stimme und die Worte, die zu leise gesprochen wurden, um sie zu hören. Aber eins entging ihr trotzdem nicht: Daddy musste ungeheuer wütend sein.
Er klappte das Telefon zu und sprach wieder leise mit Mummy.
Das einzige Mal, dass die achtjährige Claire ihren Vater ähnlich böse erlebt hatte, war gewesen, als ein Klempner ein Waschbecken in ihrem Reihenhaus repariert hatte. Damals hatte der Mann etwas zu ihrer Mutter gesagt, das diese rot wie eine Tomate anlaufen ließ.
Claire fing an zu weinen, aber sie verbarg ihre Tränen vor allen.
Dann verließ sie mit ihrer Familie den Eurostar in Lille und sie nahmen einen weiteren Zug nach Westen, der sie in die Normandie brachte. Bereits am frühen Nachmittag trafen sie im Ferienhaus ein. Kate half ihrer Mutter in der Küche bei den Essensvorbereitungen. Sie wusch frische Maiskolben, um sie später auf den Grill zu legen. Claire hockte im ersten Stock auf ihrem Bett und schaute auf die Einfahrt hinunter, wo ihr Vater auf dem Kies auf und ab ging und ständig in sein Handy sprach. Ab und zu stützte er eine Hand auf den Lattenzaun, der sich um den Garten herumschlängelte.
Die offensichtliche Wut und Bestürzung ihres Vaters lastete wie ein schwerer Stein auf ihrem Magen.
Ihre Schwester sang unten in der Küche und hatte offenbar nichts von der angespannten Stimmung mitbekommen. Claire hielt Kate sowieso für die Unreifere von ihnen.
Dann steckte Daddy das Telefon endlich weg, fröstelte kurz in der kalten Winterluft und schickte sich an, zurück ins Haus zu kommen. Nach wenigen Schritten machte er jedoch kehrt, denn zwei braune Autos waren in die Einfahrt eingebogen. Claire zählte sechs Männer, die nacheinander ausstiegen. Alle wirkten breit wie Kleiderschränke und riesenhaft auf das kleine Mädchen. Sie trugen Lederjacken in unterschiedlichen Farben. Der vordere Mann lächelte und streckte die Hand aus. Daddy schüttelte sie.
Die anderen Männer gingen an ihrem Vater vorbei, die Einfahrt hinauf und auf das Haus zu. Daddy sah sie im Vorübergehen an und Claire erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Er schien zunächst verwirrt, aber dann machte er eindeutig den Eindruck, als ob er sich fürchtete. Clair sprang erschrocken vom Bett und trat ganz nah ans Fenster.
Und als alle sechs Männer gleichzeitig in ihre Jacken griffen und große schwarze und silbrig glänzende Waffen herauszogen, schrie die kleine Claire Fitzroy entsetzt auf.



8
Kurt Riegel war 52 Jahre alt und genauso groß, blond und kräftig gebaut, wie es sein deutsch klingender Name für einen Ausländer suggerierte. Vor 17 Jahren hatte er gleich nach der Bundeswehr bei der Laurent Group angeheuert und sich im Unternehmen hochgearbeitet. Er begann seine Laufbahn als stellvertretender Sicherheitschef der Hamburger Niederlassung, bekleidete dann ein halbes Dutzend Posten in der Dritten Welt, einer davon anrüchiger und gefährlicher als der andere, womit er sich seinen Platz als ›Vizepräsident für Sicherheitsoperationen im Risikomanagement‹ auf dem bequemen Bürostuhl in der Pariser Zentrale erarbeitet hatte. Hinter dieser vollmundigen Bezeichnung verbarg sich ein schmutziges Geschäft.
Riegel war der Mann, den man anrief, wenn etwas Unangenehmes erledigt werden musste. Projekte, die nicht in den Büchern auftauchten, schwarze Kassen, Personalprobleme, die förmlich nach dem Besuch eines Schlägertrupps schrien. Hausdurchsuchungen, Abhöraktionen, Industriespionage, gezielt gestreute Fehlinformationen an die Medien, selbst Auftragskiller gehörten zu seinem Repertoire. Wenn Riegels Agenten in deinem Büro auftauchten, bedeutete das entweder, dass sie dir ein kniffliges Problem vom Hals schafften, oder dass du selbst als kniffliges Problem betrachtet wurdest und jemand sie geschickt hatte, um dich zu beseitigen.
Da Riegel der Abteilung für unangenehme Aufgaben vorstand, gab es für ihn keine Möglichkeit, innerhalb des Unternehmens noch weiter aufzusteigen. Niemand hätte dem oberen Problemlöser eine öffentliche Position zugeteilt. Aber Riegel störte sich nicht daran, dass er das Ende seiner persönlichen Fahnenstange erreicht hatte. Im Gegenteil, er hatte sich durch seine Arbeit quasi unkündbar gemacht und gleichzeitig eine Art Dynastie errichtet. In den vier Jahren unter ihm als Vizepräsident hatten seine Agenten drei Anwärter auf hohe politische Ämter in Afrika ausgeschaltet, dazu drei führende Menschenrechtsaktivisten in Asien, einen kolumbianischen General, zwei Enthüllungsjournalisten und fast 20 Angestellte der Laurent Group, die sich auf die eine oder andere Weise bei ihren Bossen sehr unbeliebt gemacht hatten. Im Unternehmen gab es nur einen Mann, der von all diesen Operationen wusste. Riegel sorgte dafür, dass seine Untergebenen nicht zu viel miteinander zu tun hatten, und seine Vorgesetzten wussten genug über seine Arbeitsweise, um nicht mehr darüber erfahren zu wollen.
Probleme tauchten auf, man rief Riegel an, Probleme verschwanden, und Riegel genoss die schweigende Wertschätzung der Bosse.
Kurt Riegel war ein überaus mächtiger Mann.
Er fühlte sich in dem teakholzgetäfelten Arbeitszimmer im Pariser Stammhaus der Firma sehr wohl. Der Raum war wie er: groß und kräftig gebaut, aber auch ruhig und diskret, fast versteckt zwischen IT und Konkurrenzspionage im Südflügel des Laurent-Group-Geländes. An den Wänden hingen mehr als ein Dutzend riesige Jagdtrophäen. In Montmartre gab es einen Präparator, der fast schon davon leben konnte, die Souvenirs von Kurts afrikanischen Safaris und kanadischen Expeditionen auszustopfen. Nashorn, Löwe, kanadischer und skandinavischer Elch – sie alle starrten aus erhöhter Position mit leerem Blick hinab.
Seine täglichen Gymnastikübungen absolvierte er ebenfalls in diesem Büro, immer pünktlich um fünf Uhr nachmittags. Er hatte seine schweißtreibenden 100 Kniebeugen fast vollständig hinter sich gebracht, als das Telefon klingelte. Es gab mehrere Leitungen, deren Klingeln er ignorieren konnte, bis er seine Übungen abgeschlossen hatte, aber dieser Anruf kam über die verschlüsselte Nummer, seine Hotline, und er hatte bereits den ganzen Tag darauf gewartet.
Er griff nach einem Handtuch, ging zum Schreibtisch und schaltete den Lautsprecher ein.
»Riegel.«
»Guten Tag, Mr. Riegel. Hier ist Lloyd aus der Rechtsabteilung.«
Riegel nahm ein paar Schlucke aus der Flasche mit Vitaminwasser und setzte sich auf die Tischkante.
»Nun, Lloyd aus der Rechtsabteilung, was kann ich für Sie tun?« Riegels Stimme war kräftig und passte zu dem Artillerie-Offizier, der er einst gewesen war.
»Man sagte mir, dass Sie meinen Anruf erwarten.«
»Niemand Geringerer als der Generaldirektor persönlich hat mich kontaktiert. Marc Laurent wies mich an, alles stehen und liegen zu lassen und mich vollkommen dem Projekt zu widmen, das Sie an mich herantragen. Er hat mich außerdem informiert, dass Sie ein paar harte Jungs und einen Nachrichtenspezialisten benötigen. Ich hoffe, dass der Techniker und die weißrussischen Paramilitärs, die ich geschickt habe, Ihnen von Nutzen sein konnten.«
»Ja, vielen Dank dafür. Der Techniker ist hier bei mir, und die schweren Jungs sind derzeit in Frankreich und tun genau das, was ich ihnen aufgetragen habe«, erklärte Lloyd.
»Gut. Dies ist das erste Mal, dass Marc Laurent mich selbst angerufen hat, um darum zu bitten, dass ich einer Operation meine ganze Aufmerksamkeit widme. Ich bin sehr gespannt. In was für einen Schlamassel habt ihr Jungs in der Rechtsabteilung euch denn gebracht?«
»Tja. Also, diese Angelegenheit muss äußerst schnell erledigt werden. Es ist zum Besten der Firma.«
»Dann lassen Sie uns keinen weiteren Moment verschwenden. Was benötigen Sie noch, außer dem Team, das ich geschickt habe?«
Lloyd schwieg kurz. Dann stieß er hervor: »Nun, ich hasse es, Sie damit schockieren zu müssen, aber Sie müssen dringend einen Mann töten.«
Riegel antwortete zunächst nicht.
»Sind Sie noch dran?«
»Ich warte darauf, dass Sie etwas Schockierendes sagen.«
»Ich nehme an, Sie haben dergleichen schon mal erledigt?«
»Hier beim Risikomanagement sagen wir gern, dass es für jedes Problem zwei Möglichkeiten gibt: Man kann es tolerieren oder man kann es eliminieren. Wenn man bereit ist, ein Problem zu tolerieren, Mr. Lloyd, dann klingelt dieses Telefon nicht.«
Nach einer kurzen Atempause fragte Lloyd: »Sind Sie mit den Details des Erdgasvertrags von Lagos vertraut?«
Riegel erwiderte sofort: »Ich hatte schon vermutet, dass dieser Auftrag mit dem nigerianischen Fiasko zu tun hat. Es geht das Gerücht, dass irgendein idiotischer Anwalt drüben in der Rechtsabteilung vergessen hat, den Vertrag gegenzulesen, und jetzt ziehen sich die Nigerianer aus einem zehn Milliarden Dollar schweren Geschäft zurück, in das wir bereits 200 Millionen investiert haben. Ich habe fest damit gerechnet, in dieser Sache kontaktiert zu werden.«
»Ja, also, die Sache gestaltet sich ein wenig komplizierter.«
»Hört sich nicht besonders kompliziert an. Ich brauche nur die Adresse des schuldigen Anwalts. Wir werden dafür sorgen, dass es nach Selbstmord aussieht. Der dumme Wichser sollte das einzig Richtige tun und sich tatsächlich selbst aus dem Verkehr ziehen, aber diese Art von Loyalität zum Arbeitgeber kann man von einem Anwalt leider nicht erwarten. Nichts für ungut, Lloyd aus der Rechtsabteilung.«
»Nein! Nein, Riegel, Sie haben das falsch verstanden. Jemand anders muss sterben.«
Riegel räusperte sich. »Na, dann erzählen Sie mal.«
Lloyd berichtete dem Vizepräsidenten von der Ermordung Isaac Abubakers und der Weigerung des Präsidenten, den korrigierten Vertrag zu unterzeichnen, bevor man ihm nicht den Beweis für den Tod des Mörders seines Bruders geliefert hatte.
Kurt schnaubte. »Erst steigen wir mit diesen Diktatoren ins Bett, und dann tun wir ganz überrascht, wenn sie uns plötzlich an den Eiern haben.« Riegels Englisch war nicht nur fehlerfrei, sondern auch typisch amerikanisch im Ausdruck. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, nahm einen Stift zur Hand und zog einen Notizblock zu sich heran. »Wir müssen also den Auftragskiller identifizieren, ausfindig machen und eliminieren?«, wollte Riegel wissen.
»Er wurde bereits identifiziert.«
»Er muss nur noch ausgeschaltet werden? Ich hatte nach Mr. Laurents Anruf mit einer deutlich komplizierteren Angelegenheit gerechnet.«
»Nun ja, dieser Attentäter ist kein Anfänger.«
»Die einzige Schwierigkeit bei nichtstaatlichen Auftragsmördern besteht darin, sie zu identifizieren. Wenn Sie wissen, wer es ist, haben wir ihn binnen 24 Stunden gefunden und getötet.«
»Das wäre der Idealfall.«
»Es sei denn natürlich, wir reden über Gray Man. Der ist ein paar Klassen besser als der Rest.«
Lloyd antwortete nichts darauf.
Nachdem der Amerikaner so lange gezögert hatte, pfiff Riegel durch die Zähne. »Ach so! Wir reden wirklich über Gray Man, nicht wahr?«
»Ist das ein Problem?«
Nun war es an Riegel zu zögern. Schließlich erwiderte er: »Es macht die Sache tatsächlich etwas komplizierter ... aber es ist kein Problem. Er ist extrem geschickt darin, nicht aufzufallen und wirklich unterzutauchen, daher auch sein Spitzname. Es wird nicht leicht sein, ihn aufzuspüren, aber die gute Nachricht ist, dass er nicht damit rechnen wird, dass wir es auf ihn abgesehen haben.«
Wieder blieb Lloyd eine Antwort schuldig.
»Oder weiß er das bereits?«
»Ich habe letzte Nacht einen Mordversuch arrangiert, aber der ist misslungen. Er lebt noch.«
»Wie viele Männer hat er getötet?«
»Fünf.«
»Idiot.«
»Mr. Riegel, Gray Man ist sicher kein Idiot. In der Vergangenheit hat er ...«
»Natürlich ist er kein Idiot! Sie sind der Idiot! Ein verdammter Rechtsverdreher, der versucht, ein Attentat auf den besten Killer der Welt einzufädeln. Das war zweifellos irgendeine schlecht geplante, hastig ausgeführte Katastrophe von Operation, nicht wahr? Sie hätten sofort zu mir kommen müssen. Jetzt wird er noch vorsichtiger sein, denn natürlich erwartet er, dass derjenige, der es auf ihn abgesehen hat, noch ein zweites Mal zuschlägt.«
»Ich bin kein Idiot, Riegel. Ich habe seinen Mittelsmann in meiner Gewalt. Ich habe ihn überzeugen können, uns dabei zu helfen, Gentry aus seinem Versteck zu locken.«
»Wer ist Gentry?«
»Courtland Gentry ist Gray Man.«
Riegel setzte sich aufrecht hin. Sein vierschrötiger Körper verkrampfte sich. »Wie kommt es, dass Sie über seine Identität informiert sind?«
»Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen.«
»Wer ist der Mittelsmann?« Es schmeckte Riegel überhaupt nicht, dass er nicht der Erste im Unternehmen war, dem diese Art von Information vorlag. Schließlich verfügte er über sein eigenes Nachrichtennetzwerk. Bei dem Gedanken daran, dass irgendein scheiß-amerikanischer Anwalt diese geheimen Informationen herumposaunte, als handle es sich um ganz alltägliche Dinge, ballte er die Fäuste.
»Der Name seines Mittelsmanns lautet Don Fitzroy. Er ist Brite, der Kopf einer legalen Sicherheitsfirma hier in London, und arbeitet sogar manchmal für uns ...«
Riegels Fingerknöchel wurden bereits weiß. »Bitte, Lloyd aus der Rechtsabteilung, sagen Sie mir, dass Sie nicht etwa Sir Donald Fitzroy gekidnappt haben!«
»Doch, das habe ich. Und seinen Sohn und dessen Familie halte ich auf einem Firmengrundstück der Laurent Group in der Normandie fest.«
Riegel ließ seine breiten Schultern resigniert sinken und legte den Kopf in die Hände. Nach mehreren Sekunden hob er den Blick und starrte auf den Lautsprecher. »Man hat mir unmissverständlich klargemacht, dass Sie der Verantwortliche für diese Operation sind. Meine Aufgabe ist es, Sie mit Männern, Material und Informationen zu versorgen. Und mit jeglichem Ratschlag, der mir dazu einfällt.«
»Das ist richtig.«
»Wieso beginnen wir dann nicht mit einem Ratschlag?«
»Wunderbar.«
»Mein Rat an Sie, Lloyd aus der Rechtsabteilung, ist ganz einfach. Entschuldigen Sie sich bei Sir Donald für das riesige Missverständnis, lassen Sie ihn und seine Familie frei, ziehen Sie sich in Ihre Wohnung zurück, stecken Sie sich eine Pistole in den Mund und drücken Sie verdammt noch mal ab! Sich Fitzroy zum Feind zu machen, war ein gewaltiger Fehler.«
»In diesem Fall können Sie sich weitere Ratschläge sparen und mir einfach mehr Männer zur Verfügung stellen. Ich weiß nicht, wo sich Gray Man im Augenblick aufhält, aber ich weiß, wo er als Nächstes hingehen wird. Fitzroy wird ihn in die Normandie schicken. Er wird auf dem Landweg von Osten her kommen. Den Ausgangspunkt seiner Reise kenne ich noch nicht, aber wenn Sie mir ausreichend Unterstützung geben, verteile ich Männer über ganz Europa, damit sie ihn jagen können. Ihn einkreisen, wenn er sich dem Ziel nähert.«
»Wieso sollte er in die Normandie kommen? Um Fitzroys Familie zu retten?«
»Genau. Der wird ihm sagen, dass die Nigerianer sie entführt haben und sie festhalten, bis Fitzroy ihn ans Messer liefert. Und Gentry wird sich bereit erklären, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«
Riegel trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ihre Einschätzung mag richtig sein. Ihm eilt der Ruf eines Beschützers voraus und den französischen Behörden traut er das sicher nicht zu.«
»Genau. Von Ihnen brauche ich also lediglich ein Überwachungsteam und ein Mordkommando. Zu diesem Zeitpunkt bewacht Ihre Gang aus Minsk die Familie in Frankreich, aber ich sähe Gentry lieber tot, bevor er die Normandie erreicht, denn die Zeit drängt.«
»Er ist Gray Man. Sie brauchen mehr als das.«
»Was schlagen Sie vor? Ich meine, abgesehen davon, dass ich mich selbst töten soll?«
Riegel starrte die gegenüberliegende Wand an. Der Kopf eines wilden Ebers erwiderte seinen Blick. Kurt nickte langsam, als ihm ein Gedanke kam. »Um diese Sache so kurzfristig zu erledigen, brauchen Sie 100 Paar Augen.«
»Und die können Sie mir liefern? Überwachungsexperten?«
»Wir nennen sie intern Straßenmaler.«
»Warum auch immer. Die können Sie mir zur Verfügung stellen?«
»Natürlich. Und Sie werden außerdem ein Dutzend Teams brauchen, die aufs Jagen und Töten spezialisiert sind. An jeder möglichen Route muss eins dieser Teams platziert werden und Sie brauchen eine Kommandozentrale, die diese Aktion steuert. Und dann loben Sie einen Bonus für das Team aus, das die Zielperson zuerst findet und tötet.«
Bei der Größenordnung, die Riegel mit einem Mal ins Spiel brachte, schien Lloyd schwindlig zu werden. Seine Stimme klang jedenfalls fassungslos: »Ein Dutzend Teams?«
»Natürlich nicht unsere eigenen Männer, denn die könnten mit der Laurent Group in Verbindung gebracht werden. Und auch keine Leute aus der jeweiligen Region, denn die wären der Polizei dort bekannt, was die Jagd nur unnötig erschwert. Nein, wir benötigen ausländische Agenten, und zwar am besten von weit her. Harte Kerle, wenn Sie wissen, was ich meine, Lloyd aus der Rechtsabteilung. Harte Jungs, die sich nicht scheuen, die Drecksarbeit zu erledigen, wenn sich keine andere Lösung findet.«
»Sie sprechen von Söldnern.«
»Keineswegs. Gray Man hat bisher noch jedes Team von Killern umgangen oder ausgeschaltet, das auf ihn angesetzt wurde. Nein, wenn wir auf Nummer sicher gehen wollen, müssen wir auf etablierte Feldeinheiten zurückgreifen. Mordkommandos der Regierung.«
»Ich verstehe nicht ganz. Von welcher Regierung reden wir hier?«
»Wir unterhalten Zweigstellen in 80 Ländern der Erde. Ich habe Verbindungen zu den Köpfen der Nationalen Sicherheit in Dutzenden Dritte-Welt-Staaten. Und diese Männer verfügen in ihren Heimatländern über ganze Horden von Agenten, um dafür zu sorgen, dass die Einwohner parieren, und um sich die Feinde ihrer Regierung vom Leib zu schaffen.«
Riegel machte eine Pause und dachte noch einmal über seinen Plan nach. »Ja, ich werde mich an meine Kontakte in den Regierungsämtern der Dritten Welt wenden. Dort geht es anders zu als bei uns, und ich bin sicher, dass ich dort die richtigen Männer finde. Männer ohne jeden Skrupel. Wenn ich denen erkläre, worum es geht, sind einen halben Tag später zehn Firmenjets nach Europa unterwegs, und in jedem dieser Flieger werden die bösesten Buben mit den fettesten Kanonen sitzen. Jedes Team erhält dieselbe Aufgabe. Die werden sich darum kloppen, Gray Man zu ermorden.«
»Wie bei einem Wettbewerb?«
»Ganz genau.«
»Unglaublich.«
»So was haben wir schon gemacht. Zugegeben, in etwas kleinerem Rahmen, aber es hat schon in der Vergangenheit Anlässe gegeben, mehrere Teams gleichzeitig auf ein und dasselbe Ziel anzusetzen.«
»Aber ich verstehe immer noch nicht, was diese Regierungen veranlassen sollte, uns zu helfen.«
»Nicht die Regierungen selbst, sondern ihre Nachrichtendienste. Können Sie sich vorstellen, was ein Kopfgeld von 20 Millionen Dollar, das plötzlich dem Etat der Geheimpolizei zufließt, in einem Land wie ... sagen wir Albanien ... was das für die Sicherheit und Stabilität dieses Landes bedeutet? Oder für die ugandische Armee? Das indonesische Nachrichtenministerium? Diese Organisationen arbeiten manchmal auch unabhängig von den Anweisungen ihrer Staatsoberhäupter, wenn das den Zwecken der Organisationen selbst oder ihrer Köpfe dient. Ich weiß, in welchen Ländern es der innere Sicherheitsapparat seinen Leuten erlaubt, für Geld zu töten. Glauben Sie mir, ich weiß, wo das zweifellos funktioniert.«
Eine Pause entstand, bevor Lloyd antwortete: »Verstehe. Diese Behörden brauchen sich keine Sorgen über einen amerikanischen Vergeltungsschlag zu machen. Sie wissen, dass die CIA sich wohl kaum die Mühe machen wird, die Mörder von Gray Man zu jagen.«
»Lloyd, es ist sogar wahrscheinlich, dass das erfolgreiche Team sich selbst an die CIA wendet, um von denen ebenfalls ein Kopfgeld einzustreichen. Langley ist doch selbst seit Jahren hinter ihm her. Er hat schließlich auch zwei ihrer Agenten getötet, wissen Sie?«
»Ja, das weiß ich. Ihr Plan gefällt mir, Riegel. Aber können wir so eine Nummer ohne Aufsehen über die Bühne bringen? Ohne negative Auswirkungen auf die Firma, meine ich.«
»Meine Einheit betreibt mehrere Deckmantel-Unternehmen, einzig und allein, um bei größeren Schwierigkeiten alles abstreiten zu können. Wir werden Pilotencrews der Laurent Group einsetzen, aber die Maschinen fliegen im Namen solcher Mantelfirmen. Auf diese Weise schaffen wir die Mordkommandos und ihre Waffen aufs europäische Festland. Das wird eine Stange Geld kosten, aber Marc Laurent hat mich angewiesen, alle verfügbaren Mittel einzusetzen, um die Operation erfolgreich durchzuführen.«
Riegels Verbindungen zu den höchsten Etagen des Unternehmens waren besser als seine eigenen, aber Lloyds Instinkt veranlasste ihn, seine eigene Position noch einmal klar zum Ausdruck zu bringen. »Ich bin weiterhin für diese Operation verantwortlich. Ich werde die Bewegungen der Beobachter und Schützen koordinieren. Sie versorgen mich lediglich mit dem entsprechenden Personal.«
»Einverstanden. Ich werde unseren kleinen Wettkampf in die Wege leiten und alle Männer herholen. Sie führen die Teams. Aber halten Sie mich über den Fortschritt der Aktion auf dem Laufenden und zögern Sie nicht, mich um Rat zu bitten, wenn es Fragen gibt. Ich bin Großwildjäger, Mr. Lloyd. Gray Man durch die Straßen Europas zu jagen, wird vielleicht die bedeutendste Expedition meiner Karriere.« Er schwieg kurz. »Ich wünschte nur, Sie hätten sich nicht mit Fitzroy angelegt.«
»Überlassen Sie den ruhig mir.«
»Oh, das werde ich ganz sicher. Sir Donald und seine Familie sind ganz allein Ihr Problem, nicht meins.«
»Schon so gut wie erledigt.«
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Gentry hatte das Glück auf seiner Seite. Nachdem er weniger als eine Stunde lang nach Norden in Richtung der türkischen Grenze gehumpelt war, sammelte ihn eine Streife der kurdischen Polizei auf. Die Kurden im Nordirak liebten die Amerikaner, insbesondere amerikanische Soldaten, und aufgrund der zerfetzten Uniform und seiner Verletzungen hielten sie ihn für einen Agenten einer US-Spezialeinheit. Court tat nichts, um ihnen diese Annahme auszureden. Sie fuhren ihn nach Mossul, wo man ihn in einer Klinik, die mit amerikanischen Regierungsgeldern erbaut worden war, behandelte und sein Bein neu verband. Nur sieben Stunden, nachdem er ohne Fallschirm auf dem Rücken aus dem Hinterteil eines Flugzeugs gefallen war, bestieg der amerikanische Auftragskiller eine Linienmaschine nach Tiflis, der Hauptstadt Georgiens. Er trug eine frisch gebügelte Hose und ein Hemd aus Leinen.
Aber diese deutliche Verbesserung der Umstände ließ sich nicht auf bloßes Glück zurückführen. Einer von Courts Notfallplänen sah vor, sich selbst einen Weg aus dem Irak heraus suchen zu müssen. Um sich für diese Eventualität zu rüsten, hatte er im Vorfeld einen falschen Pass, gefälschte Visa für Georgien und die Türkei, Bargeld und ein paar andere notwendige Kleinigkeiten in sein Hosenbein eingenäht.
Gentry mochte von Zeit zu Zeit ganz einfach nur Glück haben, aber er verließ sich nie darauf. Er bereitete sich stets auf alles vor.
Nachdem er den georgischen Zoll mit seinem kanadischen Pass anstandslos als freiberuflicher Journalist Martin Baldwin passiert hatte, erwarb er ein Flugticket nach Prag in der Tschechischen Republik. Die Maschine war fast komplett leer und nach fünfstündigem Flug landete Court kurz nach 22 Uhr auf dem Václav Havel Airport in Ruzyne.
Er kannte Prag wie seine Westentasche, denn er hatte dort einmal einen Auftrag erledigt und tauchte oft in den Vorstädten unter, wenn es wieder mal notwendig wurde.
Nach einer Fahrt mit dem Taxi und einem kurzen Trip mit der U-Bahn schlenderte er zu Fuß durch die kopfsteingepflasterten Gassen im Bezirk Staré Město, wo er sich in ein winziges Dachzimmer in einem Hotel einquartierte, einen halben Kilometer vom Fluss Moldau entfernt. Nach einer langen Dusche, die seine Haut bereits schrumpeln ließ, hatte er sich gerade aufs Bett gesetzt, um die Wunde erneut zu verbinden, als das Satellitentelefon im neuen Rucksack klingelte.
Court blickte auf das Display. Fitzroy rief an, aber Gentry kümmerte sich weiter um das Verarzten seiner Schusswunde. Er konnte auch noch am nächsten Morgen mit Don reden.
Die Möglichkeit, dass Sir Donald selbst seine Männer beauftragt haben könnte, ihn zu töten, zog er gar nicht erst in Betracht. Vielmehr machte es ihn wütend, dass Fitzroys Operation offenbar so schlecht geplant gewesen war, dass die Nigerianer sich einfach in die laufende Mission einklinken konnten und es beinahe geschafft hatten, aus seinen Rettern ein Erschießungskommando zu machen. Fitzroy war entschieden dagegen gewesen, dass Court den Anschlag auf Abubakers Leben ausführte, nachdem der Geldgeber gestorben war. Jetzt fragte Gentry sich unwillkürlich, ob Fitzroy mit Absicht geschlampt hatte, um ihm seine Missbilligung zu zeigen.
Fitzroys institutionalisiertes System zur Unterstützung seiner Leute wurde überall nur das ›Netzwerk‹ genannt. Das Netzwerk stellte im Einsatz die einzige Infrastruktur dar, auf die Gentry sich verlassen konnte. Es bestand aus zugelassenen Ärzten, die einen verwundeten Mann zusammenflickten, ohne Fragen zu stellen, aus Frachtpiloten, die einen Passagier an Bord nahmen, ohne sich sein Gepäck näher anzusehen, oder aus seriösen Druckereibesitzern, die jedes benötigte Dokument fälschen konnten. Die Liste der Beteiligten war lang und über die Jahre immer weiter gewachsen. Gentry nutzte das Netzwerk nur sporadisch und weitaus seltener als die anderen Männer, die für Fitzroy arbeiteten. Gray Man galt schließlich als Ein-Mann-Armee. Aber jeder Mann, der in einem solch harten Geschäft tätig war, brauchte von Zeit zu Zeit einmal Hilfe, selbst ein Mann wie Gentry.
Er arbeitete inzwischen seit vier Jahren für Fitzroy. Wenige Monate nach dem Abend, an dem die CIA ihm klargemacht hatte, dass sie die Dienste ihres erfahrensten und erfolgreichsten Killers nicht länger benötigte, hatte er bei Cheltenham angefangen. Court erinnerte sich gut an jenen Abend. Dem Hinweis auf die Unzufriedenheit seines Arbeitgebers war sofort eine Bombe in seinem Auto gefolgt, dann ein Mordkommando in seiner Wohnung und schließlich ein internationaler Haftbefehl, ausgestellt vom Justizministerium und über Interpol an jede Polizeidienststelle auf dem Planeten verteilt.
Zu diesem Zeitpunkt hatte Gentry verzweifelt nach einer Tätigkeit gesucht, die ihm ein Leben finanzierte, in dem er sich fortlaufend vor den amerikanischen Behörden verstecken musste, also kontaktierte er Donald Fitzroy. Der Engländer leitete ein auf den ersten Blick absolut seriöses Sicherheitsunternehmen, aber Gentry hatte bereits mehrfach mit der dunklen Seite von Cheltenham Security Services zu tun gehabt, während er noch in der paramilitärischen Einheit der CIA gekämpft hatte. Fitzroy schien ihm ein naheliegender Ansprechpartner für einen arbeitslosen Todesschützen zu sein, der dringend einen Job brauchte.
In den vergangenen vier Jahren war er zu einer Art Star in der Welt der unabhängigen Agenten aufgestiegen. Obwohl praktisch niemand seinen richtigen Namen kannte oder wusste, dass er für Fitzroy arbeitete, galt Gray Man in der westlichen Welt als Legende.
Und wie bei jeder Legende hatten die Märchenerzähler viele Einzelheiten aufgebläht, ausgeschmückt oder gleich komplett hinzugedichtet. Eines der Details aus dem Mythos um Gray Man entsprach aber der Wahrheit: Er nahm ausschließlich Aufträge an, die sich gegen Ziele richteten, die es seiner Auffassung nach verdient hatten, außergerichtlich verurteilt und exekutiert zu werden. In der Welt käuflicher Mörder galt das als vollkommen einzigartig, und es trug zwar dazu bei, dass sein Ruf ihm vorauseilte, führte aber auch dazu, dass er sehr genau hinschaute, welche Aufträge er annahm und welche nicht.
Er hatte absolut nichts gegen schwierigste Operationen. Er machte sich oft ganz allein auf den Weg ins Feindesland, stellte sich Legionen von Feinden entgegen und baute sich auf diese Weise ein Renommee und ein Bankkonto auf, die in diesem Geschäft quasi konkurrenzlos waren, auch wenn sich zugegebenermaßen die gesamte Branche sehr bedeckt hielt, was Einsätze und Honorare anging. In vier Jahren hatte er zwölf Aufträge erfolgreich erledigt – gegen Terroristen und deren Finanziers, Mädchenhändlerringe, Drogen- und Waffenhändler und nicht zuletzt gegen Bosse der russischen Mafia. Es wurde gemunkelt, dass er jetzt schon über mehr Geld verfügte, als er jemals ausgeben konnte. Deshalb gingen viele davon aus, dass er seine Taten beging, um Unrecht zu sühnen, die Schwachen zu beschützen und die Welt mit seinem Revolverlauf zu einem besseren Ort zu machen.
Der Mythos war reine Fiktion, entsprach nicht der Realität, aber im Gegensatz zu den meisten Fiktionen gab es den Mann, der im Zentrum dieser Geschichte stand, tatsächlich. Seine Motive waren komplex und schwer zu durchschauen. Er war kein Superheld wie aus einem Comic, aber insgeheim hielt er sich für einen von den Guten.
Nein, das Geld brauchte er längst nicht mehr, und er wurde auch nicht von Todessehnsucht angetrieben. Court Gentry war aus dem einfachen Grund zu Gray Man geworden, weil er glaubte, dass es böse Menschen auf dieser Welt gab, die den Tod wirklich verdienten.
Lloyd und seine beiden nordirischen Handlanger brachten Fitzroy in eine Limousine der Laurent Group und fuhren im dichten Regen mit ihm durch die Stadt. Sie sprachen nicht miteinander. Fitzroy saß stumm auf dem Rücksitz, den Hut auf den Knien, und starrte hinaus in die regnerische Nacht wie ein Mann, der weiß, dass er seinen Kampf verloren hat. Lloyd telefonierte die ganze Zeit, ein Anruf nach dem anderen, und stimmte sich laufend mit Riegel ab, der Leute auf der ganzen Welt kontaktierte, um den hastig erdachten Plan in die Tat umzusetzen.
Kurz nach eins in der Nacht hielt die Limo vor der britischen Geschäftsstelle der Laurent Group. Die hiesige Dependance des französischen Unternehmens breitete sich auf einem Gelände mit drei zusammenhängenden Gebäuden in Fulham aus. Lloyd, seine Schläger und ihre Fracht rollten durch das Eingangstor, an zwei Posten mit Wächtern und Waffen vorbei, und dann eine Straße entlang bis zu einem einstöckigen Bau, neben dem sich ein Hubschrauberlandeplatz befand.
»Das hier wird nun für einige Zeit Ihr Zuhause sein, Sir Donald. Ich entschuldige mich im Voraus dafür, dass es Ihren Ansprüchen womöglich nicht entspricht, aber wenigstens werden Sie nicht einsam sein. Meine Männer und ich weichen nicht von Ihrer Seite, bis alles zu unserer Zufriedenheit erledigt ist. Und dann bringen wir Sie zurück in die Bayswater Road und setzen Sie wieder an Ihren hübschen Schreibtisch. Zum Abschied tätscheln wir Ihnen auch gern die Glatze.«
Fitzroy schwieg. Er folgte der Eskorte durch den Regen in das Gebäude und dann durch einen langen Korridor. Als er an zwei weiteren Männern vorbeiging, die in der kleinen Küche standen, identifizierte er sie sofort als Sicherheitsoffiziere in Zivil. Einen Moment lang flackerte Hoffnung in seinem Blick auf, aber Lloyd las seine Gedanken und winkte ab.
»Sorry, Sir Donald, das sind keine von Ihren Jungs, sondern ein paar Schwergewichte aus unserer Zweigstelle in Edinburgh. Diese Schotten gehören zu meinem Gefolge, nicht zu Ihrem.«
Fitzroy setzte seinen Weg fort und murmelte: »Ich kenne 1000 Kerle wie die. Die folgen niemandem. Sie tun das nur fürs Geld und wenden sich gegen einen, sobald der Preis stimmt.«
Lloyd wedelte mit einer Chipkarte vor dem Lesegerät neben der Tür am Ende des Flurs auf und ab. »Dann habe ich ja Glück, dass ich sie so gut bezahlen kann.«
Sie betraten ein großes Besprechungszimmer mit einem Eichentisch und Stühlen mit hoher Rückenlehne, an dessen Wänden sich Flachbildschirme und Computer aneinanderreihten, und ein LCD-Bildschirm, auf dem eine Landkarte von Westeuropa eingeblendet wurde.
Lloyd scherzte: »Warum setzen Sie sich nicht an den Ehrenplatz? In Anbetracht Ihres Ritterschlags bitte ich um Verzeihung, dass wir keine Tafelrunde auftreiben konnten. Ich fürchte, es hat nur für einen schlichten ovalen Tisch gereicht.« Der Amerikaner fand sich offenbar wirklich witzig.
Die beiden Schotten positionierten sich auf Stühlen in der Nähe der Tür und die Nordiren blieben vorerst lieber stehen. Ein dünner, dunkelhäutiger Mann im kastanienbraunen Anzug betrat den Raum und nahm am Tisch Platz. Er stellte eine Flasche vor sich ab.
»Mr. Felix hier arbeitet für Präsident Abubaker«, erklärte Lloyd knapp. »Er ist hier, um sicherzugehen, dass wir Gray Man wirklich töten.«
Mr. Felix nickte Fitzroy über den Tisch hinweg zu.
Dann besprach sich Lloyd leise mit einem jungen Mann mit Pferdeschwanz und Nasenring, dessen Hipster-Brille das Licht der Computerbildschirme auf dem Schreibtisch vor ihm reflektierte. Er sah zu Lloyd auf und flüsterte ihm etwas zu.
Lloyd wandte sich an Sir Donald. »Wir liegen bisher gut in der Zeit. Alles ist optimal aufeinander abgestimmt. Dieser Mann ist für die Kommunikation zwischen Beobachtern, Jägern und mir verantwortlich. Nennen wir ihn einfach den Techniker.«
Der junge Mann stand auf und hielt Sir Donald höflich die Hand hin, als ob er keine Ahnung hätte, dass er gerade einem Entführungsopfer vorgestellt wurde.
Fitzroy ignorierte die Geste.
In diesem Moment empfing der Techniker einen Anruf per Headset. Danach wandte er sich mit sanfter Stimme und britischem Akzent an Lloyd.
Lloyd antwortete: »Perfekt. Schicken Sie sofort ein paar Männer hin. Finden Sie heraus, wo genau er sich aufhält.«
Er lächelte Fitzroy zu. »Es wurde aber auch höchste Zeit, dass es das Glück gut mit uns meint, finden Sie nicht auch? Gentry ist in Tiflis gesichtet worden, als er ein Flugzeug nach Prag bestieg. Die Maschine ist bereits gelandet, also können wir ihn nicht direkt vom Airport aus verfolgen, aber meine Männer überprüfen sämtliche Hotels. Wenn alles gut geht, empfängt ihn morgen früh nach dem Aufwachen ein Mordkommando vor der Tür.«
Eine Stunde später saß Lloyd gegenüber von Fitzroy am Tisch. Die Lampen waren gedimmt und der Techniker postierte eine Leuchte hinter dem Amerikaner. Eine fernbedienbare Kamera an der Decke richtete ihre Optik exakt auf sein Gesicht, und dann präsentierte ein Monitor seine Silhouette. Das so entstandene Bild glich einem Scherenschnitt. Der junge Anwalt hob unwillkürlich seinen Arm und winkte, um sicher zu sein, dass er wirklich sich selbst auf dem Bildschirm sah.
Als Nächstes erwachten nach und nach alle LCD-Bildschirme an der Seitenwand parallel zum Tisch zum Leben. Am unteren Rand wurden jeweils ein Ort und die lokale Zeit eingeblendet. Luanda in Botsuana war die erste Station, die online ging. Dort saßen vier Männer in einem ganz ähnlichen Besprechungszimmer. Sie wurden von hinten angestrahlt, sodass man nur ihre Umrisse erkennen konnte, ähnlich wie bei Lloyd. Danach kam Jakarta in Indonesien an die Reihe. Hier erkannte man sechs Gestalten, die Schulter an Schulter an einem Tisch saßen und auf einen Monitor starrten. Es folgte Tripolis in Libyen, eine Minute später erwachten zeitgleich Caracas in Venezuela, Pretoria in Südafrika und Riad in Saudi-Arabien zum Leben. Innerhalb der nächsten fünf Minuten gesellten sich die Übertragungen aus Albanien, Sri Lanka, Kasachstan und Bolivien dazu. Der Techniker brauchte eine weitere Minute, um auch Freetown in Liberia auf eines der Displays zu schicken, und schließlich startete auch die Übertragung aus Südkorea. Ein einzelner Asiate saß in einem kleineren Raum an einem Schreibtisch.
Es handelte sich um die behördlichen Mordkommandos, die Kurt Riegel für diese Jagd mobilisiert hatte. Riegel hatte bereits mit den Köpfen der jeweiligen Organisationen gesprochen, die die Teams zur Verfügung stellten. Er hatte nicht vor, auch die Ansprache an die Teams selbst zu leiten. Das war Lloyds Aufgabe. Wie Riegel nochmals bekräftigt hatte, unterstützte er die Aktion lediglich, indem er die Vorarbeit leistete und auf Wunsch beratend zur Seite stand.
Bevor die verschiedenen Orte auch per Audiokanal miteinander verbunden wurden, rief Lloyd dem Techniker quer durch den Raum zu: »Wo ist der Rest der Koreaner?«
Der junge Mann schaute kurz auf ein Blatt Papier. »Die haben nur einen einzelnen Mann bereitgestellt. Aber ich schätze nicht, dass das einen Unterschied macht. Insgesamt haben wir mehr als 50 Leute in den zwölf Teams.«
Dann versicherte der Techniker Lloyd noch einmal, dass seine Stimme sowohl technisch als auch per Software bis zur völligen Unkenntlichkeit entstellt wurde.
Zuletzt glich er die Audioverbindung mit den Übersetzern ab, die dort, wo sie benötigt wurden, außerhalb des Erfassungsbereichs der Kameras, mit im Raum saßen. Dann räusperte sich Lloyd einmal. Seine Silhouette hob kurz die Hand und senkte sie wieder.
»Meine Herren, ich weiß, dass man Sie bereits in groben Zügen über die Mission informiert hat, auf die wir Sie schicken möchten. Die Sache ist wirklich ganz simpel: Ich muss einen Mann aufspüren, aber das soll nicht Ihre Sorge sein. Ich habe fast 100 Straßenmaler auf Abruf, beziehungsweise in diesem Augenblick bereits darauf angesetzt, das Operationsgebiet zu durchkämmen. Sobald der Mann aufgespürt ist, muss er neutralisiert werden. Darin besteht Ihre Aufgabe.«
Die Darstellung auf den Monitoren der zwölf weit voneinander entfernten Orte wechselte. Das Farbfoto eines glatt rasierten Court Gentry in Sakko und mit Drahtgestell-Brille wurde eingeblendet. Lloyd hatte das Passbild eines gefälschten Ausweises aus der CIA-Akte gewählt. »Das ist Gray Man, Court Gentry. Die Fotografie, die Sie hier sehen, ist fünf Jahre alt. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, wie sich seine äußere Erscheinung inzwischen verändert hat. Lassen Sie sich nicht von dem harmlosen Aussehen täuschen. Er war der beste Kopfjäger, der je für die CIA gearbeitet hat.«
Jemand murmelte etwas auf Spanisch. Lloyd verstand nur ein einziges Wort: »Milošević.«
»Ja, ich habe mir schon gedacht, dass der Ruf des Mannes bereits zu einigen von Ihnen durchgedrungen ist. Über seine Operationen sind eine Menge Gerüchte im Umlauf. Manche sagen, dass er Milošević umgebracht hat, andere sagen, er war es nicht. Manche sagen auch, dass er für die Geschehnisse in Kiew im vergangenen Jahr verantwortlich gewesen sein soll ... allerdings halten das die meisten klar denkenden Menschen für unmöglich. Ich weiß jedenfalls über einige seiner erledigten Jobs detailliert Bescheid, die er sowohl im Dienst der US-Regierung als auch auf eigene Rechnung angenommen hat. Glauben Sie mir also, wenn ich Ihnen versichere, dass Mr. Gentry der furchteinflößendste Soloagent ist, der Ihnen je begegnen wird.«
Eine neue Stimme meldete sich zu Wort und warf ein: »Er sieht aus wie eine Schwuchtel.« Der Akzent ließ Lloyd zum Bildschirm der Südafrikaner herumfahren.
Seine verzerrte Stimme hallte aus den Lautsprechern. »Dann ist er wohl die Schwuchtel, die plötzlich vor Ihnen steht und Ihnen einen Eispickel zwischen die Rippen rammt, mit dem er Ihre Lunge punktiert. Und dann steht er über Ihnen, während Sie qualvoll an Ihrem eigenen Blut ersticken.« Der amerikanische Anwalt klang jetzt wütend. »Wenn Sie ihn getötet haben, dann können Sie mir erzählen, was für ein verdammter Witz dieser Gray Man gewesen ist. Bis dahin schlage ich vor, dass Sie Ihre unreifen Kommentare für sich behalten.«
Der Südafrikaner schwieg.
Lloyd fuhr fort. Er funkelte die Umrisse der Männer in Pretoria weiterhin wütend an. »Gray Man ist ein Experte als Scharfschütze auf Distanz, kann mit Hieb- und Stichwaffen umgehen und beherrscht auch Krav Maga, die Kampfkunst der israelischen Spezialkräfte. Er kann Sie mit dem Gewehr, der Pistole oder auch ganz ohne Waffen erledigen. Aus einem Kilometer Entfernung oder ganz aus der Nähe, wo Sie seinen Atem noch im Nacken spüren, wenn es längst zu spät ist. Er hat eine intensive Sprengstoffausbildung genossen und kennt sich sogar mit diversen Giften aus. In CIA-Kreisen kursiert das Gerücht, dass er einst in einem Restaurant in Lahore in Pakistan eine Zielperson mit einem Blasrohr getötet hat, ohne dass deren Leibwächter ihn bemerkten.« Lloyd machte eine Kunstpause in seiner Geschichte. »Gentry saß direkt am Nebentisch. Er hat einfach weitergegessen, während das Opfer tot vom Stuhl kippte.«
Er räusperte sich noch einmal. »Sobald wir hier fertig sind, besteigen Sie alle ein Flugzeug. Wir schicken ein Dutzend Teams in einem Dutzend Maschinen in ein Dutzend Städte entlang der Route, von der wir annehmen, dass Gentry sie in den kommenden 48 Stunden durch Europa nehmen wird. Ich werde alle Aktivitäten von hier aus überwachen und koordinieren und alle Informationen an Sie weitergeben, die uns von den Beobachtungsposten erreichen. Jedes Team, das sich an der Jagd auf Gentry beteiligt und die Sache lebend übersteht, erhält eine Million Dollar plus Spesen. Und das Team, das ihn am Ende erledigt, erhält einen Bonus in Höhe von 20 Millionen Dollar.«
»Was werden die USA tun, wenn wir ihn ausschalten?«, fragte eine laute, afrikanisch klingende Stimme.
Lloyd schaute auf die Übertragung aus Liberia, war aber nicht sicher, wer von ihnen die Frage gestellt hatte. »Das haben wir bereits mit den Führern Ihrer Organisationen abgeklärt. Der Mann wurde von den amerikanischen Behörden bereits mit einem Bann belegt. Die CIA hat einen Schießbefehl ausgegeben. Er hat keine Freunde, keine nahen Familienangehörigen. Kein Mensch auf dieser Welt wird um ihn trauern, wenn er stirbt.«
Kurz darauf meldete sich jemand in einer asiatischen Sprache zu Wort. Als er fertig war, wollte der Übersetzer wissen: »Wo ist er jetzt?«
»Er ist gestern Abend nach Prag geflogen. Unsere Agenten fragen in jedem Hotel nach ihm, aber im Augenblick wissen wir nicht, ob er sich immer noch dort aufhält.«
»Welches Team schicken Sie nach Prag?«, fragte jemand.
»Die Albaner. Sie sind am dichtesten dran.«
»Das ist aber nicht fair!«, rief einer der Südafrikaner.
Lloyd setzte die Brille ab und massierte den Nasenrücken. »Ich will die Albaner nicht beleidigen, aber ich glaube nicht unbedingt, dass das erste Team, dem er über den Weg läuft, auch jenes sein wird, das ihn erwischt.«
Von den Albanern erklang ärgerliches Schimpfen, aber ein herrisches Zischen ließ den Protest sofort verstummen.
»Wir werden Gentry in den nächsten zwei Tagen auf jeden Fall töten. Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass uns das nur gelingt, indem wir ihn zermürben. Viele von Ihnen könnten bei dieser Aktion draufgehen.« Er hielt kurz inne, aber sein halbherziger Versuch, es so klingen zu lassen, als mache ihm das etwas aus, geriet allzu durchsichtig. »Außerdem ist überhaupt nicht gesagt, dass die Albaner sofort zum Zug kommen. Vielleicht ist er schon unterwegs nach Westen, wenn die Maschine landet. Wenn das der Fall sein sollte, wenn wir also seine Spur woanders als in Prag aufnehmen, werden wir Sie, meine geschätzten albanischen Kollegen, ins Flugzeug setzen und an anderer Stelle positionieren. Näher am finalen Ziel seiner Reise. Es ist also nicht automatisch ein Vorteil, die östlichste Ausgangsposition einzunehmen.«
Er setzte sich noch einmal aufrechter hin. Seine Silhouette wirkte schmal, aber muskulös. »Lassen Sie mich zum Schluss noch einmal klarstellen, dass Sie bereit sein müssen, alles Notwendige in die Wege zu leiten, um diesen Job zu erledigen. Kollateralschäden interessieren mich überhaupt nicht. Wenn Sie ein Problem damit haben, dass irgendwo ein paar Kinder, Rentner oder Hundewelpen draufgehen, steigen Sie besser gar nicht erst in das verdammte Flugzeug, das Sie nach Europa bringt. Ihre Aufgabe ist es, Court Gentry umzubringen. Tun Sie das und Sie werden Ihre Arbeitgeber um Millionen bereichern. Den Dank der CIA gibt es als Sahnehäubchen obendrauf. Tun Sie es nicht, dann sterben Sie wahrscheinlich durch seine Hand. Am besten machen Sie sich ab jetzt um nichts anderes mehr Gedanken, bis die Sache über die Bühne ist. Noch Fragen?«
Es gab keine.
»Dann, meine Herren ... möge das Spiel beginnen.«
Am Morgen um Viertel nach vier betrat ein Sicherheitsoffizier, der für die große Logistikfirma der Laurent Group in Brünn arbeitete, ein schmales vierstöckiges Hotel im Bezirk Staré Město, der Altstadt von Prag. Er zeigte dem verschlafenen Mann an der Rezeption das Foto von Gentry. Der Alte sah sich das Foto ganz lange an und befand schließlich, dass er sich nicht ganz sicher sein konnte. Nachdem der Fremde mit dem stechenden Blick ihm 500 Kronen zugesteckt hatte, wurde er sofort gesprächiger. Er schwor Stein und Bein, dass der glatt rasierte Mann auf dem Bild und der bärtige Tourist in der Dachkammer ein und dieselbe Person waren.
Der Erfüllungsgehilfe rief Lloyd sofort an. Er zählte zu den Angestellten der Laurent Group und Lloyd hatte strikte Anweisung, die Leute im Unternehmen aus der Schusslinie herauszuhalten, also schickte er den Mann nach Hause.
»Ein Team ist auf dem Weg zum Hotel«, erklärte er.
»Wenn Sie ihn tot sehen wollen, kann ich das für 100.000 Kronen erledigen.«
Lloyd lachte leise in die Leitung. »Nein, das können Sie nicht.«
»Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht in der Lage bin ...«
»Ja. Genau das will ich damit sagen.«
»Verfluchtes Americký-Arschloch.«
»Exakt. Ich bin das Americký-Arschloch, das gerade dein wertloses tschechisches Leben gerettet hat, also geh nach Hause und freu dich. Du bekommst schließlich einen Bonus für deine Entdeckung.«
»Ich hasse Amerikaner.«
Lloyd lachte laut, als er auflegte.
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Gentry wachte um fünf Uhr morgens auf. Die Schusswunde am Oberschenkel brannte und pochte, die Nacht war generell alles andere als erholsam gewesen. Langsam und unter Schmerzen setzte er sich auf, beugte sich vor, um erst die untere Rückenpartie und dann die Waden zu strecken, bevor er aufstand und sich ein paarmal weit zur Seite beugte. Er wollte den Tag auf den Beinen verbringen. Noch hatte er sich zwar nicht überlegt, wohin es gehen sollte, aber je früher er das Hotel verließ, desto besser.
Er verschwand kurz auf der Toilette und kontrollierte seinen Wundverband, bevor er in die Kleidung vom Vortag schlüpfte. Dann spähte er aufmerksam aus dem Fenster und suchte die Straße nach Anzeichen einer Überwachung ab. Nachdem er nichts finden konnte, lief er die Treppe hinunter und verließ das Gebäude um fünf vor halb sechs.
In seinem Kopf hatte er bereits eine Checkliste für den Tag angelegt. Zuerst musste er sein Versteck hier in Prag aufsuchen und eine kleine Pistole herausholen. Fliegen wollte er fürs Erste nicht mehr. Die Flüge der vergangenen 24 Stunden waren ganz untypisch für ihn, denn Court hasste es, ohne Waffe unterwegs zu sein. Die Maschinen regulärer Fluggesellschaften bestieg er nur im äußersten Notfall und in den letzten vier Jahren war er nur ganz selten geflogen. Er fühlte sich nackt, als er unbewaffnet das Kopfsteinpflaster der dunklen und verlassenen Gassen von Prag unter den Füßen spürte. Den einzigen Trost lieferte das kleine Spyderco-Klappmesser im Hosenbund, das er einem kurdischen Polizisten abgekauft hatte. Besser als nichts, aber jeder Schusswaffe weit unterlegen.
Nachdem er die Waffe aus dem Versteck geholt hatte, wollte er die Stadt verlassen. Er plante, ein paar Scheine für ein billiges Motorrad hinzublättern und damit aus Prag abzuhauen. Er konnte eine Woche lang durch Tschechien oder die Slowakei brettern, von Dorf zu Dorf. Er hoffte, auf diese Weise in Sicherheit zu bleiben, bis der nigerianische Präsident aus dem Amt schied. Danach musste der ihn nur noch in Ruhe lassen.
Niemand verstand es, schneller oder spurloser abzutauchen als der 36 Jahre alte Amerikaner.
Als Court zur nächsten U-Bahn-Station ging, beschloss er spontan, seine Prioritäten neu zu sortieren. Er roch den frisch gebrühten Kaffee aus einem kleinen Café, das gerade öffnete. In diesem Augenblick erschien es ihm, als ob er den Kaffee mindestens so nötig hatte wie eine Waffe.
Aber da irrte er sich.
Dichter Nebel hing über der düsteren Straße vor dem Café. Gerade als Court die beiden Stufen erklomm und den winzigen Laden betrat, fing es an zu regnen. Er hatte den Eindruck, der erste Gast überhaupt zu sein. Courts Tschechisch reichte aus, um dem jungen Mädchen hinter dem Tresen einen guten Morgen zu wünschen. Dann zeigte er auf den großen Kaffeepott hinter ihr und auf ein großes Gebäckstück. Er sah zu, wie das blasse Mädchen ihm einen Pappbecher mit dem rabenschwarzen Gebräu füllte und sein Frühstück in eine Tüte packte.
Die Klingel über der Eingangstür bimmelte. Er schielte über die Schulter und sah drei Männer eintreten, die ihre Schirme zuklappten und den Regen von den Mänteln schüttelten. Sie wirkten wie Einheimische, aber das konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Der vorderste Mann schaute Gentry an, als dieser seine Einkäufe mit zu dem kleinen Tisch nahm, auf dem Zucker und Milch standen.
Sein Blick blieb kurz an einem gerahmten Plakat an der Wand hängen, das eine Dichterlesung ankündigte, dann wanderte er zum Fenster und spähte nach draußen auf die nasse Straße.
Wenige Sekunden später stand er bereits wieder dort draußen, den Launen der Natur ausgesetzt, und ging schnellen Schrittes zur Metrostation Mustek. Weit und breit waren keine anderen Fußgänger zu sehen. Um diese Uhrzeit und bei dieser Kälte und dem Regen kein Wunder. Court machte die eiskalte Luft nichts aus, er war vielmehr froh darüber, dass sie seine Lebensgeister weckte, ebenso wie seine erschöpften Muskeln. Ein paar Lieferwagen kamen ihm auf der Straße entgegen und Gentry starrte angestrengt durch die Windschutzscheiben, als sie vorbeifuhren. Dann erreichte er den Eingang zur U-Bahn-Station und ging rasch die steilen Stufen hinab. Seine noch müden Augen gewöhnten sich nur langsam an das grelle elektrische Licht. Die weißen Kacheln reflektierten die Beleuchtung von oben, sodass es fast schmerzte.
Er folgte der Beschilderung einen gewundenen Tunnel entlang in Richtung Bahnsteig. Eine Rolltreppe brachte ihn noch tiefer unter die schlafende Stadt, eine andere Biegung führte ihn weiter in die hell erleuchteten Eingeweide der Metro hinein.
Kurz vor der nächsten Kurve kam er an einem Mülleimer vorbei, in den er seinen Kaffee und die Tüte mit dem Gebäck warf. Er bog nach rechts ab, lief noch zwei Schritte weiter und blieb abrupt stehen.
Er spannte die Muskeln an und machte sich kampfbereit. Arme, Rücken, Beine, Nacken – selbst sein Kiefer war jetzt gespannt.
Er zog das Messer aus dem Hosenbund und klappte es auf. Das Ganze war eine einzige schnelle Bewegung, die er so effizient und geschickt beherrschte, dass ein Laie die von ihm ausgehende Gefahr nicht mal bemerkt hätte.
Er wirbelte herum, trat einen Schritt zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, sprang mit einem Satz um die Ecke, um so schnell wie möglich so nah wie möglich an die Angreifer heranzukommen, und stieß dem ersten Mann, der ihm folgte, die neun Zentimeter lange Klinge bis zum Heft in den Hals.
Der Mann war kräftig und muskelbepackt, groß und breit wie ein Schrank. Seine fleischige Hand hielt eine Automatikpistole, deren Edelstahl im hellen Licht bedrohlich glänzte. Gentry packte das Handgelenk und richtete die Mündung auf den Boden, damit das Zucken des sterbenden Mannes nicht versehentlich einen Schuss und Treffer auslöste.
Court nahm sich nicht die Zeit, dem Mann mit der breiten Kinnpartie in die Augen zu sehen. Hätte er es getan, hätte er dort zuerst nur Erschrecken und Verwirrung wahrgenommen, denn die Panik und der Schmerz setzten erst mit einigen Sekunden Verzögerung ein. Stattdessen schob Gray Man den Gegner rückwärts gegen die Tunnelwand und stieß ihn heftig gegen den zweiten vermeintlichen Attentäter, den er in dem Moment erwischte, als dieser um die Biegung kam und seine Waffe zücken wollte. Court hielt den Messergriff in der rechten Hand. Das Messer steckte immer noch im Hals des ersten Mannes. Er machte sich die Hebelwirkung zunutze, um den Sterbenden hart gegen den zweiten Verfolger zu stoßen. Mit der freien Hand versuchte er, dem ersten die Waffe aus der Hand zu reißen. Aber der ließ nach wie vor nicht los. Court sah einen dritten Mann hinter der strauchelnden Gestalt des zweiten auftauchen. Er hob bereits die Waffe zum Schuss.
Gentry zog den Kopf ein und benutzte den Mann mit dem Messer im Hals als menschlichen Schild. So drängte er den zweiten weiter zurück, der ungelenk zu Boden stürzte, während Gentry weiter auf den letzten zuhastete.
Ein ohrenbetäubend lauter Schuss hallte durch den gefliesten Tunnel. Die niedrige Decke und der enge Gang verstärkten den Knall ins Unerträgliche. Gentry merkte, wie die Kugel in den Rücken des blutenden Mannes in seinen Armen eindrang. Ein zweiter Schuss peitschte sofort hinterher und traf erneut seinen schlaffen Tanzpartner. Der Amerikaner stieß den Mann weiter nach hinten und versetzte ihm schließlich einen harten Stoß, wodurch er praktisch auf den dritten zuflog. Gleichzeitig zog Gentry das Messer aus dem Hals des Toten und zerrte noch einmal an der Pistole in der breiten Hand. Das Messer gehörte jetzt wieder ihm, aber der Leichnam hielt die Waffe weiterhin fest in der leblosen Hand, während er auf seinen Kollegen stürzte.
Gentry befand sich jetzt zwischen zwei bewaffneten Attentätern, beide kaum drei Meter entfernt von ihm. Hinter ihm lag der gestürzte zweite Killer, der sich vermutlich bereits herumdrehte, um ihn zu erschießen. Und vor Court hatte sich der dritte Mörder aufgebaut, der seinen bluttriefenden, toten Partner achtlos fallen ließ, um erneut sein Ziel anzuvisieren. Court warf das Messer mit einer schnellen Bewegung herum, sodass er nun die Klinge hielt, und dann holte er auch schon aus und schleuderte es auf den Schützen vor sich. Die Klinge traf den Mann genau ins linke Auge und blieb tief darin stecken. Blut spritzte hervor wie ein Geysir und der Schütze ließ die Waffe fallen. Panisch zuckten beide Hände hoch zu seinem Gesicht, zu dem Messer. Er sackte schreiend auf die Knie.
Gentry sah sich gar nicht erst nach der Bedrohung in seinem Rücken um, sondern warf sich mit ausgestreckten Armen zu Boden, denn er wollte die heruntergefallene Waffe um jeden Preis in die Finger bekommen. Als er aufschlug, krachte im selben Moment ein weiterer Schuss durch den Tunnel. Er verspürte keine Schmerzen und nahm daher an, dass der Agent hinter ihm dank seines raschen Hechtsprungs nicht getroffen hatte.
Court krachte auf den kalten Fliesenboden, schlitterte noch ein Stück vorwärts und schnappte sich die Pistole des dritten Attentäters in einer fließenden Bewegung. Der Mann mit dem Messer im Auge schwankte immer noch auf den Knien hin und her. Noch war er nicht tot, aber er würde sterben und er schrie aus Leibeskräften. Gentry rollte sich herum, sodass er neben dem knienden Killer auf dem Rücken lag, und zielte mit der Waffe auf den letzten aufrecht stehenden Feind. Dessen nächster Schuss hätte ihn womöglich erwischt, wenn der Mann nicht gezögert hätte.
Gray Man hingegen kannte kein Zögern. Er feuerte im Liegen mehrere Schüsse zwischen seinen aufgestellten Beinen hindurch. Sein Gegenüber wurde herumgeschleudert und starb.
Als Court ganz sicher war, dass der Killer neben ihm der einzige war, der noch lebte, presste er ihm den Lauf an die Schläfe und drückte ohne jeglichen Skrupel ab. Dann stand er auf und blickte auf die Leichen der drei Männer herab, die im hellen weißen Korridor lagen. Blutspritzer besudelten die Wände ringsum und unter den Toten bildeten sich rasch dunkelrote Pfützen. Seine Ohren summten von den vielen Schüssen und die Oberschenkelwunde pochte noch heftiger als beim Aufwachen.
Sie hatten sich in dem kleinen Café sofort verraten. Er wusste von der ersten Sekunde an, dass es sich um Agenten handelte, denn beim Hereinkommen flackerte unmissverständliches Erkennen im Blick des ersten Mannes auf.
Als er sich der Bedrohung bewusst geworden war, hatte er sie in der Spiegelung des Werbeplakats an der Wand ebenso im Auge behalten wie in der Schaufensterscheibe und den Windschutzscheiben der wenigen Autos, die ihm entgegenkamen. Und auf der Treppe zur U-Bahn hatte er gespürt, dass sie sich näherten. Im Tunnel beschleunigten sie nochmals ihre Schritte und an der letzten Biegung vor dem Bahnsteig wurde ihm klar, dass er nun handeln musste.
Court war schneller, besser ausgebildet und kaltblütiger als seine Gegner, doch als er nun über den drei Leichen stand, wurde ihm allzu deutlich bewusst, dass es nur einen einzigen Grund gab, wieso sie alle drei nur noch totes Fleisch waren, während sein rasender Puls weiterhin das Blut durch seinen Körper pumpte.
Schieres Glück, weiter nichts.
Diese Attentäter hatten lediglich entschieden, sich einen Kaffee zu genehmigen, bevor sie vor seinem Hotel in Position gingen, und Court war zufällig im selben Café gewesen, weil auch er sich nach der Wärme des schwarzen Gesöffs gesehnt hatte.
Alles andere hatte wie von selbst seinen Lauf genommen.
Court war ein Glückspilz.
Grundsätzlich fand er das prima, aber das Glück konnte einen im nächsten Augenblick verlassen. Glück war vergänglich, willkürlich, launisch.
Er durchsuchte rasch die Leichen. Die ersten Pendler konnten jeden Moment um die Ecke biegen, auf dem Weg zum Bahnsteig oder von dort kommend. Keine 30 Sekunden, nachdem der letzte Schuss verhallt war, hatte Gray Man eine tschechische CZ-Pistole und ein kleines Bündel Geldscheine an sich genommen. Euros und Kronen.
Noch eine Minute später befand er sich oben auf der Straße. Gentry trug eine leichte Jacke, die er einem der Männer abgenommen hatte. Das Blut auf der dunkelbraunen Hose fiel in dem Morgenregen nicht weiter auf. Er trabte mit schnellen Schritten durch den Dunst, achtete aber darauf, nicht gehetzt zu wirken, und näherte sich einer Bushaltestelle unweit der Karlsbrücke. Er hinkte ganz leicht, aber davon abgesehen unterschied ihn nichts von der wachsenden Zahl der Passanten auf den Straßen, die auf dem Weg zur Arbeit sowieso keinen Blick für ihn übrighatten.
Fitzroy hatte das kleine Zimmer mit dem Feldbett, in dem er sich ausruhen sollte, aus Prinzip abgelehnt. Stattdessen nickte er auf dem Hochlehner im Konferenzraum ein. Der Techniker ging um seine im Stuhl nach hinten gesackte Gestalt herum von Terminal zu Terminal, während Lloyd fast die ganze Nacht lang telefonierte und koordinierte. Die Wachleute postierten sich vor und hinter der Tür und machten ebenfalls kein Auge zu.
Sir Donald wachte gegen halb sieben auf und trank gerade einen Kaffee, als der Techniker Lloyd zurief: »Sir, die Albaner haben sich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt gemeldet.«
Lloyd saß Fitzroy gegenüber, nippte ebenfalls an einem Kaffee und studierte eingehend einen Prager Stadtplan. Nun sah er auf. »Das ist ja auch schwierig, wenn man tot ist.«
Der Techniker hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. »Wir wissen doch gar nicht ...«
Lloyd hörte ihm gar nicht zu. Er sprach wohl mit sich selbst. »Ein Team ist raus, elf sind noch im Spiel. Das ging schnell.«
Fitzroy lächelte in seine Tasse hinein, was Lloyd nicht entging. Er stand auf, trat um den großen Tisch herum und hockte sich vor Sir Donald hin. Mit sanfter Stimme erklärte er: »Sie und ich, wir scheinen zwar Gegenspieler zu sein, aber im Grunde verfolgen wir doch jetzt dasselbe Ziel. Falls Sie also insgeheim den Sieg Ihres Gray Man feiern, vergessen Sie bitte nicht, dass es immer ungemütlicher wird, je näher er seinem Ziel kommt. Je schneller er ausgeschaltet wird, desto besser ist es für Sie, Ihren Sohn, Ihre Schwiegertochter und Ihre kostbaren kleinen Enkelinnen.«
Das Lächeln auf Sir Donalds Lippen erstarb.
Mehr als eine Stunde später piepste Fitzroys Satellitentelefon. Lloyd und seine Männer verfielen in angespanntes Schweigen. Sir Donald drückte die Freisprechtaste nach dem dritten Klingeln.
»Court? Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Wie geht es Ihnen?«
»Was zum Teufel ist los?«
»Was meinen Sie?«
»Ein weiteres Mordkommando hat gerade versucht, mich auszuschalten.«
»Sie machen Witze.«
»Mache ich jemals Witze?«
»Nein, das stimmt wohl. Wer waren die Kerle?«
»Ich bin ziemlich sicher, dass es keine verdammten Nigerianer gewesen sind. Drei weiße Schränke. Sie sahen ... mitteleuropäisch aus. Ich hatte nicht die Zeit, sie nach ihren Pässen zu fragen. Wenn sie einigermaßen professionell waren, hatten sie eh keine dabei.«
»Abubaker muss jemanden angeheuert haben. Wenn man seinen Reichtum bedenkt, ist das kaum überraschend. Sind Sie verletzt?«
»Ja, bin ich, aber nicht wegen dieser Clowns heute. Ich habe gestern Morgen im Flugzeug eine Kugel ins Bein gekriegt.«
»Sie sind angeschossen worden?«
»Keine große Sache.«
Lloyd griff nach seinem Notizblock und schrieb es auf.
»Mein Sohn, es hat Komplikationen gegeben.«
»Komplikationen? Ich musste in den letzten 24 Stunden acht Kerle umlegen, und das alles wegen einer undichten Stelle im Netzwerk. Wenn Sie das Komplikationen nennen wollen, von mir aus!«
»Die Nigerianer wissen, dass ich Ihr Mittelsmann bin.«
Kurz blieb es still in der Leitung. Dann stöhnte Gentry: »Scheiße, Don. Wie ist denn das passiert?«
»Wie gesagt ... Komplikationen.«
»Dann sind Sie jetzt auch eine Zielscheibe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die zu Ihnen kommen.«
Die Besorgnis in der Stimme des jüngeren Mannes war unüberhörbar.
»Sie sind bereits da gewesen.«
Wieder entstand eine kurze Pause. »Was ist passiert?«
»Sie haben meine Familie. Meinen Sohn und meine Schwiegertochter, meine beiden Enkelinnen.«
»Die Zwillinge«, sagte Court mit leiser Stimme.
»Ja. Sie halten sie in Frankreich fest und haben mir gedroht, sie umzubringen, wenn ich Sie nicht ans Messer liefere. Vor genau einer halben Stunde haben sie mir das Ultimatum gestellt. 48 Stunden, dann muss ich Sie ihnen auf dem Silbertablett servieren, tot oder lebendig. Die haben selbst Teams losgeschickt, um Sie zu eliminieren, aber ich soll sie zu Ihnen führen.«
»Das haben Sie ja offenbar bereits getan.«
»Nein, mein Junge, ich habe kein Wort gesagt. Irgendwer hat Sie im Irak verraten, so viel steht fest, aber einer von den nigerianischen Agenten hat beobachtet, wie Sie in Tiflis in den Flieger gestiegen sind. Ich habe denen gar nichts gesagt, und das habe ich auch nicht vor.«
»Aber die Familie Ihres Sohnes ...«
»Ich liefere meine Männer nicht ans Messer. Sie sind auch Teil meiner Familie.«
Fitzroy verzog das Gesicht, angewidert von seinen eigenen Worten, aber Lloyd machte große Augen und nickte zustimmend. Die janusköpfige Fähigkeit des älteren Engländers, seinen besten Killer gleichzeitig zu verraten und anzuspornen, beeindruckte ihn offensichtlich. Fitzroy spielte virtuos auf der Klaviatur der Gefühle, wenn sein Attentäter denn überhaupt noch welche besaß. Und da Lloyd Gentrys Akte auswendig kannte, wusste er auch, was als Nächstes kam.
»Wo hält man Ihre Familie fest?«
»In einem Château in Frankreich, in der Normandie, nördlich der Stadt Bayeux ...«
»48 Stunden?«
»Minus 30 Minuten. Die Deadline läuft am Sonntagmorgen um Punkt acht Uhr ab. Sie sagten, dass sie Leute bei der französischen Polizei haben. Jeder Hinweis auf eine Operation in der Nähe ihres Verstecks führt zu einem Massaker. Zumindest in diesem Punkt glaube ich denen.«
»Ja. Die Polizei ist da keine Hilfe. Ich habe größere Chancen, wenn ich allein dort auftauche.«
»Court, ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben, aber es ist zu gefährlich, wenn Sie ...«
»Don, Sie müssen mir jetzt vertrauen. Das Beste, was ich tun kann, ist da reinzumarschieren und die Scheiße in Ordnung zu bringen. Sie müssen mir alle verfügbaren Informationen über die Anzahl der Gegner und deren Strukturen zukommen lassen. Geben Sie vorerst nichts über meinen Aufenthaltsort preis, dann hole ich Ihre Familie da raus.«
»Aber wie?«
»Mir fällt schon was ein.«
Nun war es an Sir Donald, kurz zu schweigen. Er rieb sich mit den dicken Fingern die Augen und sagte langsam: »Ich stünde auf ewig in Ihrer Schuld, mein Junge.«
»Eins nach dem anderen, Boss.« Das Gespräch war beendet.
Lloyd reckte die Faust siegessicher in die Luft.
Fitzroy schaute ihn an und versprach: »Sie bekommen den Skalp, auf den Sie so scharf sind. Aber Sie müssen Ihren Teil der Vereinbarung einhalten.«
»Sir Donald, nichts wird mir größere Freude bereiten, als meine Männer zurückzupfeifen und Sie und Ihre Familie wieder in Ruhe zu lassen.«
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Court Gentry hatte in den letzten vier Jahren als privater Auftragskiller gearbeitet. Davor war er Mitglied der Task Force Golf Sierra gewesen und davor hatte er im Alleingang Aufträge für die CIA ausgeführt. Abgesehen von einigen Geschichten mit eifersüchtigen Agentinnen der Behörde hatte Gentry den Großteil seines Erwachsenenlebens allein verbracht. Wenn er als Schläfer irgendeine Rolle spielen musste, ging er genau die Beziehungen ein, die er für notwendig hielt, um seine jeweilige Mission zu erfüllen, aber diese Begegnungen verliefen meist flüchtig und basierten auf Lügenmärchen.
Er lebte sein Leben draußen in der Kälte.
In den letzten 16 Jahren hatte es nur einen kurzen Zeitraum gegeben, in dem Court weder ein Killer, noch ein Spion oder ein Schatten gewesen war, der sich schleichend durch die Welt bewegte. Vor zwei Jahren hatte Fitzroy Gray Man knappe zwei Monate für eine Aufgabe angeheuert, die sich deutlich von den übrigen Stationen seines Lebenslaufs unterschied. Er hatte als Leibwächter gearbeitet und die beiden Enkelinnen von Sir Donald bewacht.
Deren Vater, Sir Donalds Sohn, war als erfolgreicher Londoner Immobilienhändler und Bauunternehmer nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten, hatte sich nicht der zwielichtigen Welt der Geheimdienste verschreiben wollen, sondern verdiente sein Geld als ehrlicher Geschäftsmann, der sich stets an die Regeln hielt. Dennoch hatte er es irgendwie geschafft, sich eine Gruppe pakistanischer Unterweltbosse zu Feinden zu machen. Das musste damit zu tun haben, dass sich seine Firma öffentlich gegen ein städtisches Bauvorhaben aussprach, bei dem viele ungelernte und womöglich illegale Arbeitskräfte zum Einsatz gekommen wären. Phillip Fitzroys Argumentation hatte Hand und Fuß: Es war für alle Londoner besser, wenn nur gut ausgebildete Bauarbeiter ihre Wohnblocks und Einkaufszentren bauten. Die pakistanische Mafia profitierte aber in hohem Maße finanziell von den Zuwanderern, die ohne Papiere in der Stadt lebten. Also sah ihre Logik so aus: Je mehr Immigranten gut bezahlte Jobs auf dem Bau hatten, desto mehr Schutzgeld konnten sie von ihnen erpressen.
Mit Drohanrufen fing es an. Phillip sollte sich ›raushalten‹ und aus der Lobbyarbeit zurückziehen. Eine Bombenattrappe, die Elise Fitzroy, Phillips Frau, im Briefkasten fand, stellte die nächste Eskalationsstufe dar. Scotland Yard leitete Ermittlungen ein: Mürrisch aussehende Kommissare kratzten sich am Kinn und versprachen, die Augen offen zu halten. Phillip kämpfte weiter gegen die laxen Arbeitsgesetze und erhielt neue Drohungen. Der Yard stellte ihm einen Wagen mit einem ständig schlafenden Polizisten vors Reihenhaus in Sussex Gardens.
Eines Nachmittags räumte Elise den Schulrucksack ihrer sechsjährigen Tochter Kate aus. Die Mädchen saßen gerade vor dem Fernseher. Sie zog einen gefalteten Zettel aus einem der Außenfächer und erwartete einen Brief der Lehrerin. Als sie das Blatt aufklappte, fand sie eine Nachricht in großen, handgeschriebenen Druckbuchstaben: WIR KÖNNEN SIE UNS JEDERZEIT SCHNAPPEN. GIB AUF, PHIL.
Elise klang hysterisch, als sie Phillip anrief. Phillip klang auch nicht wesentlich ruhiger, als er bei Sir Donald anrief. Sieben Stunden später stand dieser vor der Tür, einen Amerikaner im Schlepptau.
Der Yankee war weder besonders groß noch besonders klein, schweigsam und zurückhaltend. Elise hielt ihn für Ende 20, Phil eher für knapp 40. Er trug Jeans und einen kleinen Rucksack, den er während des ganzen Besuchs nicht einmal abnahm, dazu eine zu große Strickjacke, unter der er Gott weiß was verbarg, um seine Mitmenschen zu verletzen.
Sir Donald setzte sich mit Elise und Phillip ins Wohnzimmer, während der Mann im Flur wartete. Er erklärte den besorgten Eltern, dass der Mann im Flur Jim hieß, einfach Jim, und seinen Job von allen Menschen weltweit wahrscheinlich am besten erledigte.
»Und worin genau besteht sein Job, Dad?«, wollte Phil wissen.
»Sagen wir einfach, dass er euch besser beschützen kann als eine ganze Kolonne von Streifenwagen mit übermüdeten Polizisten vor der Haustür. Und das ist keine Übertreibung.«
»Er sieht gar nicht danach aus.«
»Das ist Teil seines Jobs. Das nennt man unauffällig.«
»Was zur Hölle sollen wir mit ihm machen, Dad?«
»Ein paarmal am Tag ein Sandwich toasten, ständig heißen Kaffee in der Küche bereitstellen und ansonsten einfach vergessen, dass er da ist.«
Aber Elise weigerte sich, den Mann wie einen Gegenstand zu behandeln. Sie sprach höflich mit ihm und er antwortete ebenso höflich. Aber er sah sie niemals an, das beteuerte sie, als ihr Mann sie danach fragte. »Er starrt aus dem Fenster auf die Straße, aus dem Fenster in den Garten oder auf die Zimmertür der Zwillinge. Mich würdigt er keines Blickes. Das habt ihr beide gemeinsam, Phillip, also müsstet ihr euch eigentlich super verstehen.«
Ein zusätzlicher Mann im Haushalt der Fitzroys schuf unwillkürlich Spannungen zwischen Ehemann und Ehefrau.
Claire und Kate mochten Jim. Sie äfften seinen amerikanischen Akzent nach, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er fuhr sie jeden Morgen im Saab zur Schule, mit Elise auf dem Beifahrersitz. Einmal zog Kate ihn auf, dass er ein schlechter Fahrer sei, und er überraschte Mutter und Töchter gleichermaßen, als er in untypisch lautes Gelächter ausbrach. Dann gab er zu, dass er üblicherweise mit dem Zug reiste oder Motorrad fuhr. Aber schon eine Sekunde später wurde sein Gesichtsausdruck wieder hart und unnahbar. Seine Augen klebten an der Straße und dem Rückspiegel.
Fast zwei Monate lang wich er den Mädchen keinen Moment von der Seite und schlief auf einem Feldbett im Flur vor ihrem Zimmer. Der einzige aufregende Moment in diesen acht Wochen kam an einem Sonntag, als auf dem Weg zum Markt ein Autounfall die Straße vor ihnen blockierte. Als der Verkehr zum Erliegen kam, lenkte Jim den Wagen sofort auf den Bürgersteig. Er knöpfte sein Sakko auf und Elise bemerkte den Griff einer Pistole, die er in einem Schulterholster unter der Achsel trug. Er fuhr den Bürgersteig entlang, während die Menschen nach links und rechts auswichen, steuerte mit der linken Hand und packte mit der Rechten den Pistolengriff. Zehn Sekunden später hatten sie die Unfallstelle passiert und wieder freie Fahrt. Er sagte kein Wort zu seinen Mitfahrern, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Sonntagsausflug, bei dem es Milch und Kekse gab. Mutter wie Kinder starrten ihn den Rest der Fahrt über mit großen Augen an.
Und dann war er eines Morgens fort. Die Decke lag gefaltet auf dem Feldbett, das Kissen obendrauf. In der Zeitung stand, dass die mürrischen Männer von Scotland Yard die Pakistanis verhaftet hatten. Die Gefahr hatte sich verzogen und Sir Donald seinen Amerikaner vom Posten abgezogen.
Phillip und Elise atmeten erleichtert auf, dass sie wieder ruhig schlafen konnten. Das lächerlich laxe Arbeitsgesetz war ebenfalls vom Tisch. Nur die Mädchen weinten, als ihr Vater ihnen erklärte, dass Onkel Jim zurück nach Amerika gemusst hatte und er es für unwahrscheinlich hielt, dass ihr Verwandter sie noch einmal besuchte.
Weniger als eine Stunde nachdem er mit Fitzroy telefoniert hatte, kaufte Court ein Motorrad. Eine Honda CM450, Baujahr ’86, anständig motorisiert und mit Reifen, die den Eindruck erweckten, als könnten sie ein paar Tage Dauerbelastung überstehen.
Der Verkäufer war ein junger Tscheche, der an einer Tankstelle an der Hauptstraße von Scheberau arbeitete, südöstlich von Prag. Keine Papiere, nur das Bargeld wechselte den Besitzer, ein paar Scheine extra für einen Helm und eine Landkarte, und dann setzte Court seine Fahrt bereits fort.
Seit er mit Don gesprochen hatte, verschwendete er keine Minute, denn er wusste, dass mindestens eine Tagesreise vor ihm lag, wenn er in die Normandie wollte. Einen Plan konnte er sich unterwegs zurechtlegen und später mit Fitzroy besprechen. Ihm blieb keine Zeit, sich hier auf eine Parkbank zu setzen und nachzudenken, über 1000 Kilometer entfernt vom Brennpunkt des Geschehens.
Nachdem er das Motorrad erstanden hatte, fuhr er zuerst zu seinem Versteck, das sich in einem Mietslagerhaus sieben Kilometer südlich vom Stadtzentrum befand. Er hatte keinen Schlüssel für die Tür dabei, also öffnete er sie mit einem Dietrich. Er hätte die Nummer der Kreditkarte nennen können, mit der er die monatliche Miete zahlte, wenn ihn jemand gefragt hätte, aber es war niemand vor Ort. Er hatte sich das Versteck drei Jahre zuvor eingerichtet, war danach nur einmal wieder hier gewesen, und nun empfing ihn der kleine Raum mit Kälte, Schmutz und Stockflecken.
Es handelte sich eigentlich eher um eine winzige Abstellkammer mit knapp vier Quadratmetern Fläche, leer, abgesehen von vier aufeinandergestapelten Seesäcken, die jeweils in einem weißen Plastiksack steckten. Alles wurde von einer dicken Staubschicht bedeckt. Die Taschen enthielten Pistolen, Gewehre, Munition, Kleidung und vakuumierte Nahrungsmittel, Verbandsmaterial und Medikamente. Er schob die CZ, die er bei der Schießerei in der U-Bahn mitgenommen hatte, in eine der Taschen und holte stattdessen eine Walther P99 Compact heraus, dazu zwei zusätzliche Magazine. Die Waffe war sauber und gut geölt, aber er prüfte trotzdem die Munition und die Funktion von Schlitten und Abzug. Den Rest der Waffen ignorierte er. Er konnte wohl kaum die Grenze zur Europäischen Union mit einem Waffenarsenal auf dem Rücken passieren.
Eine Handfeuerwaffe musste ausreichen.
Court riss eins der Verbandspäckchen auf, ließ die Hose runter und setzte sich auf den schmutzigen, kalten Boden. Das Rascheln einer Ratte zwischen den Aluminiumwänden erinnerte ihn daran, wie unhygienisch und damit ungeeignet für das Versorgen einer Wunde dieser Ort war. Ungerührt betrachtete er die Verletzung mit professioneller Faszination. Court war noch nie angeschossen worden, hatte aber Dutzende anderer Verletzungen bei der Arbeit davongetragen. Sein Bein pochte schmerzhaft, aber die früheren Verbrennungen, gebrochenen Knochen und der Granatensplitter im Nacken hatten deutlich mehr wehgetan. Das alles gehörte zum Job.
Er schmierte eine großzügige Portion Jodsalbe auf Ein- und Austrittswunde, bevor er zwei Päckchen mit Mullbinden und antiseptischer Creme aufriss und die Wunde neu verband, so gut das bei dem diffusen Licht hier drinnen ging. Den Rest des Verbandszeugs packte er in eine kleine Tüte und legte sie bereit, um sie später in seiner Jackentasche zu verstauen. Im zweiten Seesack hatte er Kleidung für kälteres Wetter gefunden. Er zog die leichten Sachen aus und wechselte in eine dicke Cordhose, ein ölfleckiges braunes Flanellhemd und eine wattierte Segeltuchjacke, dazu Wanderstiefel aus Leder. Er streifte sich ein Paar Arbeitshandschuhe über, die seine Finger sofort wärmten. Zuletzt setzte er sich eine schwarze dünne Mütze auf, die man als Skimaske herunterziehen konnte, und packte alle Taschen wieder so ein, wie er sie vorgefunden hatte. Er schloss die Tür ab und kletterte auf seine Honda.
Minuten später befand er sich an einer Kreuzung südlich der Stadt. Ein paar Stunden westlich lag die deutsche Grenze, viele Fahrstunden weiter entfernt die französische Grenze, und schließlich musste er noch ein Stück nach Norden, um die Normandie zu erreichen.
Sein Seufzer ging im Knattern des Motors unter. Der Atem dampfte durch die Skimaske aus Mikrofaser, die den Mund bedeckte.
Er rechnete nicht damit, ohne Zwischenfall am Ziel anzukommen.
Nein, er musste ein paar unerlässliche Umwege fahren. Er brauchte weitere Ausrüstung, bevor er in die Normandie einfallen konnte. Er wusste genau, wo er bekommen konnte, was er brauchte, aber er wusste auch, dass das einen zusätzlichen halben Tag auf der Straße bedeutete.
Zum einen musste Court dafür einen neuen Fluchtplan austüfteln, und dafür waren neue gefälschte Papiere notwendig. Er hatte den Pass, mit dem er in die Tschechische Republik eingereist war, zwar noch bei sich und dieser würde ihm in Osteuropa auch keine Probleme bereiten, wo Ein- und Ausreisedaten nicht flächendeckend im Computer gespeichert und abgeglichen wurden, aber er war mit seinem Alias Martin Baldwin, dem kanadischen Journalisten, schon einmal aufgeflogen. Nur ein hoffnungsloser Optimist oder ein verdammter Idiot würde versuchen, mit diesem Pass in die EU einzureisen. Gentry war weder das eine noch das andere. Fast noch wichtiger: Er benötigte eine wasserdichte Ausreisemöglichkeit aus Europa, wenn die Schießerei vorbei war. Wenn er in der Normandie getan hatte, was getan werden musste, sollte er am besten weit weg verschwinden. Saubere Papiere stellten die einfachste Möglichkeit für einen problemlosen Rückzug dar.
Court kannte einen Mann in Ungarn, der ihn rasch mit Papieren versorgen konnte. Mit einem ordentlich gefälschten Pass konnte er ohne Probleme in die EU einreisen und falls er irgendwo unterwegs seinen Ausweis zeigen musste, schaffte er das, ohne gleich jemanden töten zu müssen. Er nahm sich vor, nach Ende der Operation alle Waffen und den restlichen Krempel irgendwo zu versenken und in das nächste Flugzeug nach Südamerika zu steigen. Oder doch besser in den Südpazifik oder in die Antarktis? Falls die Jagd auf seinen Kopf so weiterging wie in den letzten zwei Tagen, schien ihm das durchaus ratsam.
Nach der Aktion in der Normandie blieb ihm keine Zeit mehr, lange durch die Gegend zu rennen und Papiere aufzutreiben, und ohne einen Pass konnte er den Kontinent nicht verlassen.
Ein kalter Novemberwind wehte von Westen heran, als er auf die Autobahn E65 fuhr, die ihn an Brünn vorbei in die Slowakei, um Bratislava herum und schließlich nach Süden zur ungarischen Grenze führte. Von dort war es dann nicht mehr weit bis nach Budapest. Wenn er ein paar Tankstopps und zwei schwach bewachte Grenzen einkalkulierte, dürfte er die Strecke in ungefähr sechs Stunden schaffen.
Als er den Gashahn aufdrehte und sich in die eisige Brise lehnte, lenkte er seine Gedanken auf die kommenden 48 Stunden, denn an die vergangenen wollte er nicht länger denken.
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Gentry erreichte die ungarische Hauptstadt gegen 15 Uhr. Regenwolken hingen tief und weißgrau über den gerundeten Hügeln von Buda auf der Westseite der Donau. Der Fluss teilte die Stadt mit ihren vier Millionen Einwohnern in zwei Hälften. Court war vor vier Jahren das letzte Mal in Budapest gewesen, als er den allerersten Job für Fitzroy erledigte. Eine simple Operation. Das Ziel war ein serbischer Auftragskiller gewesen, der hier in einem Restaurant eine Bombe gelegt hatte, um einen Laufburschen der lokalen Mafia aus dem Weg zu räumen.
Dummerweise war bei der Aktion auch der Bruder eines Amerikaners zu Tode gekommen, der über Geld und Verbindungen zur Unterwelt verfügte. Der Bruder des Getöteten wandte sich an Fitzroy und heuerte einen Killer an. Und Fitzroy schickte seinen Neuzugang nach Budapest, wo der den Serben in einer Hafenschenke fand, ihn abfüllte und ihm hinterher ein Messer ins Rückgrat bohrte, bevor er die leblose Gestalt in die schwarzen Fluten der wenige Schritte entfernten Donau gleiten ließ.
Gentry hatte Budapest schon vorher besucht, als er noch für die US-Behörden gearbeitet hatte. Fast ein Jahrzehnt lang führten ihn Aufträge immer mal wieder in die Stadt, wenn er in den Villen von Buda und den Hotels von Pest Diplomaten beschattete oder zwielichtige russische Geschäftsleute ausspionierte. Einmal vertrieb er sogar einen tadschikischen Attentäter aus der Stadt, der es auf den lokalen CIA-Beauftragten abgesehen hatte. Es war schlichtweg sonst niemand verfügbar gewesen, der die Sache schnell erledigen konnte.
Wann immer sein Weg ihn nach Budapest geführt hatte, war Court mit einem einheimischen Betrüger namens Laszlo Szabo aneinandergeraten. Ein skrupelloser, hinterhältiger Drecksack, der alles für Leute tat, die ihm ein ausreichend dickes Bündel zerknitterter ungarischer Forint-Scheine unter die Nase hielten. Sein Spezialgebiet war die Fälscherei. Er kaufte und verkaufte Pässe und Ausweise und änderte sie für jeden, der im Handumdrehen eine neue Identität benötigte. Szabo hatte einem Dutzend steckbrieflich gesuchter serbischer Kriegsverbrecher dabei geholfen, Zentraleuropa noch schnell zu verlassen, bevor der Internationale Gerichtshof seine Tätigkeit aufnahm. Und er hatte Unmengen von Geld damit verdient, in diesem und anderen Kriegen lose Enden verschwinden zu lassen.
2004 kam er dann Gentry ins Gehege, als er sich darauf einließ, einem tschetschenischen Terroristen einen neuen Pass anzufertigen. Der Mann stammte aus Grosny und hatte sich den Fängen der Russen entzogen. Auf dem Weg in den Westen führte ihn sein Weg durch Budapest. Court und sein Golf-Sierra-Kommando hatten den Tschetschenen in einem Lagerhaus am Stadtrand gestellt, das Laszlo gehörte. Ein Kampf war entbrannt und in dem Durcheinander explodierte ein Kübel mit Szabos Fotochemikalien, wobei der Terrorist ums Leben kam. Court und sein Team mussten verschwinden, bevor die Feuerwehr auftauchte, was Laszlo die Gelegenheit zur Flucht verschaffte.
Court wurde sofort danach auf einen weitaus größeren Fisch angesetzt, aber er behielt Szabo im Hinterkopf und verfolgte die Arbeit des Fälschers heimlich, nur für den Fall, dass er irgendwann einmal dessen Dienste in Anspruch nehmen musste. Normalerweise benutzte er für so etwas Leute aus Sir Donald Fitzroys Netzwerk, aber es war beruhigend, dass er auch noch einen Mann in Budapest kannte, der ihn für den richtigen Preis zu jedem Menschen machen konnte, der er sein wollte. Zumindest auf dem Papier.
Laszlo Szabo war ein unverbesserliches Stück Scheiße. Court hegte keinerlei Zweifel an dieser Einschätzung, aber er wusste ebenso sicher, dass Szabo seine Arbeit verdammt gut beherrschte.
Die Uhr zeigte halb vier, als Court den Tank seiner Honda gefüllt, sich einen Döner und eine Limonade an einer kleinen türkischen Imbissbude in der Andrássy-Straße gekauft und das Motorrad einen Block weiter von Laszlos Versteck in Pest abgestellt hatte. Das Versteck lag nur etwa einen Kilometer vom Donauufer entfernt. Eiskalter Regen prasselte in dicken, harten Tropfen vom Himmel, aber Gentry versuchte gar nicht erst, sich vor dem Dreckswetter zu schützen. Er spürte die Müdigkeit eines jetzt schon langen Tages in den Muskeln. Der Regen durchnässte seine Haare, den Bart und die Kleidung, aber er hielt ihn auch hellwach und aufmerksam.
Die Vordertür am betreffenden Gebäude wirkte, als sei dort seit dem Zweiten Weltkrieg niemand mehr durchgegangen. Eine rostige Eisenplatte, die in ein altes Steinhaus in der Eötvös Utca eingelassen war, über und über bedeckt mit vergilbten und zerrissenen Plakaten und Flugblättern, und gerade mal anderthalb Meter hoch. Court hatte soeben sein durchgeweichtes Mittagessen aus Lammstücken, Salat und Zaziki in einem Stück Pita aufgegessen, als die vermeintlich vergessene Tür mit einem Knarzen aufging und zwei dünne schwarze Männer heraustraten. Somalis, nahm er an, und offensichtlich hielten sich die beiden illegal in Europa auf, denn sonst wären sie kaum bei Laszlo aufgetaucht. Court wusste, dass es inzwischen ziemlich einfach für Afrikaner und Leute aus dem Nahen Osten war, den europäischen Kontinent auf legalem Weg zu bereisen. Die beiden Typen, die an ihm vorbei durch den Regen hasteten, mussten ziemlich zwielichtige Penner sein, wenn es ihnen nicht gelungen war, einen Stempel in ihre echten Pässe zu bekommen.
Aber dann wurde Gray Man klar, dass es in diesem Moment nur wenige Menschen auf der Welt gab, die von mehr Männern gesucht wurden als er. In diesem Sinn musste er wohl eher sich selbst als zwielichtigen Penner einstufen.
Gentry hämmerte mit der linken Handfläche gegen die kleine Eisentür. Die rechte behielt er am Hosenbund, wo die Walther unter der nassen Jacke steckte. Es verging mehr als eine Minute, aber es kam keine Antwort, auch nicht nach dem zweiten Klopfen. Schließlich entdeckte Court einen kleinen Plastikknopf in der oberen linken Ecke der Tür, der wahrscheinlich die verborgene Gegensprechanlage aktivierte. »Szabo? Ich brauche Ihre Hilfe. Ich kann bezahlen.«
Die blecherne Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Referenzen?« Sein Akzent klang eindeutig ungarisch, aber sein Englisch war gut. Die Stimme klang ungemein gelangweilt. Genauso gut hätte er Verkäufer in einem Farbenladen sein können. Court war nur einer von unzähligen Kunden, die an seinen Tresen traten und sich nach den angebotenen Waren erkundigten.
»Ich bin einer von Donald Fitzroys Männern.« Szabo hatte keinerlei Verbindung zum Netzwerk, aber natürlich kannte er Sir Donald.
Die Pause dauerte lange genug, dass Court anfing, sich Sorgen zu machen, aber dann hörte er ein Summen und das Geräusch von ferngesteuerten Schlössern, die klickend aufsprangen. Court drückte die Tür vorsichtig auf, ging in die Hocke und kletterte in den dunklen Flur dahinter. Ein winziger Lichtpunkt in 15 Metern Entfernung verriet ihm, wohin er sich wenden musste. Das Licht fiel durch das Schlüsselloch einer weiteren Tür. Dort stieß Court auf eine große Werkstatt, teils Labor, teils Bücherei und teils Fotostudio. Laszlo saß an einem Schreibtisch an der Wand. Er drehte sich um und musterte den Besucher.
Szabo trug seine grauen Haare schulterlang. Die Kleidung war typisch ungarisch und eintönig: schwarze Jeans und ein Polyester-Hemd, das halb aufgeknöpft seinen dürren Brustkorb entblößte. Der Mann war 60 Jahre alt, aber auf Ostblock-Art. Im Gesicht sah er aus wie 80, vom Körperbau her eher wie 30. Ein hartes Leben mit viel körperlicher Anstrengung. Er kam Court wie ein alternder Rockstar vor, der sich immer noch für unwiderstehlich hielt.
Er starrte Court lange an. »Ein Gesicht, das mir bekannt vorkommt«, stellte er schließlich fest. »Vielleicht würde ich Sie ohne den Bart und das Regenwasser sogar erkennen?«
Court wusste, dass Szabo sein Gesicht noch nie gesehen hatte. Als er Szabos Lagerhalle mit seinem Golf-Sierra-Team gestürmt hatte, war sein Gesicht hinter einer Balaclava-Sturmhaube verborgen gewesen. Insgesamt eine ziemlich verworrene, überhastete Aktion.
»Glaube ich nicht«, antwortete Gentry deshalb, während er den Raum parallel nach Bedrohungen absuchte. Kabel hingen von den Wänden wie Efeuranken, auf den Tischen und Regalbrettern türmten sich Gerätschaften, Schachteln und Bücher. Daneben reihten sich Aktenschränke aneinander und in der Ecke wartete ein vollständiges Fotostudio mit einer Kamera auf einem Stativ. Sie war auf einen Stuhl auf einer kleinen Empore gerichtet.
»Amerikaner, etwa 35 Jahre alt. 1,80 Meter groß, 75 Kilo schwer. Sie treten nicht auf wie ein Soldat oder ein Bulle, was schon mal von Vorteil ist.« Court erinnerte sich an Fragmente aus der Akte des Mannes. Die Sowjets hatten Szabo in elektronischer Überwachung ausgebildet, ihn das Fälschen und andere schwarze Künste gelehrt, die nichts mit dem Töten von Menschen zu tun hatten. Die Russen setzten ihn ein, um seine eigenen Landsleute auszuspionieren, aber er hatte für beide Teams gespielt. Moskau fütterte er mit Informationen über die Ungarn, während er gleichzeitig deren zahlungskräftigen Landsleuten Wege durch den Eisernen Vorhang öffnete.
Nach dem Fall der Sowjetunion hatten seine halbherzigen, an Bedingungen geknüpften Hilfsaktionen für Leute aus dem eigenen Volk ihn gerade so vor einem Messer in der Brust bewahrt, aber Gentry erinnerte sich auch daran, gelesen zu haben, dass Laszlo wegen seiner Verbindung zu Moskau im Nachhinein ein paarmal kräftig den Hintern versohlt bekommen hatte.
»Ich bin nur ein Mann, der eins Ihrer Produkte benötigt. Und ich bin in Eile«, erklärte Court.
Laszlo stand auf und griff nach einem Gehstock, der am Schreibtisch lehnte. Er stützte sich schwer darauf, als er den Raum durchquerte und auf seinen Besucher zukam. Court registrierte den gebeugten Rücken und das schwere Hinken des Ungarn. Diese Behinderung hatte es vor fünf Jahren bei ihrer letzten Begegnung noch nicht gegeben.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Szabo vor Court stand und sich viel zu dicht vor ihm aufbaute. Er packte das Kinn des Amerikaners und drehte seinen Kopf hin und her.
»Was für ein Produkt?«
»Einen Reisepass. Sauber, nicht gefälscht. Ich brauche ihn sofort. Ich bezahle für den zusätzlichen Aufwand.«
Laszlo nickte. »Wie geht’s Norris?«
»Norris?«
»Sir Donald Fitzroys Sohn natürlich.«
»Sie meinen Phillip.«
»Ja. Hat Sir Donald immer noch sein Sommerhaus in Brighton?«
»Keine Ahnung.«
»Ich auch nicht, um ehrlich zu sein«, gab Szabo mit einem kleinlauten Schulterzucken zu.
»Szabo, ich verstehe ja, dass Sie meine Glaubwürdigkeit auf die Probe stellen müssen, aber ich hab’s wirklich eilig.«
Der Ältere nickte, hinkte zu einer kleinen Bank, nur einer von mehreren im Raum, die jeweils vor einem Tisch oder Schreibtisch standen, auf dem sich Computer, Mikroskope, allerlei Papierkram, Kameras und andere Gerätschaften drängten. »Fitzroy unterhält ein eigenes Netzwerk. Wieso also sollten Sie sich hier ins Hinterhaus zu Laszlo reinschleichen?«
»Ich brauche jemanden, der es draufhat. Und der schnell arbeitet. Jeder weiß, dass Sie der Beste sind.«
Der Ungar nickte. »Vielleicht wollen Sie mir nur schmeicheln, aber Sie haben verdammt recht. Laszlo ist der Beste.« Seine Anspannung löste sich. »Ich werde Ihnen etwas richtig Gutes verkaufen und dann können Sie das vielleicht erwähnen, wenn Sie das nächste Mal mit Fitzroy sprechen. Ein gutes Wort für Laszlo einlegen, wenn Sie verstehen.«
Court verabscheute Männer, die von sich selbst in der dritten Person redeten, aber er blieb höflich, wenn er etwas brauchte. »Sie schicken mich in spätestens einer Stunde mit sauberen Papieren hier raus und ich werde Sie Fitzroy empfehlen.«
Szabo schien damit zufrieden zu sein. Er nickte erneut. »Ich habe erst vor Kurzem eine ganze Ladung belgischer Pässe hereinbekommen. Frische Seriennummern, nicht als gestohlen gemeldet. Also völlig sauber.«
Court schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Zwei Drittel aller gestohlenen Pässe auf dem Markt stammen aus Belgien. Damit wird man auf jeden Fall besonders intensiv durchleuchtet. Ich brauche etwas weniger Offensichtliches.«
»Ein Kunde mit Vorwissen. Das respektiere ich.« Laszlo stand von der Bank auf, stützte sich auf den Gehstock und hinkte zu einem anderen Schreibtisch. Er blätterte kurz in einem Notizbuch herum und blickte dann auf. »Ja. Ich schätze, Sie könnten als Kiwi durchgehen. Ich habe ein paar neuseeländische Pässe, die hier schon eine Weile liegen. Die meisten meiner Klienten heutzutage sind Afrikaner oder Araber. Von denen geht natürlich keiner als Neuseeländer durch. Wie gesagt, die sind nicht mehr ganz neu, aber Laszlo kann die Seriennummer ändern, ohne das Hologramm zu beschädigen. Am Ende schafft es niemand, den Pass zu einem fehlenden Stapel von vor mehreren Jahren zurückzuverfolgen.«
»Gut.«
Szabo setzte sich und atmete laut auf. Das Gehen schien ihm zuzusetzen. »5000 Euro.«
Gentry nickte, zog das Geld aus der Tasche, zeigte es Laszlo, gab es ihm aber noch nicht.
»Wie sieht es mit Ihrem Aussehen aus? Ich kann Sie so fotografieren, wie Sie sind, oder wir können etwas Schickeres arrangieren.«
»Ich würde mich gern frisch machen und so.«
»Ich habe hinten eine Dusche. Und einen Rasierer. Ein Sakko und eine Krawatte, sollte beides passen. Sie machen sich fertig, während Laszlo an den Papieren arbeitet.«
Court ging einen Flur entlang und folgte seiner Nase zu einer Nasszelle, die nach Körperausdünstungen und Schimmel stank. In der Dusche lagen Seife, Rasierer und Scheren, mit deren Hilfe bereits unzählige Agenten, illegale Einwanderer und Kriminelle ihre Verschlagenheit für ein paar Minuten schöngefärbt hatten, um für das entscheidende Foto zu posieren. Auf den Aufnahmen wollten sie für die Polizei und die Grenzbeamten alle aussehen wie der kleine Lord aus dem gleichnamigen Weihnachtsfilm. Gentry rasierte sich zum ersten Mal in drei Monaten den Bart ab. Seine Walther hatte er auf die Seifenschale in der Dusche gelegt, neben das Shampoo und die Rasierklingen. Sie war voller Schaum, als er sein Werk vollendete.
Gentry spülte sorgfältig alle Barthaare in den Abfluss. Jedes davon taugte als DNA-Indiz, deswegen verwendete er mehr Zeit auf das Vernichten der Spuren als auf die eigentliche Rasur.
Er begutachtete das Ergebnis im Spiegel, während er einen Scheitel zog und die nassen Haare am Oberkopf nach rechts kämmte. Wenn sie trockneten, verschwand der Scheitel von selbst. Er erblickte ein alterndes Gesicht, in das Sonne und Wind und das Leben zunehmend tiefere Furchen eingruben. Er sah außerdem, dass er einiges an Gewicht verloren hatte, seit er zu der syrischen Operation aufgebrochen war. Die Tränensäcke unter seinen Augen wirkten blass verfärbt.
Mit 26 hatte er es einmal vier Tage ohne Schlaf ausgehalten. Er beschattete damals einen feindlichen Agenten in Moskau, dem er schließlich bis in seine Datscha auf dem Land folgte, aber dann verreckte sein heruntergekommener zweitüriger Lada irgendwo im Schnee. Gray Man musste zu Fuß weitergehen und durfte sich keine Ruhepause gönnen, weil er sonst jämmerlich erfroren wäre.
Heute, im Alter von 36 Jahren, befürchtete er, dass er nach vier Tagen Arbeit weitaus schlimmer aussah als damals, nachdem ein Rettungsteam ihn halb erfroren aus dem Eis geholt und mit einem Helikopter ausgeflogen hatte.
Nach dem Abtrocknen stieg er wieder in seine regennasse Hose. Er achtete darauf, dass die durchweichte Bandage um den Oberschenkel nicht verrutschte. Dann zog er den Gürtel stramm und schlüpfte in Socken und Stiefel. Das weiße Hemd, das Laszlo ihm gegeben hatte, saß am Hals zu eng, aber er band die billige Krawatte mit einem ganz breiten Knoten, der den offenen Kragen kaschierte. Das blaue Sakko fühlte sich an, als bestünde es aus Pappe, und es beulte sich an den Schultern aus. Er versuchte gar nicht erst, es zuzuknöpfen. Court stopfte sich die Pistole in den Hosenbund, die Magazine und das Schweizer Messer in die Hosentasche und kehrte in Laszlos Werkstatt zurück.
Szabo saß im Rollstuhl an einem Zeichentisch und beugte sich mit einer Rasierklinge über einen aufgeschlagenen Pass. Er sah zu seinem Kunden auf und ließ den Blick für ein paar Sekunden auf ihm ruhen. »Eine ziemliche Verwandlung.«
»Ja.«
»Setzen Sie sich, dann mache ich das Foto.« Auf einer kleinen Empore stand ein Plastikstuhl vor einem blauen Hintergrund, der von der Decke herabhing. Eine digitale Kamera auf einem Dreibein-Stativ war mit einem Computer verbunden, der auf dem Schreibtisch einen Meter entfernt stand.
Court betrat die hölzerne Empore und machte es sich bequem. Er zupfte an Sakko und Krawatte herum, während Szabo den Rollstuhl hinter der Kamera in Position rückte. »Wir müssen uns noch einen Namen für den Pass ausdenken. Einen schönen Namen für einen Neuseeländer.«
»Den können Sie gern selbst wählen. Mir egal, solange er passt.«
Der Blitz der Kamera leuchtete hell und Gentry wollte sofort wieder aufstehen.
»Lassen Sie mich noch ein paar knipsen.«
Er setzte sich wieder.
»Ich habe einen Namen für Sie. Keine Ahnung, ob er Ihnen gefällt.«
»Ist mir wirklich egal.«
»Er ist schrill. Dramatisch. Geheimnisvoll.«
»Ich glaube nicht ...«
»Warum nennen wir Sie nicht einfach Gray Man?«
Gentry starrte die Kamera ausdruckslos an, als der Blitz erneut aufflammte.
Mist.
Szabo funkelte ihn an.
Gentry wollte sich aufrichten.
Er spürte, dass sich unter ihm etwas bewegte. Er hatte das Gewicht auf die Füße verlagert, aber es fühlte sich an, als ob seine Fersen wegsackten. Bevor er reagieren konnte, flogen seine Arme seitlich hoch, das geliehene Sakko beulte sich im Nacken und seine Knie befanden sich unvermittelt auf Augenhöhe. Er taumelte rückwärts und der Plastikstuhl mit ihm. Das Licht verschwand und er stürzte in die Dunkelheit, bis er hart auf der Seite landete. Der Aufprall wurde von etwas Weichem, Nassem abgefedert.
Dennoch blieb ihm für einen Moment die Luft weg, so heftig war der Aufschlag ausgefallen. Er sprang automatisch auf die Beine, zog die Pistole und fuhr schnell herum, um sich eventuellen Bedrohungen entgegenzustellen und zu orientieren.
Er befand sich in einer Grube, ringsum Ziegelmauern, wohl eine Art Brunnen. Als er nach oben spähte, schätzte er die Tiefe auf rund vier Meter. Er bemerkte die Empore, die nach unten geklappt war, um ihn zu verschlucken, und den Stuhl, der daran hing. Bevor er danach greifen konnte, wurde das Sitzmöbel in die Höhe gezogen. An einem Bein schien eine dünne Kette befestigt zu sein, die den Stuhl klappernd über den Rand wegzog und aus seinem Blickfeld verschwinden ließ. Eine Falltür aus Plexiglas schob sich vor die Öffnung und schloss ihn damit in dem dunklen Behältnis ein.
Langsam beugte sich Szabo über die Kante und spähte durch das Plexiglas auf seinen Gefangenen herab. Er lächelte.
»Das soll wohl ein Witz sein!«, brüllte Gentry in ohnmächtiger Wut.
»Ich nehme an, Sie sind bewaffnet. Wilde Tiere wie Sie sind das ja für gewöhnlich. Aber denken Sie lieber zweimal nach, bevor Sie da drin eine Kugel abfeuern.« Er klopfte mit der Spitze seines Stocks gegen die Abdeckung. »Fünf Zentimeter dickes, gehärtetes Plexiglas. Sie müssten Ihren eigenen Querschlägern ausweichen.« Er tippte sich mit einem knochigen Finger an die Stirn. »Also seien Sie nicht dumm.«
»Ich habe keine Zeit für diesen Mist, Szabo!«
»Im Gegenteil. Ein bisschen Zeit ist alles, was Ihnen jetzt noch bleibt.« Szabos Gesicht zog sich zurück.
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Gentry riss sich das Sakko, die Krawatte und das Hemd vom Leib und untersuchte die Grube genauer. Kreisförmig, gut zwei Meter breit, offenbar eine Art alter Abwasserbrunnen. Eine zylindrische Steinwand umgab ihn, zu glitschig vom Schimmel und zu lückenlos gebaut, um daran nach oben zu klettern. Die Matratzen, auf die er gefallen war, stanken und rotteten vor sich hin. Es musste hier drin ein Entwässerungsproblem geben. Er hob die Matten an und stieß auf ein altes eisernes Wasserrohr. Als er es anfasste, war es heiß. Die Thermalbäder von Budapest galten als eine der größten Touristenattraktionen. Dieses Rohr pumpte vermutlich heißes Quellwasser von A nach B. Er konnte das durchfließende Wasser hören und dort, wo das Rohr in der Wand verschwand, tröpfelte es leicht und Dampf stieg auf.
Court schielte nach oben, dann noch einmal ringsum. Ein besonders elender Ort zum Sterben.
Nach zehn Minuten kehrte Szabo zurück. Er stand oben und lächelte ihn an.
Gentry rief: »Was auch immer Sie vorhaben ...«
»Ich erinnere mich an Sie. Dachten Sie, so etwas vergesse ich? 2004. Das super-duper-spezielle CIA-Wahnsinnsteam.«
Court wusste ganz sicher, dass Szabo sein Gesicht bei der Operation damals nicht gesehen hatte. Dennoch rief er: »Sehr richtig, und mein Team weiß, wo ich mich gerade befinde, also ...«
»Das ist armselig. Sie sind nicht mal mehr bei der CIA.«
»Wo haben Sie das denn gehört?«
Der 60 Jahre alte Ungar verschwand für eine Minute. Als er wieder über der Grube auftauchte, hielt er ein Blatt Papier gegen das dicke Plexiglas über dem Kopf des Gefangenen.
Gentry registrierte sein eigenes Gesicht – ein altes Foto, das die CIA vor Jahren für ihre schmutzigen Akten geschossen hatte. Über dem Foto standen die Worte: ›Zur Befragung von Interpol gesucht‹. Unter dem Bild stand eine Personenbeschreibung, nicht aber sein Name.
»Ein ganzes Jahr lang saßen Männer der amerikanischen Behörden sieben Tage die Woche draußen vor meiner Tür in ihren Autos und behielten alles im Blick. Das war, nachdem Sie, sagen wir mal, Ihre Stelle bei denen gekündigt hatten. Die dachten tatsächlich, dass Sie hilfesuchend zu Laszlo kommen. Äußerst schlecht fürs Geschäft, so direkt vor meinem Büro, Mr. Gray Man.«
»Szabo, hören Sie, es geht hier um was Ernstes. Ich kenne Sie. Ich weiß, dass Sie Geld wollen, damit ich wieder rausdarf, also sagen Sie mir einfach, wie viel Sie verlangen. Ich kann einen Mann anrufen, der das Geld ...«
»Sir Donald kann Sie nicht freikaufen. Ich will sein Geld nicht.«
Gentry schaute zu dem Mann über sich. Seine Stimme wurde leiser und eindringlicher. »Ich tue nur ungern einem Krüppel weh.«
»Sie sind doch derjenige, der mich zum Krüppel gemacht hat!«
»Was? Wovon reden Sie da?«
»Sie haben meine Dunkelkammer in die Luft gejagt. Dachten Sie, das hätte ich vergessen?«
»Aber ich habe nicht auf Sie geschossen.«
»Nein, Sie haben auf den Tschetschenen geschossen und dabei einen Behälter mit Ammoniumpersulfat getroffen. Das Pulver ist direkt ins Bad mit dem Aluminiumwasser gekippt und ... rums! Der Tschetschene tropft von der Decke und der arme, hilflose Laszlo wird verbrannt. Die Nerven in seinem Unterleib funktionieren nicht mehr richtig, seit er die giftigen Dämpfe eingeatmet hat.«
Mist. Court zuckte die Achseln. »Und wessen Schuld ist das? Sie haben einem Terroristen dabei geholfen, in den Westen zu gelangen. Die CIA hätte mich noch mal zurückschicken sollen, um Sie auszuschalten.«
»Vielleicht hätte sie das sogar getan, aber in der Zwischenzeit sind die braven Männer der CIA und ich ganz gute Freunde geworden. Erst kam das FBI vorbei, um sich mit mir zu unterhalten, und dann die CIA. Sie waren diejenigen, die mir verrieten, dass Sie damals der Anführer der Gruppe waren, die mein Lagerhaus hochgejagt und meine Beine zerstört hat. Ob Sie es glauben oder nicht: Heute hat Laszlo ein ziemlich gutes Verhältnis zur hiesigen Einheit der CIA.«
»Warum sollte ich das nicht glauben? Sie haben doch schon immer für alle Teams gleichzeitig gespielt.«
»Und ich bin der Überzeugung, dass unser Verhältnis in Zukunft noch besser wird, nachdem ich sie angerufen und denen erzählt habe, dass ich Sie hier bei mir eingesperrt habe. Die sind schon unterwegs, um Sie einzusammeln.«
Die Muskeln in Courts Gesicht zuckten. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie das nicht wirklich getan haben.«
»Doch, das habe ich. Ich werde Sie bei der CIA gegen eine kleine Entspannung für mein Geschäft eintauschen. Unser Verhältnis ist natürlich nicht so gut, dass es nicht noch besser sein könnte ... etwa, nachdem ich denen ihre Zielperson Nummer eins übergeben habe. Wird Laszlos Leben sicher ein wenig erleichtern.«
»Wie lange, bis sie hier eintreffen?«
»Weniger als zwei Stunden. Der Stationschef hat einen Hubschrauber voller Schläger aus Wien bestellt, die Sie in Gewahrsam nehmen sollen. Ich habe ihm gesagt, dass Ihr Ruf vollkommen unbegründet ist, denn schließlich hat der alte, schwache Laszlo Sie ganz allein festgesetzt, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Anscheinend halten die eine große Operation für gerechtfertigt, nur um Sie von hier wegzuschleppen. Jetzt müssen Sie sich also nur noch ein bisschen gedulden, bis ...«
»Laszlo, Sie müssen mir jetzt mal ganz genau zuhören.«
»Ha! Nun sieh sich einer an, wie er zittert. Gray Man bekommt Muffensausen, wie ein kleiner ...«
»Die schicken kein Team, um mich wegzubringen. Die schicken ein Mordkommando. Gegen mich besteht ein Tötungsbefehl. Erst schießen, dann fragen. Und wenn die herkommen, um mich abzuknallen, erwarten Sie doch nicht ernsthaft, dass die aus Ihrem Laden rausspazieren und Zeugen lebend zurücklassen? So arbeiten diese Jungs nicht.«
Laszlo legte den Kopf schief und schien kurz darüber nachzudenken. Dann entschied er: »Sie werden mir nichts tun. Die CIA braucht mich.«
»Die haben dich genau so lange gebraucht, bis du diesen Anruf gemacht hast, du blöder Idiot!«
Nun wurde Szabo doch nervös. Er brüllte: »Genug geredet! Wenn du dir so sicher bist, dass der Sensenmann kommt, um dich zu holen, solltest du die nächsten Minuten besser damit verbringen, Gott um Vergebung für deine Sünden zu bitten.«
»Du auch, Arschloch.«
Laszlo Szabos faltiges und verwirrtes Gesicht verschwand.
Um 15 Uhr klingelte Sir Donalds Handy. Lloyd drückte den Lautsprecherknopf, obwohl der Anruf nicht von Gentrys Satellitentelefon stammte.
»Cheltenham Security.«
»Guten Tag, Sir Donald. Ich rufe Sie in einer wichtigen geschäftlichen Angelegenheit an.«
»Kenne ich Sie?«
»Unsere Wege haben sich bisher nicht gekreuzt, soweit ich weiß. Sie können mich Igor nennen.«
Fitzroy war kurz angebunden. Er hatte genug Probleme und war nicht in der Stimmung, besonders höflich mit irgendeinem Vertreter mit breitem Akzent umzugehen. »Und ich bin nicht interessiert. Ich habe zu tun. Wenn Sie eine geschäftliche Anfrage haben, wenden Sie sich an meine Sekretärin wie jeder andere auch und lassen sich einen Termin geben.«
»Ja ... nun ja, Gray Man ist aber der Meinung, Sie seien sehr wohl an ihm interessiert. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen, und mir versprochen, dass Sie für seine sichere Rückkehr ein schönes Sümmchen bezahlen.«
»Gray Man ist bei Ihnen?«
»Ganz genau.«
»Zu welchem Team gehören Sie?«
»Zu welchem Team? Ich bin mein eigenes Team, Sir.«
Fitzroy und Lloyd wechselten einen Blick. Lloyd drückte den Stummschaltknopf. »Ich glaube nicht, dass das einer von unseren Jägern ist.«
Sir Donald drückte den Knopf noch einmal, damit der Anrufer ihn wieder hören konnte. »Lassen Sie mich mit ihm reden.«
»Ich fürchte, das ist jetzt gerade nicht möglich.«
Lloyd aktivierte erneut die Stummschaltung. Er drehte sich zum Techniker um, der bei den aufgereihten Computern an der Wand saß. Der junge Mann erklärte: »Der Anruf kommt aus Budapest, von der Pester Seite der Donau. Er hat eine Software drauf, um uns in die Irre zu leiten. Aber ich bin dran, ihn genauer zu lokalisieren.«
Lloyd hob den Blick und starrte auf die große Europakarte auf dem Wandbildschirm. »Was zum Teufel treibt Court in Budapest?«
Fitzroy ignorierte ihn und drückte auf die Taste.
»Kann schon sein, dass ich sehr daran interessiert bin, Ihnen entgegenzukommen, Igor. Ich muss allerdings ganz sicher sein, dass mein Mann sich tatsächlich in Ihrer Obhut befindet.«
»Es gibt kein Vertrauen mehr auf der Welt, das ist es, was mit ihr nicht stimmt. Also gut, Sir Donald. Geben Sie mir einen Moment. Ich bin nicht mehr so schnell auf den Beinen, wie ich einmal gewesen bin.« Fast eine Minute lang hörte man nur Schlurfen über die Lautsprecher. Dann endlich erklang die Stimme wieder. »Also los, Mr. Fitzroy, reden Sie mit ihm.«
»Sind Sie das, mein Junge? Was ist los?«
Gentrys Stimme klang weit entfernt, irgendwie gedämpft: »Er hat die Behörden alarmiert. In weniger als 90 Minuten wird hier ein Mordkommando auftauchen, Don! Ich bin in ...«
Wieder hörte man nur Scharren und Schlurfen. Dann erklang erneut die Stimme mit dem breiten Akzent. »Sie haben eine Stunde, Sir Donald. Überweisen Sie mir 500.000 Euro, dann sorge ich dafür, dass Ihr Junge rechtzeitig von hier verschwindet, bevor mir ein Konkurrent mehr für ihn bieten kann. Ich gebe Ihnen jetzt die Kontodaten durch. Haben Sie einen Stift?«
Eine Minute später legte der Mann auf. Fitzroy und Lloyd sahen den Techniker erwartungsvoll an. Der Brite mit dem Nasenring schüttelte den Kopf.
»Budapest, sechster Bezirk. So viel wissen wir sicher. Genauer konnte ich ihn nicht lokalisieren. Im sechsten Bezirk gibt es etwa eine Viertelmillion Telefone. Und er kann von jedem davon angerufen haben.«
Lloyd war verärgert, aber er hatte es viel zu eilig, um seinem Ärger großartig Raum zu geben. Er wandte sich an den älteren Engländer. »Wen kennt er in Budapest?«
Fitzroy rieb sich die Stirn und hob die Schultern.
»Denken Sie nach, verdammt! Wen könnte Gentry dort aufgesucht haben?«
Sir Donald hob hastig den Kopf. »Szabo! Der gehört nicht zu meinem Netzwerk, wissen Sie, ist aber ein alter Fälscher, der früher für die Roten gearbeitet hat ...«
Lloyd unterbrach ihn unwirsch: »Haben Sie seine Adresse?«
»Ich kann sie herausfinden.«
»Mein nächstes Team befindet sich in Wien, etwa 100 Meilen entfernt. Die Männer können auf keinen Fall schnell genug in Budapest sein. Wir werden Szabo wohl bezahlen müssen, damit er Gentry nicht an die CIA ausliefert.«
Fitzroy schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Szabo ist eine Schlange. Wenn er die CIA angerufen hat, dann nur deswegen, damit sie in seiner Schuld stehen. Und mich hat er nur angerufen, weil Gentry ihm gesagt hat, dass ich für seine Freilassung bezahle. Laszlo Szabo wird mein Geld einsacken und ihn dann trotzdem der CIA übergeben. Er verarscht lieber mich als die Behörden.«
»Was wird die CIA mit ihm anstellen? Werden Sie Gentry töten oder mitnehmen?«
»Das ist irrelevant. Wenn sie ihn töten, verwischen sie ihre Spuren. Die Leiche wird wochenlang verschwunden bleiben ... möglicherweise sogar für immer. Abubaker wird den Vertrag nicht unterzeichnen, nur weil wir ihm sagen, dass Gentry bei der CIA auf Eis liegt. Und Sie werden meine Familie töten, ob er nun lebt oder stirbt, nicht wahr?«
Lloyd ignorierte die Frage. »Dann bleibt uns weniger als eine Stunde, um ein Team zu Szabo zu schicken, damit der Job erledigt ist, bevor die Jungs von der Agency eintrudeln.«
Gentrys Nacken war schon ganz steif, so lange hatte er angestrengt auf die transparente Abdeckung über seinem Kopf gestarrt. Er hörte Geräusche in der Nähe der Öffnung, also rief er laut: »Wie willst du mich hier rausholen, bevor die CIA-Agenten kommen, um uns beide umzubringen?«
Szabos faltiges Gesicht tauchte über ihm auf. »Sobald ich Sir Donalds Geld habe, bin ich der Einzige, der von hier verschwindet.«
»Fitzroy wird dich töten lassen, wenn du ihn hintergehst.«
»Ha. Ich habe im Osten immer noch genug alte Freunde. Ich habe mich schon lange nach einem Altersruhesitz umgeschaut. Und eine halbe Million Euro ist gerade genug Geld, um ganz neu anzufangen.«
»Hör zu«, flehte Court, »es geht hier um mehr, als du ahnst. Eine Familie wurde gekidnappt. Sie haben zwei kleine Mädchen geschnappt, achtjährige Zwillinge, Mann. Und man wird sie alle umbringen, wenn ich nicht rechtzeitig in Frankreich bin, um es zu verhindern. Wenn du mich hier rauslässt, schwöre ich dir, dass ich dir dein Geld besorge. Du bekommst, was du ...«
»Zwei kleine Mädchen?«
»Ja.«
»Und die werden ermordet?«
»Nicht, wenn ich rechtzeitig ...«
Laszlo lachte grausam. »Du hast mich offensichtlich mit einem Mann verwechselt, der eine Seele besitzt. Meine haben die Russen bereits vor 35 Jahren mit einem Skalpell entfernt. Es interessiert mich nicht die Bohne, wer stirbt und wieso.« Er ließ Gentry allein zurück.
Lloyd rief Riegel an, der sich in seinem mit Teakholz getäfelten Büro in Paris aufhielt. Der Deutsche nahm den Hörer ab, bevor das erste Klingeln verhallte. Der Amerikaner kam sofort zur Sache: »Haben Sie irgendwelche Leute in Budapest?«
»Ich habe überall Leute.«
»Erstklassige?«
»Nein. Nur ein paar Pflastermaler. Ich könnte auch ein paar schlechte Schützen auftreiben, schätze ich, aber wozu? Habe ich Ihnen in den letzten zwölf Stunden noch nicht genug Alpha-Killer besorgt? Gray Man kann die doch unmöglich in dieser Zeit schon alle erledigt haben.« Sein Tonfall machte deutlich, dass er den jungen Anwalt nicht für voll nahm.
»Wir haben unsere Teams nach Westen geschickt, aber Gentry ist nach Süden gefahren, nach Ungarn. Offenbar wollte er sich einen neuen Pass besorgen, mit dem er Europa verlassen kann, wenn die Sache in der Normandie erledigt ist.«
»Vorausschauend. Etwas zu optimistisch vielleicht, aber vorausschauend.«
»Tja, ganz so glatt ist die Sache für ihn aber nicht gelaufen. Der Fälscher in Budapest hat ihn reingelegt und eingesperrt. Er hat gerade bei Sir Donald angerufen, um Lösegeld zu fordern.«
»Lassen Sie mich raten: Laszlo Szabo.«
»Woher wissen Sie das?«
»Sagen wir einfach, es ist wie eine mathematische Gleichung. Wenn Sie ›Budapest‹ und ›reinlegen‹ in einem Satz verwenden, muss am Ende Szabos Name herauskommen.«
»Können Sie jemanden zu seiner Adresse in Pest schicken?«
»Natürlich. Hat Laszlo Wachen oder haben wir es nur mit ihm zu tun?«
»Es ist noch etwas komplizierter als das. Szabo hat Court auch an die CIA verraten. Die haben ein Team losgeschickt, das bereits zu seinem Versteck aufgebrochen ist. Sie sollen weniger als eine Stunde entfernt sein.«
Riegel seufzte und es klang resigniert. »Wenn er in die Hände der CIA fällt, ist der Lagos-Vertrag Geschichte. Wenn die ihn schnappen, werden wir Abubaker niemals bis Sonntag beweisen können, ob Gentry tot oder lebendig ist.«
»Dann dürfen wir nicht zulassen, dass es dazu kommt. Richtig?«
»Sie wollen ein Team schicken, das sich eine Schießerei mit dem amerikanischen Geheimdienst liefert? Sind Sie bescheuert?«
»Die CIA wird denken, dass es Männer sind, die für Gentry arbeiten, oder für den Kidnapper. Wenn Ihre Jungs einigermaßen was taugen, werden sie gar nicht lange genug vor Ort sein, um den Agenten zu erklären, warum sie dort aufgetaucht sind.«
Riegel dachte kurz nach. Als er schließlich wieder sprach, klang es für Lloyd so, als formuliere der Deutsche den Plan, während er ihn in Worte fasste. »Das indonesische Team ist noch in der Luft. Sie sind unterwegs nach Frankfurt, aber sie müssten sich jetzt genau über dem südlichen Teil Zentraleuropas befinden. Eventuell können wir den Flug umleiten, sie in Budapest landen lassen und rechtzeitig vor Laszlos Haustür bringen. Es wird in jedem Fall verdammt knapp, aber das ist wohl unsere einzige Chance.«
»Sind diese Jungs denn gut?«
»Ja. Sie gehören zur Kopassus, der Spezialeinheit der indonesischen Streitkräfte. Das ist das Beste, was Jakarta aufzubieten hat. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«
Kapitän Bernard Kilzer warf einen Blick auf den Funk-höhenmesser. Er kannte sich mit dem Gerät nicht besonders gut aus, denn dieses Flugzeug war gemietet und nicht seine übliche Maschine. Er flog in westnordwestlicher Richtung auf 37.000 Fuß Höhe. Bei der Bombardier Challenger 605 handelte es sich um modernste Technologie mit Fly-by-wire-Steuerung. Als Pilot trug er große Verantwortung und hatte eine Menge Pflichten an Bord zu erledigen, aber zum jetzigen Zeitpunkt, nach sieben Stunden seines Neun-Stunden-Flugs von Neu-Delhi nach Frankfurt, hatten er und sein Kopilot kaum mehr zu tun, als wach zu bleiben, die Bordsysteme im Blick zu behalten und hinaus in den Nachmittagshimmel zu glotzen.
Die beiden Piloten saßen seit 16 Stunden fast nonstop im Cockpit. Ihre Route hatte um zwei Uhr nachts in Jakarta in Indonesien begonnen. Von dort aus waren sie nach Westen geflogen, um in Neu-Delhi zum Betanken zwischenzulanden, und danach sofort wieder gestartet.
Normalerweise flogen Kapitän Kilzer und sein Kopilot, der Erste Offizier Lee, Firmenchefs durch Südostasien. Sie transportierten Wissenschaftler der Laurent Group, ebenso wie wichtiges IT-Personal oder wer immer sonst in einem der 15 Unternehmenszweige gebraucht wurde, die sich von der Südspitze Japans bis zum Ostrand von Indien ausdehnten.
Abgesehen von diesen Dienstflügen kutschierten Kilzer und Lee manchmal auch die Bosse und ihre Ehefrauen auf Urlaubsreisen oder zum Inselhopping oder brachten sie zu den verschwenderischen Partys, die der Sultan von Brunei auszurichten pflegte. Einmal hatte er sogar eine Gruppe Firmenkunden und einen Haufen philippinischer Prostituierter auf eine abgeschiedene tropische Insel geflogen, auf der sie bereits von französischen Köchen und schwedischen Masseusen erwartet wurden, um eine Woche voll wilder Ausschweifungen zu erleben.
Kilzer hatte schon alle Arten von Angestellten der Laurent Group an Bord gehabt, aber noch nie eine Gruppe wie heute.
Hinter ihm in der Kabine saßen sechs Männer. Sie stammten aus Indonesien und sahen aus wie junge Soldaten, trugen jedoch Zivilkleidung. Der Frachtraum der Challenger war gefüllt mit stabilen grünen Rucksäcken aus Segeltuch. Die Männer hatten sich fast den ganzen Flug über sehr ruhig verhalten. Die paar Male, als Kilzer den Weg vom Cockpit zur Toilette und zurück gemacht hatte, wurde die Dunkelheit der gerade mal sieben Meter langen Kabine von kleinen Taschenlampen erhellt, in deren Licht einige der Männer über Landkarten brüteten, während die anderen schliefen.
Die Gruppe schien ausgesprochen diszipliniert zu sein, unterwegs zu einer wichtigen Mission, und Kilzer hatte keine Ahnung, wieso man gerade ihn damit beauftragt hatte, sie zu fliegen.
Der glatzköpfige, 38 Jahre alte deutsche Pilot griff hinter sich, um seine Brotbox hervorzuholen. Auf dem Multifunktionsdisplay leuchtete eine Anzeige auf. Sein Kopilot meldete: »Anruf vom Boden für Sie. Das Hauptquartier meldet sich über die sichere Verbindung.«
»Roger.« Kilzer ließ sein Mittagessen links liegen und legte einen Schalter um, damit der eingehende Anruf nur seine Ohren erreichte.
»November Delta Three Zero Whiskey, over?«
»Hier spricht Riegel, können Sie mich hören?«
Kilzer wusste, dass es sich bei Riegel um den Leiter der Sicherheitsoperationen für den gesamten Konzern handelte. Der Deutsche war als unglaublich harter Hund verschrien. Plötzlich hatte Kilzer eine bessere Vorstellung davon, auf welcher Art von Einsatz sich die muskulösen jungen Männer in der Kabine hinter ihm befanden. »Laut und deutlich, Mr. Riegel. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«
»Wie weit sind Sie gerade von Budapest entfernt?«
»Nur einen Moment, bitte.« Kilzer sah den Kopiloten an, einen jungen Asiaten mit britischem Akzent. »Es ist Riegel. Er will wissen, wie weit wir von Budapest entfernt sind.«
Lee überprüfte den momentanen Standort mithilfe des Navigations-Managements. Er tippte etwas in ein Bedienfeld zu seiner Linken ein und gab dann rasch zurück: »107 Kilometer südsüdöstlich und zwölf Kilometer hoch in der Luft.«
Kilzer gab die Information weiter und Riegel erklärte: »Wir haben eine Planänderung vorgenommen. Sie müssen so schnell wie möglich in Budapest landen.«
Kilzer spürte sofort, wie ihm der Schweiß im Nacken ausbrach. Er scheute sich, den Sicherheitschef zu enttäuschen. »Es tut mir leid, Sir, aber das ist nicht möglich. Wir haben keinen Flugplan für Ungarn angemeldet. Das wird uns in ernsthafte Schwierigkeiten mit der Einreise und Flugsicherheit bringen.«
»Erzählen Sie mir nicht, was möglich ist. Bringen Sie die Maschine auf den Boden, händigen Sie den Indonesiern ihre Ausrüstung aus und dann sehen Sie zu, dass Sie sofort wieder verschwinden.«
Kapitän Kilzer gab nicht sofort nach. »Wie sollen wir denn dort wieder rauskommen? Wenn wir ohne Autorisierung landen, werfen die uns ins Gefängnis, und ...«
»Melden Sie einen Notfall. Ihnen wird schon ein überzeugender Grund einfallen, wieso Sie unbedingt jetzt dort landen müssen. Sollte man Sie wirklich zur Befragung festhalten, kann ich Sie da mit Geld rausboxen. Hinterher werden wir die Wogen bei den Ungarn schon wieder glätten, darüber müssen Sie sich gar keine Sorgen machen. Sie müssen lediglich dafür sorgen, dass die Indonesier von Bord gehen, bevor Sie wieder abheben.«
»Aber am internationalen Flughafen Ferihegy gibt es viel zu viele Sicherheitsvorkehrungen. Man wird unsere Maschine umstellen und uns ...«
»Dann landen Sie eben woanders. Finden Sie einen kleinen Regionalflughafen in der Nähe, gehen Sie dort runter und lassen Sie die Jungs hinten raus. Haben Sie mich verstanden?«
Der Kapitän blätterte panisch auf seiner Anzeige, bis er die elektronischen Karten der asphaltierten Flugplätze der Region gefunden hatte und sich diese im Schnelldurchgang vornahm.
»Tokol ist 40 Minuten Fahrzeit vom Stadtzentrum entfernt. Da gibt es eine Rollbahn, die lang genug für uns ist.«
»Das ist zu weit! Die Männer müssen in weniger als einer Stunde im Stadtzentrum sein!«
Kilzer scrollte weiter hastig durch die Karten. »Dann wäre da noch Budaörs. Das ist nur halb so weit weg, aber die Landebahn besteht nur aus Gras und ist viel zu kurz.«
»Wie kurz?«
»Diese Maschine braucht 1000 Meter befestigte Piste mit minimalem Landegewicht in einwandfreiem Zustand. Budaörs hat haargenau 1000 Meter, aber es regnet in Strömen und die Piste ist unbefestigt. Das wird eine Schlammschlacht!«
»Dann sollten Sie ja kein Problem haben, das Flugzeug rechtzeitig abzubremsen, bevor die Rollbahn zu Ende ist. Landen Sie die Maschine dort!«
»Sie verlangen eine Bruchlandung, Sir! Das ist keine sichere Sache ...«
»Wenn Sie gern vor mir sicher sein wollen, Kapitän, bringen Sie den Vogel in Budaörs runter. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Kilzer biss die Zähne zusammen.
Riegel fuhr ungerührt fort: »Ich werde einen Bus mit Fahrer hinschicken, der die Männer einsammelt.«
»Sir, ich muss Sie noch mal darauf hinweisen, dass das als Zwischenfall erfasst werden wird.«
»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«
»Roger, Sir.«
Kilzer trennte die Verbindung. Frustriert packte er die Steuersäule ganz fest mit beiden Händen.
Der Kopilot fragte: »Was ist denn los?«
»Es scheint, als sollen du und ich Indonesien bei einer Invasion in Ungarn helfen.«
Der erste Offizier wurde blass. »Riegel ist so ein Arschloch.«
»Ja«, erwiderte Kilzer nur knapp. Er legte ein paar Schalter auf seiner Konsole um, schaltete den Autopiloten aus und schob das Steuer langsam nach vorn. Dann sprach er in sein Headset: »Mayday, Mayday, Mayday. November Delta Zero Three Whiskey ...«
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In der folgenden Stunde überprüfte Laszlo Szabo alle 15 Minuten das Schweizer Nummernkonto, das er Fitzroy durchgegeben hatte. Dazwischen packte er einen Koffer mit allen wesentlichen Utensilien, die er für seine Reise ohne Wiederkehr benötigte. Dann rief er ein Taxiunternehmen an und bestellte sich einen Wagen, der ab halb fünf draußen vor dem Haus auf ihn warten sollte. Als Ziel gab er den Flughafen Budapest Ferihegy an. Er kaufte ein Erste-Klasse-Ticket nach Moskau und rief einen Bekannten in der russischen Hauptstadt an, damit der ihn dort vom Flughafen abholen kam.
Dazwischen fand er immer wieder die Zeit, zur Empore zu hinken und durch das Plexiglas seinen großen Fang zu bewundern. Gray Man saß mit nacktem Oberkörper auf dem Matratzenstapel in der kalten Grube, den Rücken an das feuchte Mauerwerk gelehnt und den Blick stur geradeaus gerichtet.
Laszlo hatte keinerlei Skrupel, den jüngeren Mann dem Tod zu überlassen. Ebenso wenig kümmerte es ihn, dass er eine halbe Million von Sir Donald, dem Fettsack, annahm und damit abtauchte oder ob es außerdem um das Leben zweier armer kleiner Schulmädchen ging, wie Gentry ihm versichert hatte. All das juckte ihn nicht. Er war zwar nicht als Soziopath zur Welt gekommen, hatte aber schnell gelernt, sich wie einer zu verhalten. Die Grundregeln dieser gesellschaftlichen Störung beherrschte er ebenso souverän, wie er auch die Fälschung von Pässen bewerkstelligte.
Er hatte nicht gelogen, als er Gentry erzählte, dass die Russen ihn seiner Seele beraubt hatten. So viele Jahre als Denunziant und Spitzel sowie die Zusammenarbeit mit dem hiesigen Widerstand, um Dissidenten außer Landes zu schaffen und gleichzeitig deren Namen und Reiserouten an die Sowjets weiterzugeben, hinterließen zwangsläufig ihre Spuren. Bei so vielen Spielen hatte er auf beiden Seiten operiert, weshalb es für Laszlo inzwischen gar kein Richtig oder Falsch mehr gab, sondern nur noch Wege, die man zum eigenen Vorteil ausnutzen konnte, und Hindernisse, die es zu überwinden galt.
Als die Stunde verstrichen war, prüfte er erneut den Kontostand. Das Geld war noch nicht überwiesen. Er rief Fitzroy an, der ihm mitteilte, dass es bei der Bank eine Verzögerung gegeben hatte und er nur noch ein paar Minuten mehr Zeit brauchte. Das Geld sei bereits unterwegs. Laszlo witterte Gefahr und schwor, Gray Man selbst ein paar Kugeln in den Kopf zu jagen, wenn das Geld nicht augenblicklich eintraf. Im nächsten Satz drohte er Sir Donald damit, dass die CIA alle Details über die tatsächlichen Vorgänge bei Cheltenham Security aus seinem besten Killer herauspressen würde, und dann läge Fitzroys eigener Kopf schneller auf dem Henkersklotz, als ihm lieb sein könne.
Schließlich vereinbarte Laszlo mit dem überaus überzeugenden Engländer eine weitere Viertelstunde Galgenfrist, musterte erneut seinen Gefangenen in dem dunklen Loch und rief den Fahrer an, der draußen auf der Straße wartete. Er teilte ihm mit, dass es eine Verzögerung gegeben hatte, er aber weiterhin mit laufendem Motor auf ihn warten solle.
Szabo hatte sein gesamtes Leben auf Messers Schneide verbracht. Wenn die CIA-Killer auftauchten, bevor er sein Versteck verließ, ging er höchstwahrscheinlich dabei drauf. Wenn nicht, konnte er in Russland ein völlig neues Leben anfangen.
Kapitän Bernard Kilzer drehte den Kopf langsam zu seinem Ersten Offizier Lee. Die Bewegung sorgte dafür, dass der Schweiß auf der Stirn ihm in die Augen rann. Lee erwiderte den Blick seines Kapitäns und blinzelte ebenfalls gegen die Hitze an.
Die Gesichter beider Männer wirkten kalkweiß.
Die Bombardier Challenger war im Schlamm zum Stehen gekommen. Durch die Frontscheiben konnten beide Piloten nur Gras und einen Zaun ausmachen, der fast hinter dem Regenschleier verschwand. Sie hatten jeden Zentimeter der Rollbahn ausgenutzt und dazu noch 80 Meter durchgeweichten Acker.
Kilzers Herz schlug wild gegen die Rippen und das Blut schien in seinen Adern zu brodeln. Riegel hatte ihnen diese Situation eingebrockt. Drei Sekunden länger und die Geschichte wäre richtig schlimm ausgegangen. Obwohl der Flug nun doch nicht in einem riesigen Feuerball und einer Auszahlung der Lebensversicherung an seine Witwe geendet hatte, erwartete der deutsche Pilot, dass sie jeden Moment aus der Maschine gezerrt und der ungarischen Gerichtsbarkeit überantwortet wurden.
Nach einigen weiteren Sekunden, die beide auch dringend brauchten, um sich zumindest annähernd von dem Stress und der Erschöpfung nach einer solchen Landung zu erholen, schaltete Kilzer alle Systeme ab, denn das war die Standardprozedur bei einem Feuer an Bord. Danach hörten sie nur noch den Regen, der gegen die Außenhülle des Flugzeugs prasselte.
In seiner Notfallnachricht an den Tower des Flugplatzes Budaörs hatte er behauptet, Rauch im Cockpit gerochen zu haben. Mit etwas mehr Vorlauf zum Nachdenken wäre ihm sicher etwas Besseres eingefallen und gemeinsam mit Lee hätte er eine tatsächliche technische Störung aus dem Hut zaubern können, die einer Nachprüfung standhielt. Aber zwischen dem Anruf von Riegel und der gerade noch geglückten Landung lagen lediglich 35 Minuten. In dieser Zeit war er vollauf damit beschäftigt gewesen, seinen Jet von 100 Knoten Geschwindigkeit und sieben Meilen Flughöhe hinunter und zum Stillstand zu bringen – und das am äußeren Rand eines regendurchweichten, zu kurzen und unbefestigten Rollfelds, das zu einem ihm vollkommen unbekannten Flugplatz gehörte.
Er hatte es verdammt gut hinbekommen, das wusste er. In einem optimistischen Augenblick, sicher noch ein Nachhall vom Adrenalinschub der geglückten Landung, dachte er sogar, dass er sich womöglich aus dem bevorstehenden Gefängnisaufenthalt herausreden konnte, wenn ihm das Glück bloß noch ein paar Minuten länger treu blieb. Aber diese Illusion verflüchtigte sich unmittelbar darauf, als eine Bewegung jenseits der Frontscheiben ihn jäh auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Ein schwarzer Van krachte direkt vor ihm durch den Zaun. Die sechs Indonesier tauchten auf der Steuerbordseite der Maschine auf und zerrten die schweren Rucksäcke hinter sich her, die sie aus dem Frachtraum geholt hatten. Hastig kletterten sie nacheinander in das Fahrzeug.
Während Kapitän Kilzer und der Erste Offizier Lee stumm dasaßen und dem hektischen Treiben vor ihrem Cockpit nur fassungslos zusehen konnten, setzte der schwarze Van zurück und schlitterte durch Matsch und Gras. Das Regenwasser spritzte in die Höhe, während der Van die Straße erreichte und in den Sturm hineinraste.
Dieser dramatische Abgang konnte den Leuten im Kontrollturm hinter ihnen kaum entgangen sein, das wusste Kilzer genau. Und deswegen würden er und Lee hinter Gittern landen, wo sie darauf warten mussten, dass dieses Arschloch Riegel sie freikaufte.
Als Kilzer seine Mütze aufsetzte und das Cockpit verließ, wurde ihm klar, dass Mr. Riegel an diesem Tag sicher noch eine Menge anderer explosiver Süppchen am Kochen hatte und er und Lee sich besser darauf einstellten, dass es eine ganze Weile dauerte, bis er sich um sie kümmerte. Als er aus dem Flugzeug stieg, peitschte ihm der Regen ins Gesicht und das Kreischen der sich nähernden Sirenen attackierte seine Ohren.
Die Überweisung tauchte mitten im dritten wütenden Anruf bei Fitzroy endlich auf Szabos Konto auf. Die CIA konnte in zehn Minuten eintreffen, die Zeit wurde eindeutig zu knapp, aber jetzt hatte er endlich das Geld und konnte sich aus dem Staub machen. Noch ein letzter Blick in die Grube, dann wünschte er Gray Man einen guten Tag und viel Glück, packte die letzten Kleinigkeiten in seinen Koffer und hinkte hastig aus dem Versteck, das gleichzeitig Studio, Labor und Werkstatt gewesen war. Er schlurfte so schnell durch den langen Flur, wie der teilweise gelähmte Körper es erlaubte.
Er hatte die Vordertür fast erreicht, als sein Telefon erneut klingelte. Er ging davon aus, dass sich der lokale CIA-Mittelsmann meldete, der ihn über den Fortschritt der Operation auf dem Laufenden halten wollte, also nahm er das Gespräch entgegen. Immerhin rief der Kerl wohl kaum an, wenn seine Leute bereits vor der Tür standen.
»Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt sind Sie an der Reihe, Ihren zu erfüllen«, hörte er Fitzroys Stimme.
»Ich bin beeindruckt, Sir Donald. Meine Telefone sind alle verschlüsselt, also wie haben Sie ...«
»Ich kenne Mittel und Wege, Laszlo. Und jetzt lassen Sie Gray Man frei, bevor die CIA ihn holen kommt!«
Der Schweiß, der dem alten Fälscher über den Rücken lief, fühlte sich mit einem Mal eiskalt an. Fitzroy wusste, wer er war. Szabo wurde klar, dass er den gerissenen Engländer für den Rest seines Lebens auf seinen Fersen hatte. »Ich werde Ihren Jungen sofort freilassen.«
»Sie haben aber nicht zufällig zwei Deals gleichzeitig am Laufen, was? Sie spielen keine Spielchen mit mir und der CIA?«
»Sie haben mein Wort als Gentleman.«
»Na gut, Laszlo. Dann viel Spaß mit dem Geld.« Die Leitung war tot.
Szabo dachte darüber nach, ein letztes Mal zur Grube umzukehren, aber er entschied sich dagegen. Hastig lief er zurück durch den Flur, den Koffer in der einen Hand, den Gehstock in der anderen.
Er trat auf die niedrige Eisentür zu, aber im gleichen Moment flog diese nach innen auf. Helles Licht schien dem Ungarn in die Augen, obwohl es draußen dunkel und regnerisch war. Erschrocken machte er einen Schritt zurück, stolperte über sein nutzloses Bein und prallte auf den Rücken. Er blinzelte in die blendende Helligkeit und bemerkte eine Gruppe schwarz gekleideter Männer mit Sturmhauben, ein halbes Dutzend Schützen, die ihre kurzläufigen Waffen auf Augenhöhe hielten. Auf jedem gedrungenen Gewehr steckte eine starke Taschenlampe. Der vorderste Mann ging auf schwarzen Knieschonern in die Hocke und riss Szabo am Kragen hoch.
»Gehst du irgendwohin?« Er sprach in sanftem Ton und mit amerikanischem Akzent. Die CIA war da. Szabo konnte die Augen des Mannes hinter der Nachtsichtbrille kaum erkennen.
»Ich ... ich habe auf euch gewartet. Wollte nur schon mal die Tasche ins Auto bringen, nicht wahr? Ich werde verschwinden, sobald ihr Jungs fertig seid.«
»Klar. Wo ist die Zielperson?«
Einer half ihm auf die Füße. Alle Männer in dem schmalen Korridor zielten mit den Waffen geradeaus.
»Er ist im Hauptraum, am Ende des Gangs. Einfach auf die Empore rauf und nach unten schauen. Vier Meter tiefer sitzt er im Brunnen fest, der ist mit einer dicken Platte ...«
»Zeig’s uns, na los.« Der Tonfall des Mannes ließ keinen Zweifel daran, dass es keinen Spielraum für Diskussionen gab. Szabo drehte sich um und hinkte zurück. Die amerikanischen Paramilitärs folgten ihm.
Im Inneren des schwach beleuchteten Raumes positionierte der Anführer der Todesschwadron seine fünf Gefolgsleute an den Wänden und trat langsam an die Empore heran. Laszlo trieb ihn vorwärts, versicherte ihm, dass er keine Angst zu haben brauchte, erwähnte den Namen des lokalen CIA-Mittelsmannes nicht weniger als dreimal, um den CIA-Schützen klarzumachen, dass er ›einer von ihnen‹ war. Schließlich kletterte der schwer bewaffnete und gepanzerte Anführer auf die Empore und lugte vorsichtig durch das Plexiglas.
Laszlo war immer noch darauf bedacht, sich anzubiedern. »Wahrscheinlich hat er eine Waffe, aber die kann er gar nicht benutzen, solange die Klappe geschlossen ist. Er müsste ein sehr guter Tänzer sein, um in dieser Enge all den Querschlägern auszuweichen. Ihr Boss hat Laszlo übrigens versprochen, dass er sich um mich kümmert. Vielleicht sollte ich ihn noch mal anrufen, damit er Ihnen sagen kann, was ich alles für euch getan habe. Er nennt mich Laszlo den Loyalen.«
Der Mann lehnte sich weiter vor, dann noch weiter. Er ging auf ein Knie hinunter und starrte durch das Plexiglas, bevor er sich langsam zu Szabo umdrehte. »Was zur Hölle soll das?«
Laszlo verstand nicht. »Was meinen Sie? Das ist Gray Man, mit einer Schleife als Geschenk für meine Freunde bei der CIA ...«
»Haben Sie ihn umgebracht?«, fragte der amerikanische Agent, der wieder aufstand und den Ungarn verständnislos anstarrte.
Szabo erwiderte den Blick. »Natürlich nicht. Wieso fragen Sie?« Der Meisterfälscher hinkte mit dem Stock zur Empore, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen, was hier nicht stimmte.
Natürlich hatte Court die letzten 70 Minuten nicht damit verbracht, untätig in der Grube zu sitzen und abzuwarten, wie Szabo es vermutet hatte. Sobald der Ungar ihn allein ließ, streifte er sein Halsband über den Kopf und zog die dünne Lederschicht ab, unter der eine Drahtsäge zum Vorschein kam. Damit ritzte er die freiliegende Wasserleitung unter den Matratzen so weit an, dass ein paar weitere Schnitte mit der Säge ausreichten, um die Leitung zu öffnen und die Zisterne innerhalb von Minuten mit heißem Quellwasser zu füllen.
Als er das Rohr auf diese Weise präpariert hatte, zog er seine Waffe, ließ alle Kugeln aus der Kammer gleiten und holte auch die Ersatzmagazine aus der Hosentasche. Dann benutzte er die Zange am Taschenmesser, um die Patronen auseinanderzunehmen, und setzte einen seiner wasserdichten Stiefel als Sammelgefäß ein, in das er das kaliumnitratbasierte Schwarzpulver rieseln ließ. Als er das Pulver von 30 seiner 31 Patronen gesammelt hatte, nahm er eins der Magazine auseinander, zog die Feder heraus und steckte die Platte wieder darauf. Er füllte das Magazin randvoll mit dem Schießpulver und platzierte die Manschette zuoberst, nachdem er sie heruntergedrückt hatte, um das Pulver im Magazin noch dichter zusammenzudrücken. Die Feder benutzte er, um die Manschette sicher an der Magazinöffnung zu fixieren. Von Zeit zu Zeit kam Laszlo, um nach ihm zu sehen. Der alte Krüppel machte so viel Lärm, wenn er auf die hölzerne Empore geklettert kam, dass es Gray Man ein Leichtes war, sein Bastelprojekt jedes Mal rechtzeitig unter einer der Matratzen zu verstecken.
Als Nächstes füllte Gentry die leeren Patronenhülsen in eine seiner Socken, denn das Schießpulver brauchte die Zündpillen, die sich in den Hülsen befanden, um entzündet zu werden. Er stopfte das pulvergefüllte Magazin zu den leeren Hülsen und band alles mit seinem Schnürsenkel eng zusammen.
Er wog den fertigen Socken in der Hand. Groß und schwer – und er besaß in etwa die Feuerkraft einer Handgranate.
Gentry riss fieberhaft mehrere Streifen Stoff aus der Matratze und band sie zusammen, bis er ein gut drei Meter langes Seil geknüpft hatte. Er lud die letzte intakte Patrone in seine Walther-Pistole, ließ den Magazinschacht leer, und band die Waffe so mit dem gefüllten Socken zusammen, dass die Mündung des neun Zentimeter langen Laufs direkt in die Mitte der selbst gebastelten Bombe zeigte. Das improvisierte Seil band er an den Abzug der Pistole.
Als Letztes zog Gentry die Hose aus. Er machte mehrere Knoten in die Hosenbeine, jeweils unten am Knöchel und auf Hüfthöhe, wodurch sich zwei luftgefüllte Wülste ergaben. Sie blieben nicht lange wasserdicht, aber lang genug für das, was er plante. Mit dem letzten Schnürsenkel band er die Granate an der Hose fest. Dann setzte er sich zurück in die Ausgangsposition und legte sich die Hose über die Beine, damit Laszlo nicht sofort bemerkte, dass er sie nicht länger trug.
Während er dasaß, zog er zwei Bröckchen durchweichten Schaumstoff aus der oberen Matratze, um sie als Ohrstöpsel zu benutzen, wenn es so weit war.
Zufrieden mit seinen Vorbereitungen richtete Court sich aufs Warten ein.
Schon kurz darauf beugte sich Szabo erneut über den Rand, um sich von ihm zu verabschieden. Das war sein Stichwort. Hastig machte Gray Man sich mit der Drahtsäge am Wasserrohr zu schaffen. Binnen einer Minute füllte sich die Zisterne kniehoch mit Wasser, das ungefähr die Temperatur einer heißen Badewanne aufwies. Court stand auf und hielt seine Konstruktion in den Händen. Die Granate mit der daran befestigten Pistole und die Hose mit den Luftkammern ruhten sicher in seinem Griff.
Er stand nur in Unterwäsche auf dem Brunnenboden und wartete darauf, dass der Pegel anstieg.
Drei Minuten später ließ das Wasser ihn bereits mitsamt den Matratzen nach oben treiben. Geschickt paddelte er mit den Füßen, um sich aufrecht zu halten. Nach sechs Minuten war die Zisterne fast bis obenhin gefüllt. Er kämpfte einen Anfall von Panik nieder. Es gab keine Garantie, dass seine gebastelte Granate funktionierte. Selbst wenn sie es tat, wusste er nicht, ob die Explosion stark genug ausfiel, um die Falltür aufzusprengen.
Als das Wasser keine zehn Zentimeter mehr von der Plexiglasabdeckung entfernt war, zwang sich Court, in dem verbliebenen schmalen Luftspalt zu hyperventilieren. Er füllte seine Lunge, bis sie fast zu platzen schien, und tauchte unter die Oberfläche, nachdem er die auf dem Wasser treibende Bombe an einem der Scharniere eingehakt hatte. Danach schob er eine Matratze zwischen sich und die Bombe und schwamm nach unten, dem Grund der Grube entgegen. Eine Hand hielt das geknüpfte Band fest, das mit dem Abzug seiner Waffe verbunden war, und die andere griff nach dem Wasserrohr, um unten zu bleiben.
Als er nach oben schielte, um sich zu versichern, dass alles an Ort und Stelle war, hatte sich die Bombe vom Scharnier gelöst. Obwohl ihm langsam die Luft ausging, stieß er sich noch einmal ab. Es gab inzwischen keine Luft zum Atmen mehr, denn das Wasser füllte bereits die gesamte Kammer aus. Er schob die Matratze zur Seite, hakte die Bombe noch einmal ein und kämpfte sich auf den Grund der Zisterne zurück. Die Schusswunde in seinem Bein brannte bei jeder Muskelanspannung wie Feuer. Panik, hektische Kraftanstrengung und der fehlende Sauerstoff schienen sich miteinander zu verbünden, um ihm das Herz zu zerquetschen. Jedenfalls fühlte es sich so an.
Endlich bekam er die Wasserleitung zu fassen und klammerte sich daran fest. Er schaute erneut nach oben. Diesmal war seine Bombe am Haken geblieben. Kurz bevor er an der selbst gebastelten Reißleine zog, sah er eine dunkle Gestalt auf die Empore treten und zu ihm herabschauen. Die Gestalt drehte sich aber sofort um und wandte sich an jemand anderen im Raum.
Der Anführer des Mordkommandos verkündete: »Er muss tot sein. Dieses Loch ist doch bis obenhin voll mit ...«
Mit einem gedämpften Knall hob es den schwarz gekleideten Agenten von den Füßen. Das Plexiglas explodierte unter ihm, schäumendes Wasser spritzte in alle Richtungen und scharfe Plastiksplitter flogen wie Geschosse bis zur Decke. Der Agent krachte links neben der Empore auf den Fußboden. Unmittelbar darauf rauschte eine Flutwelle aus der Zisterne über ihn hinweg.
Die anderen bewaffneten Männer warfen sich hastig zu Boden und suchten Deckung. Szabo kippte mitten im Raum rückwärts um.
Der Anführer lebte noch. Er rappelte sich hustend und fluchend auf die Knie und richtete die Waffe auf die Empore.
»Heilige Scheiße! Männer, alle auf Position zurück!«, brüllte er. In seinen Ohren dröhnte es noch von der Explosion.
In diesem Moment erschienen mehrere kleine Männer in Zivilkleidung und mit erhobenen Waffen in der Türöffnung und drangen in die Werkstatt ein. Sofort fingen alle gleichzeitig an zu feuern.
Laszlo Szabo starb als Erster.
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Selbst mit seinen behelfsmäßigen Ohrstöpseln schmerzten Courts Ohren vom Druck der Explosion. Er stieß sich mit den Füßen vom Grund des Brunnens ab und schoss hinauf an die Oberfläche. Er hatte keine Ahnung, wer dort auf ihn wartete. Die CIA? Laszlo, der noch ein letztes Mal nach ihm sehen wollte? Letztlich spielte es gar keine Rolle, denn er brauchte dringend Luft.
Er hatte kräftig Schwung geholt und als sein Kopf durch die Wasseroberfläche brach, stieß er die Plastikklappe auf. Beide Scharniere waren gebrochen und das Plexiglas geborsten. Er saugte die Luft tief in die Lunge ein und kletterte hastig über den Rand, ließ sich von der Empore rollen und landete in einem Schwall warmen Wassers auf dem Fußboden. Er fand sich an der Wand in der hinteren Ecke der Werkstatt wieder. Um ihn herum hallten Schüsse und Schreie durch den Raum, aber Court konnte von seiner Position aus niemanden direkt erkennen. Er richtete sich gerade so weit auf, dass er aus der Hocke lossprinten konnte, und hastete zum hinteren Flur. Seine nassen Füße klatschten auf den Linoleumboden. Er beging nicht den Fehler, sich umzuschauen, denn was immer sich hier gerade abspielte, Gentry wollte auf keinen Fall darin verwickelt werden – nicht ohne Waffe und grobe Vorstellung, wer da eigentlich auf wen schoss.
Der Türrahmen splitterte, als die Salve einer Maschinenpistole nur Zentimeter von Gentrys Gesicht entfernt einschlug. Er stürmte einfach weiter, zögerte keine Sekunde, rauschte durch den Überdruck der Ultraschallmunition und die fliegenden Holzsplitter in den dunklen Flur hinein und zu der kleinen Nasszelle, in der er sich anderthalb Stunden vorher rasiert hatte. Mit einer schnellen Bewegung riss er seinen Rucksack vom Boden hoch und warf ihn sich über die Schulter.
Nur in Unterhose und mit einem Verband um den Oberschenkel spurtete er in ein kleines Schlafzimmer am Ende des Flurs. Über dem niedrigen Einzelbett befand sich ein Fenster mit dünnem Drahtgitter. Er hob einen Nachttisch aus Metall über den Kopf und durchschlug damit die Scheibe, bevor er die Matratze über das Fensterbrett legte, um sich nicht an den Scherben zu verletzen. Er kroch ins Freie, wo ihn ein kleiner Innenhof empfing. Die Tür zum angrenzenden Gebäude war verschlossen, also lief Court ans andere Ende des Hofs. Das Fenster im Erdgeschoss wurde von eisernen Gitterstäben geschützt, die er benutzte, um zum Balkon im ersten Stock hinaufzuklettern. Er benötigte vier oder fünf Anläufe, um ein Fenster mit bloßen Füßen einzutreten.
Das laute Heulen und Knattern von Schüssen schallte immer noch unter und hinter ihm in den Hof hinein. Er bemühte sich, keine scharfen Glaskanten zu berühren, als er durch das zersplitterte Fenster kletterte, aber beim Einsteigen in die Wohnung schnitt er sich beide Füße an Splittern auf, die auf dem Teppichboden verstreut lagen. Er schrie auf, ging in die Knie und schnitt sich gleich noch mal.
Vorsichtig durchquerte er auf allen vieren das kleine Schlafzimmer, stand an der Tür auf und humpelte ins Bad, wo er den Arzneischrank durchwühlte. Ein paar Sekunden später saß er auf der Toilette und verband seine frischen Wunden. Der rechte Fuß war so weit in Ordnung. Nur ein kleiner Schnitt, den er mit antiseptischer Salbe bestrich und mit Toilettenpapier umwickelte. Die Ferse am linken Fuß machte dagegen einen schlimmen Eindruck, denn eine Scherbe hatte sich tief ins Fleisch gebohrt. Er wusch die Verletzung rasch mit Wasser aus und wickelte ein kleines Handtuch fest um den Fuß, um die Blutung zu stoppen. Eigentlich musste die Wunde genäht werden, aber Court wusste, dass er das vorerst vergessen konnte.
Ähnlich wie bei den Füßen entpuppte sich ein Knie als kaum verletzt, nämlich das linke, während das rechte übel aussah. Er zuckte zusammen, als er ein größeres Glasstück aus der Haut zog. Die untere Kante der Scherbe war so ungünstig abgebrochen, dass sie in einer Art Widerhaken endete. Als er sie mit ruckelnden Bewegungen endgültig entfernte, floss das Blut in einem Schwall auf den Boden.
»Verdammt«, stöhnte er, während er die rissige Stelle notdürftig säuberte und versorgte.
Drei Minuten später fiel ihm auf, dass der Lärm der Schießerei auf der anderen Seite des Innenhofs verstummt war. Er hörte stattdessen Sirenen, Gebrüll und ein weinendes Baby aus der Nachbarwohnung, das sicher der Lärm aus dem Schlaf gerissen hatte.
Er hatte die Wohnung für leer gehalten, aber als er kurz darauf das Wohnzimmer betrat, saß dort eine alte Frau allein auf dem Sofa. Sie inspizierte ihn mit hellblauen Augen, in denen er keinerlei Furcht las. Vielmehr schien sie ihn eingehend zu begutachten. Er war noch immer nur mit der nassen Unterhose bekleidet und hob instinktiv eine Hand, um die Frau zu beruhigen. Das schien aber überhaupt nicht nötig zu sein.
»Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er, bezweifelte aber, dass sie seine Worte verstand. Er imitierte das Anziehen einer Hose, woraufhin sie langsam mit dem Finger auf ein Zimmer am Ende des Flurs wies. Dort stieß er im Schrank auf Männerkleidung. Vielleicht ein toter Ehemann? Nein, eher ein Sohn auf der Arbeit. Er fand einen Blaumann, in den er schlüpfte, dazu schwere Stiefel mit Stahlkappen, die ihm zwar zu groß waren, aber mit zwei Paar weißen Socken über den Füßen ging es.
Gentry dankte der alten Dame mit einer Verbeugung und einem Lächeln. Sie nickte ihm langsam zu. Er zog ein Bündel Euroscheine aus dem Rucksack und legte es auf den Tisch. Die alte Frau sagte etwas, das er nicht verstand, und mit einer weiteren Verbeugung verließ er die Wohnung und tauchte in den Hausflur ab.
Verletzt, unbewaffnet, ohne ein Transportmittel oder die Papiere, wegen denen er extra den ganzen Weg nach Budapest gefahren war, verließ Court Gentry das Haus. Draußen regnete es nach wie vor Bindfäden. Er schielte auf seine Armbanduhr. 17 Uhr – achteinhalb Stunden waren seit seinem Aufbruch vergangen. Sein Ziel kam ihm jetzt viel weiter entfernt vor als noch zu Beginn.
Im Londoner Büro der Laurent Group warteten Lloyd und Fitzroy auf Neuigkeiten von den Indonesiern. Die sollten sie um kurz nach vier erhalten, allerdings nicht vom Team selbst. Sir Donalds Telefon klingelte. Die Nummer kannte keiner, aber wieder rief jemand auf der verschlüsselten Leitung an.
»Cheltenham.«
»Ich bin’s.«
Fitzroy musste sich kurz sammeln, bevor er antworten konnte. Endlich brachte er heraus: »Gott sei Dank! Sie sind also nicht mehr bei Szabo?«
»Bin ihm gerade so entkommen.«
»Aber was ist denn passiert?«
»Da bin ich nicht ganz sicher. Hörte sich an, als ob eine gute alte Todesschwadron der CIA aufgetaucht sei. Szabo scheint aber zusätzlich noch irgendwelche anderen Leute vor der Tür gehabt zu haben. Jedenfalls wurde es laut und ich hab mich davongemacht.«
Lloyd und Fitzroy tauschten einen kurzen Blick.
»Äh ... okay. Verstanden. Wie geht es Ihnen?«
»Ich lebe noch.«
»Wo sind Sie jetzt?«
»Immer noch in Budapest.« Lloyd und Fitzroy winkten simultan dem Techniker. Er saß über ein Computerterminal gebeugt, nickte aber mit dem Kopf, um zu bestätigen, dass der Anruf aus Budapest kam. Er kümmerte sich darum, mit der Ortungssoftware den Mobilfunkmast zu lokalisieren, über den der Anruf geleitet wurde.
»Was jetzt?«, wollte Fitzroy wissen. Die Frage war ebenso an den Amerikaner gerichtet, der neben ihm saß, wie an den Amerikaner am anderen Ende der Leitung.
»Ich bin auf dem Weg nach Westen. Bleibt alles beim Alten. Haben Sie neue Informationen für mich?«
»Äh, ja. Die Männer, denen Sie heute Morgen in Prag begegnet sind, waren Albaner. Einfache Söldner, die der nigerianische Geheimdienst angeheuert hat.«
»Und der hat inzwischen sicher längst ein neues Team unter Vertrag genommen. Haben Sie irgendeine Ahnung, was mich da noch erwartet?«
»Schwer zu sagen. Ich arbeite dran.«
»Was wissen Sie über die Leute, die Ihre Familie festhalten?«
»Vier oder fünf Kerle von der nigerianischen Geheimpolizei. Auf keinen Fall sind das gut ausgebildete Agenten, aber es reicht, um meine Familie vor Angst fast um den Verstand zu bringen.«
»Wenn ich mich der Gegend nähere, brauche ich die genaue Adresse.«
»Klar. Denken Sie, dass Sie bis morgen früh dort sind?«
»Nein. Ich muss noch einen Zwischenstopp einlegen.«
»Aber hoffentlich nicht noch so einen gefährlichen Umweg wie den gerade eben?«
»Nein. Diesmal liegt er direkt auf dem Weg.«
Fitzroy zögerte. »In Ordnung. Brauchen Sie sonst noch was von mir?«
»Sonst noch was? Was haben Sie mir denn bisher gegeben? Hören Sie, Don, Sie sind mein Mittelsmann, mein Auftraggeber. Also tun Sie was, finden Sie raus, was da läuft. Ich muss wissen, ob ich unterwegs auf weitere Gangster treffen werde. Ich muss wissen, wie die verdammten Nigerianer überhaupt meinen Namen herausfinden konnten. Wie sie auf die Verbindung zwischen uns beiden gestoßen sind. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht und ich muss so klar wie möglich durchschauen, wer hinter dem ganzen Mist steckt, bevor ich in der Normandie eintreffe.«
»Verstanden. Ich kümmere mich drum.«
»Hatten Sie noch mal Kontakt mit den Kidnappern?«
»Sporadisch, ja. Die denken, dass ich jeden Stein umdrehe, um Sie zu finden. Ich rufe die ganzen Leute aus meinem Netzwerk an, damit es glaubwürdiger wirkt, wissen Sie?«
»Das ist gut, machen Sie so weiter. Ich werde mich vom Netzwerk fernhalten. Rufen Sie mich an, wenn Sie was Neues in Erfahrung gebracht haben.« Die Leitung war tot.
Zwei Minuten später sahen Fitzroy und Lloyd klarer, was genau passiert war. Riegel rief an und zu dritt fügten sie die Puzzleteile zusammen. Die sechs Indonesier hatten allesamt nicht überlebt. Die CIA schien das Gebäude in Brand gesetzt zu haben, um Spuren zu verwischen. Sie konnten nicht in Erfahrung bringen, ob es Todesopfer auf Seiten der Agency gegeben hatte. Szabo war ebenfalls tot und Gentry hatte eins seiner neun Leben eingesetzt, um davonzukommen.
»Und wo ist er jetzt?«, wollte Riegel wissen.
»Er hat Budapest in Richtung Westen verlassen.«
»Mit dem Zug, im Auto, auf einem Motorrad?«
»Das wissen wir nicht. Er hat von einem Handy aus angerufen, das er wohl einem Passanten abgenommen und gleich nach dem Anruf weggeworfen hat.«
»Gibt es sonst noch was zu berichten?«, fragte Kurt Riegel.
Lloyd fuhr auf und brüllte wütend ins Telefon: »Sie erstatten mir Bericht, Riegel! Was ist aus Ihren scharfen indonesischen Kopassus-Leuten geworden? Haben Sie nicht behauptet, dass Gentry es mit denen nicht aufnehmen kann?«
»Gentry hat sie nicht getötet. Das waren Todesschützen von der CIA. Lloyd, wir wussten doch beide, dass Gray Man keine leichte Beute ist. Mein Plan sah von Anfang an vor, dass wir locker ein oder zwei Teams opfern müssen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, bis er nur noch reagieren kann, nicht mehr agieren. Auf diese Weise taumelt er völlig unvorbereitet dem nächsten Team in die Arme.«
Lloyd erwiderte: »Wir haben noch zehn Teams entlang der Route verteilt, die ihm auflauern. Ich will ihn tot sehen, bevor diese Nacht vorbei ist.«
»Darin sind wir uns einig.« Riegel legte auf.
Lloyd wandte sich dem Engländer zu. Der Ältere hatte das Gesicht verzogen, als plagten ihn schlimme Schmerzen.
»Was ist denn los?«
Fitzroy schaute ihn gequält an.
»Was haben Sie?«
»Ich glaube, er hat mir etwas verraten. Wohl eher aus Versehen, aber ich habe es trotzdem kapiert.«
Lloyd setzte sich auf. Die kleinen Falten seines Nadelstreifenanzugs glätteten sich bei der Bewegung. »Was? Was hat er Ihnen verraten?«
»Ich weiß, wo er als Nächstes hingeht.«
Auf dem Gesicht des jungen Anwalts breitete sich ein Lächeln aus. »Großartig!« Er streckte die Hand nach seinem Handy aus. »Wohin?«
»Die Sache hat einen Haken. Nur drei Menschen wissen von dem Ort, an den er jetzt will. Einer der drei ist bereits tot, einer ist Gray Man und der dritte bin ich. Ich werde Ihnen sein Ziel nennen, aber wenn Ihre um den Sieg buhlenden Mordkommandos ihn dort nicht erwischen, weiß er danach, dass ich ihm eine Falle gestellt habe und hinter der ganzen Scheiße stecke. Das bedeutet, wenn Ihre Jungs es diesmal verbocken, ist das Spiel endgültig aus.«
»Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Wohin will er?«
»Nach Graubünden.«
»Wo zur Hölle ist das denn?«
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Song Park Kim saß den ganzen Flug über reglos im Lotussitz an der gleichen Stelle. Sobald die Maschine auf dem Flughafen Charles de Gaulle landete, öffnete er die Augen und fühlte sich hellwach. Er war der einzige Passagier des Falcon-50-Privatjets. Die kleinen rauen Hände ruhten immer noch auf seinen Knien und die Augen verbarg er hinter einer schicken Sonnenbrille. Der perfekt geschnittene Nadelstreifenanzug passte gut in das Ambiente, in dem er sich aufhielt. Die Kabine war für Flüge reicher Geschäftsleute ausgelegt – und er sah aus wie ein ziemlich junger, aber ansonsten typischer asiatischer Geschäftsmann.
Die Falcon rollte die Landebahn entlang, bog aufs Vorfeld ab und passierte eine lange Reihe geparkter Unternehmensflieger, bevor sie durch ein offenes Tor in einen Hangar steuerte. Dort wartete eine Limousine, noch nass vom Nieselregen, der aus dem grauen Abendhimmel fiel. Der Fahrer stand an der Beifahrerseite, um ihm die Tür aufzuhalten.
Als der Jet vollständig zum Stillstand kam und die Turbinen ausliefen, betrat der Kopilot die siebensitzige Kabine. Er hatte eine Sporttasche aus Nylon dabei, setzte sich gegenüber von Song Park Kim hin und stellte die Tasche auf dem Mahagonitisch zwischen ihnen ab.
Kim schwieg.
»Man hat mir aufgetragen, Ihnen das bei der Ankunft auszuhändigen. Um die Einreiseformalitäten haben wir uns bereits gekümmert. Es wird keine Probleme mit dem Zoll geben. Ein Wagen wartet auf Sie.«
Der Koreaner mit den kurzen Haaren nickte knapp, sodass man die Geste fast übersehen konnte.
»Genießen Sie Paris, Sir«, schob der Kopilot nach. Er stand auf und zog sich wieder ins Cockpit zurück. Die dünne Trennwand schloss er hinter sich.
Sobald Song Park allein war, öffnete er den Reißverschluss der Tasche und nahm eine MP7A1-Maschinenpistole von Heckler & Koch heraus. Er schenkte dem herausziehbaren Schaft keinerlei Beachtung, sondern hielt sie wie eine Handfeuerwaffe vor sich ausgestreckt und spähte durch die simple Zielvorrichtung der Waffe.
Zwei lange dünne Magazine waren mit einem Nylonband verbunden, jedes von ihnen mit 20 tödlichen Teilmantel-Patronen im Format 4,6 mal 30 Millimeter bestückt.
Er legte die Waffe zurück in die Sporttasche.
Danach holte er ein Mobiltelefon und einen winzigen Bluetooth-Ohrstöpsel heraus. Er versenkte den Stöpsel im rechten Ohr und aktivierte ihn. Auch das Handy schaltete er ein, bevor er es in der Jackentasche verstaute. Ein kompaktes Navigationsgerät wanderte in die andere Jackentasche, während weitere Magazine, ein Schalldämpfer und die Wechselkleidung unangetastet in der Sporttasche blieben.
Zuletzt zog er ein Klappmesser mit schwarzem Schaft und schwarzer Klinge hervor und ließ es ebenfalls in die Jacke gleiten.
Zwei Minuten später saß er bereits in der Limousine. Der Fahrer sah sich nicht um, als Kim ihn instruierte: »Ins Stadtzentrum.« Der Wagen rollte aus dem Hangar.
Kim war ein Attentäter, den der südkoreanische Nachrichtendienst geschickt hatte. Dessen bester Mann. Fünf Mordaufträge in Nordkorea, die meisten davon ohne Unterstützung, vollkommen auf sich allein gestellt, hatten ihn zu einer Legende in seiner Einheit gemacht. Auf sein Konto gingen außerdem sieben weitere Operationen auf chinesischem Boden, deren Ziele Leute gewesen waren, die Sanktionen gegen Nordkorea unterlaufen hatten, zwei Jobs in Russland, bei denen er gegen die Verkäufer nuklearer Geheimnisse eingesetzt wurde, und nicht zuletzt ein paar Morde an südkoreanischen Landsleuten, bei denen ein Bewusstseinswandel gegenüber ihren bösen Nachbarn im Norden auf andere Weise nicht durchzusetzen gewesen war. Mit 32 Jahren stellte Song Park Kim die offensichtliche Wahl dar, als seine Vorgesetzten um einen Killer gebeten wurden, der nach Paris kommen und einen anderen Killer jagen und terminieren sollte – im Austausch gegen bare Münze.
Kim äußerte niemals eine eigene Meinung zu seinen Aufträgen. Er arbeitete allein, also gab es niemanden, mit dem er sich darüber austauschen konnte, aber hätte man ihn in diesem Moment gefragt, was er von der Sache hielt, dann hätte er gesagt, dass ihm das Ganze gewaltig faul vorkam. 20 Millionen Dollar für den Kopf von Gray Man, einem ehemaligen CIA-Agenten, der nichts getan hatte, um den Verrat durch seinen Arbeitgeber zu verdienen. Und diese 20 Millionen wurden von einem riesigen europäischen Unternehmen für seinen Kopf geboten. Diese Mission hatte nichts mit den üblichen, nationalpolitisch motivierten Operationen gemein, die Kim bisher ausgeführt hatte.
Dennoch wusste er, dass er lediglich als Werkzeug der südkoreanischen Innen- und Außenpolitik fungierte, den niemand um seinen Rat oder seine Meinung fragte. Die Entscheidungsträger hatten ihn nach Paris geschickt, wo er auf einen Anruf warten sollte, der ihm den Aufenthaltsort von Gray Man verriet. Und dann sollte er dem armen Schwein eine Ladung Kugeln in den Rücken verpassen.
Graubünden ist ein Kanton im Osten der Schweiz, der sich in eine Kurve des Grenzverlaufs zu Österreich schmiegt. Man bezeichnet ihn auch als Kanton der 150 Täler, und eines dieser Täler verläuft von Osten nach Westen in einer Gegend, die als Unterengadin bekannt ist – oder besser: für die meisten Menschen unbekannt ist. Dort findet man das winzige Dorf Guarda auf einem schmalen Felsplateau auf einem steilen Hügel hoch über dem Tal, nur wenige Meilen von der österreichischen und italienischen Grenze entfernt. Es existiert nur eine einzige kurvenreiche, schmale Straße, die in das Dorf hinaufführt. Sie verbindet den ebenfalls winzigen Bahnhof, an dem der Zug nur auf Verlangen hält, mit den wenigen Fachwerkhäusern oben auf der Spitze. Zu Fuß ist es eine anstrengende Wanderung, für die man 40 Minuten einkalkulieren sollte.
Es gibt kaum Autos im Dorf und die Zahl der Nutztiere überwiegt die der menschlichen Einwohner bei Weitem. Enge Gassen mit Kopfsteinpflaster winden sich steil zwischen den weißen Gebäuden den Hügel hinauf, an Wassertrögen und eingezäunten Gärten vorbei. Dann endet die Ansiedlung abrupt, aber der Berg steigt noch ein Stück weiter empor, zunächst grasbedeckt, dann dicht mit Kiefernwald bewachsen und schließlich in Form felsiger Klippen, die über dem Örtchen aufragen, das wiederum aufs Tal hinabblickt – und auf alle, die dort vorbeiziehen.
Die Einwohner von Guarda verstehen Deutsch, sprechen aber untereinander Rätoromanisch, eine Sprache, die für etwa ein Prozent der siebeneinhalb Millionen Schweizer die Muttersprache ist und sonst so gut wie nirgends auf der Welt gesprochen wird.
Um vier Uhr am frühen Morgen wehte der Wind ein paar Schneeflocken über die schmale Straße, die sich vom Tal hinauf nach Guarda schlängelte. Ein Mann in Jeans aus dickem Stoff, schwerer Jacke und schwarzer Strickmütze humpelte die steilen Serpentinen hinauf. Über der Schulter trug er einen kleinen Rucksack.
Zehn Stunden zuvor hatte er Don Fitzroy von einem pinkfarbenen Handy aus angerufen, das er einer unglaublich betrunkenen jungen Studentin aus der offenen Handtasche entwendet hatte, ohne dass sie es bei ihrem Slalom über den Bürgersteig überhaupt bemerkt hätte. Wenige Minuten nach dem Anruf hatte Gentry einen Laden für Trekking-bedarf gefunden und sich dort neu eingekleidet. Von den Fersen der Lederstiefel bis zur Spitze der Strickmütze war alles, was er am Leib trug, nagelneu und robust. Eine Stunde, nachdem er Szabos Versteck verlassen hatte, saß er bereits in einem Bus, der den Népliget-Busbahnhof in Richtung der Grenzstadt Hegyeshalom verließ.
Eine halbe Meile vor der Grenze stieg er aus, ging durch das Dorf und in nördlicher Richtung hinaus aufs freie Feld, wo er sich dann links hielt.
Am Himmel war kein Mond zu sehen und die kleine Taschenlampe in seinem Rucksack hob er sich für dringendere Fälle auf. Stattdessen stolperte er in westlicher Richtung voran, legte etwa zwei Kilometer auf den verletzten Füßen zurück und konnte die Schnitte und das warme Blut fühlen, das seine Socken tränkte, bis es in die kalte Zehenregion vordrang.
Um kurz vor 20 Uhr durchquerte er schließlich ein Feld moderner Windkraftanlagen und fand sich auf der österreichischen Seite der Grenze wieder, unweit des Orts Nickelsdorf.
Er befand sich damit auf dem Gebiet der Europäischen Union.
Es dauerte knapp zwei weitere Kilometer, bis er die Hauptstraße erreicht hatte. Er hinkte mühsam voran, plagte sich mit der Schusswunde im Oberschenkel und den verletzten Knien und Fußsohlen. Mehrere Minuten lang wanderte er mit ausgestrecktem Daumen am Straßenrand entlang Richtung Westen. Ein Lastwagenfahrer hielt, war aber nach Norden unterwegs und konnte ihm somit nicht helfen. Ein zweiter Fahrer und dann ein dritter boten an, ihn mitzunehmen, fuhren aber ebenfalls in die falsche Richtung.
Um Viertel nach neun nahm ihn ein Schweizer Geschäftsmann den ganzen Weg bis Zürich mit. Court stellte sich als Jim vor. Der Mann wollte sein Englisch trainieren, also plauderte Court ein wenig mit ihm. Auf der Fahrt durch Österreich redeten sie über ihr Leben und ihre Familien. Courts dachte sich seine Geschichte komplett aus, aber er war schließlich Profi. Er hatte einen schlimmen Scheidungskrieg in Virginia hinter sich gebracht, danach seinen Lebenstraum verwirklicht, durch Europa zu reisen, und war in Budapest Opfer eines Raubüberfalls geworden. Dabei hatte er noch Glück gehabt, denn er besaß nach wie vor seine Brieftasche mit Bargeld, Pass und der Adresse eines guten Freundes in der Ostschweiz, bei dem er unterschlüpfen konnte, bis nächste Woche sein Flug zurück in die Heimat ging.
Während sie so durch die Nacht fuhren und sich unterhielten, behielt Court den Seitenspiegel die ganze Zeit unauffällig im Auge, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Und obwohl er unablässig von Orten erzählte, an denen er noch nie gewesen war, und Menschen erfand, als sei er ein Schriftsteller, machte er sich gleichzeitig Gedanken über die bevorstehende Aufgabe. Er malte sich aus, was ihn in den kommenden 30 Stunden noch alles erwarten mochte.
Am späten Freitagabend herrschte auf der A1 immer noch dichter Verkehr, aber der Audi des Geschäftsmannes erwies sich als schnittiges und schnelles Geschoss. Als sie nördlich an Salzburg vorbeifuhren, bot Court an, das Steuer zu übernehmen, und der Schweizer nahm den Vorschlag dankend an und schlief ein paar Stunden.
Der Audi bog auf die Engadiner Bundesstraße ab und passierte die nordöstliche Schweizer Grenze um drei Uhr morgens. Obwohl die Schweiz kein EU-Mitglied war, gab es hier aufgrund diverser Abkommen keine Grenzkontrollen. Der Fahrer lenkte den Wagen auf den Parkplatz einer Raststätte, die 24 Stunden geöffnet hatte, und bestand darauf, dass Jim unbedingt ein echtes Schweizer Bier probieren und ihm seine ehrliche Meinung dazu sagen müsse. Court tat ihm den Gefallen und erging sich detailliert über den Körper und die Farbe und den Schaum, so wie er es einmal in einem Münchner Biergarten gehört hatte, als jemand irgendein deutsches regionales Bier über den Klee lobte. Der hingerissene Geschäftsmann bot ihm daraufhin an, ihn gleich bis ans Ziel zu fahren, statt ihn in Zürich abzusetzen.
Sie nahmen die B180 nach Süden und dann die B27 in westlicher Richtung durchs Tal, konnten in dieser dicht bewölkten Nacht abseits der Straße allerdings kaum etwas erkennen. Im Städtchen Lavin zeigte Gentry dann schließlich auf ein Fachwerkhaus an der Hauptstraße und behauptete, sie seien am Ziel seiner Reise angekommen. In Wirklichkeit hatte Court noch eine Wanderung von gut zwei Meilen durch den Schnee vor sich, aber er wollte den hilfsbereiten Mann nicht in Gefahr bringen, falls in der Umgebung seines wahren Ziels neuer Ärger auf ihn wartete.
Also stieg er aus dem gut geheizten Audi und schüttelte dem Mann durch das heruntergelassene Fenster zum Abschied die Hand. »Danke fürs Mitnehmen. Auf Wiedersehen.« Er winkte dem Mann noch hinterher und blieb auf der Straße stehen, bis die Rücklichter hinter der nächsten Kurve verschwanden.
Dann wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und lief nach Westen. Es hatte wieder zu schneien begonnen.
Er stapfte entschlossen die Straße entlang, obwohl er sich völlig übermüdet fühlte. 20 Stunden lang hatten ihn Adrenalin und Disziplin ohne Pause angetrieben, aber vom Adrenalin war jetzt nichts mehr übrig und er brauchte dringend ein paar Stunden Ruhe, die er oben in Guarda zu finden hoffte.
Um zehn nach vier begann es heftiger zu schneien. Court hatte gerade das Dorf erreicht. Keine Menschenseele ließ sich draußen blicken, aber in dem kleinen Hotel brannte hinter einigen Fenstern noch Licht. Die Häuser der Dorfbewohner lagen allerdings stockdunkel da. Die Schäfer und Schmiede und Wirtsleute und Rentner schlummerten tief und fest. Er wanderte durch das ganze Dorf und noch höher den Hügel hinauf, vorbei an uralten steinernen Wassertrögen für die Schafe, die sich auf den Gassen tummelten, vorbei auch an den winzigen Gärten mit den winzigen Zäunen vor den winzigen Häusern, bis er die Ortsgrenze hinter sich ließ und einem unbefestigten schmalen Pfad hinauf in die Berge folgte. Der Neuschnee hatte sich zu vorherigen Resten und Verwehungen gesellt und bedeckte fast den gesamten Hügel. Gentry erkannte auch ohne Mondlicht die wenigen dunkleren Stellen, an denen der nackte Fels aus dem Schnee hervorstach; Stellen, die der weiße Puder erst später bedecken und verstecken würde.
Als er etwa 300 Meter durch die weißen Wiesen oberhalb von Guarda gestapft war, knipste Gentry seine Taschenlampe an. Hinter ihm lag flaches Weideland, aber jetzt begab er sich in das tiefere Dunkel des Kiefernwaldes hinein. Der unablässig fallende Schnee und die mondlose Nacht machten den Weg vor ihm unsichtbar. Hier brauchte er Licht, um sich zurechtzufinden. Er drang weitere 100 Meter in den Wald vor und stieß dort endlich auf sein Ziel. Es handelte sich um eine winzige Hütte.
Sie lag 30 Meter abseits des Pfades, der sich weiter den Hügel hinaufwand, durch ausgedehntes Privatgelände. Es gab keinen Grund, wieso jemand hier vorbeikommen sollte, und wenn es doch jemand tat, gab es ebenso wenig einen Grund, sich genauer umzusehen und den einfachen Bau zwischen den Bäumen zu entdecken. Ein riesiges verrostetes Vorhängeschloss baumelte wenig einladend an der Eingangstür, und die drei Fenster, über die die Hütte verfügte, waren von innen mit Holzbohlen verrammelt. Die umstehenden Kiefern wuchsen ungehindert bis an die schlichten Mauern heran.
Gentry ging zwischen den Bäumen hindurch und einmal mit der Taschenlampe um die Hütte herum. An der Rückseite gab es einen kleinen Werkzeugschuppen, ebenfalls mit einem dicken Vorhängeschloss versehen. Er prüfte das Schloss, das ganz offensichtlich lange nicht mehr genutzt worden war. Im Weitergehen glitt sein aufmerksamer Blick an den Wänden und den hölzernen Dachlatten entlang, bevor er schließlich die Vordertür genauer in Augenschein nahm. Er streifte die neuen Handschuhe ab und strich mit den Fingern langsam an der Türkante entlang. In der rechten oberen Ecke fand er, wonach er suchte. Ein hölzerner Zahnstocher steckte im Rahmen fest. Wenn in der Zwischenzeit jemand die Tür geöffnet hätte, wäre diese Markierung heruntergefallen, um Gray Man zu verraten, dass ein Unbefugter seinen Unterschlupf heimgesucht hatte.
Aber dem war nicht so. Anschließend drehte er der Tür den Rücken zu und machte 30 mittelgroße Schritte mitten in den Wald hinein, ungeachtet der spitzen Nadeln an den Ästen. Nach 30 Schritten wandte er sich nach rechts und zählte fünf Meter ab, bevor er in die Knie ging.
Der Schlüssel lag in einer Kaffeedose aus Blech vergraben, etwa 15 Zentimeter unter der Oberfläche aus Kiefernmulch und gefrorener Erde. Er grub ihn mithilfe eines flachen Steins aus. Mit dem Schlüssel in der Hand kehrte er zur Hütte zurück und schloss auf. Die Luft im Innern war trocken und muffig und ebenso kalt wie draußen. In einer Ecke stand ein kniehoher Kohleofen, aber Gentry ignorierte ihn und entzündete stattdessen nur eine Laterne, die auf einem Tisch mitten im Raum stand. Das schwache Glühen musste reichen, was Licht und Wärme anging.
Er verschwand kurz in dem winzigen Waschraum mit der Chemietoilette, bevor er sich die erstbeste Militärration aus dem Regal an der Wand schnappte, die er in die Finger bekam. Auf dem Brett befand sich ein ganzer Stapel solcher Essenspakete. Gentry stopfte sich hastig die harten Kräcker und Kekse in den Mund, während er allein an dem niedrigen Tisch saß.
Nach 90 Sekunden war die erste Ration leer. Er stand auf und schob den Kohleofen zur Seite, um die losen Bodendielen anheben zu können, die sich darunter verbargen.
Mit der Taschenlampe im Mund kletterte er eine hölzerne Leiter hinunter, die beim Herausnehmen der Bodenbretter zum Vorschein gekommen war. Unter der Hütte befand sich ein Keller, direkt in den Boden gegraben, ohne Verputz oder Verschalung. Gerade mal 1,80 Meter hoch, quadratisch und etwa drei Meter breit. Als er sich von der Leiter wegdrehte, stand er direkt vor drei brusthohen Stapeln schwarzer Kisten, von denen jede die Größe einer riesigen professionellen Werkzeugkiste aufwies. Dieses Arrangement nahm fast die halbe Kellerfläche ein. Eine Werkbank aus Metall füllte den Platz zu seiner Rechten. Es gab gerade genug Ellenbogenfreiheit, um die Leiter hoch und runter zu klettern und sich so weit zu bewegen, dass man die Kisten transportieren konnte. Court hob die erste Box hoch und schwang sie hinüber auf die Werkbank, bevor er den Verschluss aufschnappen ließ.
Am frühen Morgen, als Court Fitzroy mit der Ankündigung beruhigt hatte, seine Familie zu retten, hatte er sofort beschlossen, hierher nach Guarda zu kommen, wo sich sein üppiger Vorrat an Waffen im Wald verbarg. Er besaß ein Dutzend weitere Verstecke über ganz Europa verteilt, aber keins davon konnte es mit Guarda aufnehmen.
Guarda war die Goldader, der Jackpot.
In der ersten Kiste lag eine schwarze MP9-Maschinenpistole des Schweizer Herstellers Brügger & Thomet. Er befreite sie aus ihrem Schaumstoffbett und klickte ein geladenes Magazin in den vorgesehenen Schacht, befestigte die Schlinge am Schaftende und schob sie über seinem Kopf aus dem Loch im Boden hinauf in die Hütte.
Die nächste Box enthielt eine Art Patronengürtel für die Maschinenpistole. Er bestand aus Nylon und Segeltuch, war mit geladenen Magazinen gefüllt und ließ sich am Mehrzweckgürtel und am Oberschenkel befestigen, womit man ständig neue Magazine griffbereit hatte. Ihn schleuderte er ebenfalls durch die Luke.
In den nächsten fünf Minuten durchsuchte Court eine Kiste nach der anderen. Er füllte einen großen Seesack mit allerlei kleineren Waffen und Sprengkörpern. Eine Tasche bepackte er mit einem Satz schwarzer Einsatzkleidung, einer Gesichtsmaske, einer Schutzbrille gegen Schussverletzungen und einem kleinen Überwachungsgerät, das es ihm ermöglichte, den Funkverkehr in der näheren Umgebung abzuhören. Ein Fernglas vervollständigte das Equipment.
Kurz vor fünf Uhr morgens stieg Gentry schließlich aus dem Keller hinauf. Die beiden Taschen schob er vor sich her aus der Luke. Den Eingang zum Kellerlager ließ er offen. Er trank aus einer halb gefrorenen Wasserflasche, warf ein paar leichte Schmerztabletten gegen den Wundschmerz in seinem Oberschenkel ein und benutzte ein zweites Mal die chemische Toilette. Am Ende zog er einen Schlafsack aus dem Regal und rollte ihn auf dem Boden aus. Den Riegel an der Eingangstür klappte er hoch, brachte die Verteidigungsmaßnahmen der Hütte in Stellung und krabbelte in den Schlafsack. Er stellte den Wecker der Armbanduhr auf halb acht. Das bisschen Schlaf musste reichen, um ihn durch einen weiteren langen Tag zu bringen.
Sie kamen bereits um kurz nach fünf. Der Minivan brach aus, als der Fahrer am Fuß des steilen Hügels anhielt. Den Passagieren war es die gesamte Fahrt über so vorgekommen, als habe er keinerlei Kontrolle über den Wagen, nachdem er in den zweieinhalb Stunden seit Zürich auf den glatten Straßen durch die Gegend geschlittert und gerutscht war. Aber das fehlende Geschick für diese Straßenverhältnisse war nachvollziehbar, denn es gab immer wieder Bereiche mit Glatteis und die Sicht war zuweilen unglaublich schlecht. Außerdem hatte man den Männern aus dem Nahen Osten aufgetragen, so schnell wie möglich zu dem blinkenden Punkt auf ihrem GPS-Gerät zu fahren. Der Techniker rief alle zehn Minuten an, um sich zu erkundigen, ob alles nach Plan lief.
Sie waren zu fünft: libysche Sicherheitsoffiziere der Jamahiriya-Organisation, die zu den besten Schützen Gaddafis gezählt und allesamt als Kommandosoldaten bei der Armee gedient hatten. Die Männer pflegten eine innige Beziehung zu ihren Skorpion-Maschinenpistolen. Ihr Anführer war 41, sein ernstes Gesicht wurde zur Hälfte vom Bart verdeckt. Genau wie die anderen trug er zivile Trekkingkleidung. Er saß auf dem Beifahrersitz und stauchte den armen Fahrer unablässig zusammen. Dabei wusste er ebenso gut wie die restlichen Mitfahrer, dass dieser zwar regelmäßig Sanddünen in der Wüste in einem gepanzerten Jeep durchpflügte, im Befahren der vereisten Serpentinen mit dem gemieteten Minivan dagegen absolut ungeübt war.
Dennoch schafften sie es verhältnismäßig schnell nach Guarda, wo sie den Wagen auf dem Parkplatz beim Bahnhof im Tal parkten. Der Fahrer ließ die Motorklappe aufschnappen und nahm rasch den Verteilerfinger heraus, den er in seine Sporttasche steckte. Damit war das Auto bis zu ihrer Rückkehr unbrauchbar. Sie fanden den gewundenen Pfad, der den Berg hinaufführte, und begannen den Aufstieg zu Fuß.
Jeder trug seinen kleinen Skorpion – die Maschinenpistole – mit eingeklapptem Schaft in einer Sporttasche und hatte eine Ersatzwaffe im Schulterholster dabei. Einer schleppte zusätzlich einige Granaten mit, ein weiterer Sprengladungen. Alle trugen Strickmützen, schwere Twillhosen und identische schwarze Parkas einer teuren Marke, die man gemeinhin mit Profisportlern in Verbindung brachte.
In ihren Taschen hatten sie auch Nachtsichtgeräte, aber die blieben vorläufig dort.
Die fünf Libyer stiegen im Dunkeln ins Dorf hinauf. Sie bewegten sich schnell und effizient. Jeder zufällige Passant hätte auf den ersten Blick erkannt, dass diese Männer nichts Gutes im Schilde führten. Ihr Gleichschritt und die verhärmten Gesichter, die im Dampf ihres Atems rhythmisch auf und ab wippten, sprachen eine eindeutige Sprache. Aber morgens um halb sechs in einem Schneesturm befand sich kein Dorfbewohner auf den Beinen. Daher marschierten die Libyer unerkannt durch die kopfsteingepflasterten Gassen des Schweizer Bergdorfs.
Jeder Agent trug außerdem ein kleines Funkgerät am Gürtel und ein Headset im Ohr. Auf ein knappes Kommando ihres Anführers hin trennten sie sich am westlichen Rand von Guarda. Anschließend arbeitete sich jeder auf einem anderen Weg, durch eine andere Gasse, zur Ostseite des Örtchens vor. Auf diese Weise bekam jeder, der zufällig aus dem Fenster sah, nur einen Mann auf der Straße zu Gesicht. Sollte jemand Alarm schlagen und von Fremden in der Nacht die Rede sein, ging man mit etwas Glück davon aus, es sei nur ein einzelner Mann hier gewesen.
An der Ortsgrenze sammelte sich das Mordkommando, ganz wie ein Organismus, dessen Zellen sich in einer Petrischale vereinten, nachdem man sie zuvor künstlich getrennt hatte. Der Anführer schielte auf sein GPS und wandte sich nach links. Dort schlängelte sich ein unbefestigter Pfad von dem Plateau, auf dem das Dorf lag, weiter den Hügel hinauf und in den Wald hinein. Das alles konnten sie erst richtig erkennen, nachdem sie die Nachtsichtgeräte aufgesetzt hatten.
Der Anführer teilte dem Team mit, wie weit entfernt sie sich noch befanden.
»400 Meter.«
Es schneite inzwischen noch heftiger. Die wirbelnden Flocken hatten sich in einen immer dichteren weißen Vorhang verwandelt. Die Libyer hatten früher schon Schnee gesehen, bei der Ausbildung im Libanon oder bei Einsätzen in Europa, aber ihren Körpern machte die plötzliche Kälte ordentlich zu schaffen. 24 Stunden zuvor hatte ebendieses Team in einer Wohnung in Tripolis gehockt und mit einer elektronischen Überwachungseinheit den Sender eines Amateurfunkers aufgespürt, der irgendwo in der Stadt kritische Kommentare über Oberst Gaddafi zum Besten gab. In dem engen Zimmer waren es fast 37 Grad gewesen, daher fuhr ihnen die Kälte des Ostschweizer Tals nun besonders heftig in die Knochen.
Beinahe wären sie an der Hütte vorbeigelaufen. Nur die GPS-Koordinaten, die sie vom Techniker erhalten hatten, bewahrten sie vor stundenlangem Umherirren durch den Wald. Inzwischen hatten alle ihre Skorpione aus den Sporttaschen genommen und sich auf den Rücken geschnallt. Die Schäfte der Waffen waren ausgeklappt und sie hielten die Maschinenpistolen knapp unter der Ziellinie schussbereit, stützten sie gegen die Schultern, die Zielfernrohre unterhalb der Nachtsichtgeräte. Sie verteilten sich um die Hütte herum und jeder meldete seine Beobachtungen per Funk. Der Anführer sprach zuerst. »Eins in Position, zehn Meter vor der Eingangstür. Keine Bewegungen. Fenster sind verschalt.«
»Zwei ist bei Eins.«
»Drei auf der Westseite. Ein Fenster. Verschalt.«
»Vier auf der Ostseite. Ein Fenster, ebenfalls verschalt.«
»Fünf hinter dem Haus. Keine Fenster, aber hier gibt es einen Schuppen als Anbau. Mit einem Vorhängeschloss gesichert. Sonst keine Besonderheiten.«
Der Anführer meldete sich wieder zu Wort. »Fünf, bleib hinter dem Haus. Geh in Deckung und bleib in Bereitschaft. Drei und Vier, kommt nach vorne. Wir gehen als Gruppe rein.«
»Verstanden.«
Neben dem Loch im Boden, das in den primitiven Keller führte, schlief Gentry traumlos in seinem Schlafsack. Die Tabletten hatten den Schmerz in seinem Oberschenkel so weit gedämpft, dass er sich für eine Weile entspannen konnte. Sein Schlaf war tief, erholsam und kurz.
Der Anführer zog eine Splittergranate vom Gürtel und bewegte sich langsam auf die Tür zu, die Hand an der Auslöseklinke der Granate. Nummer Zwei war bereits vorn und bereitete einen Sprengsatz vor, als ihm auffiel, dass die Tür nur angelehnt war. Er drehte sich zu seinem Anführer um und machte ihn auf den Spalt aufmerksam.
Nummer Eins nickte, drehte sich zu den beiden Männern in seinem Rücken um und flüsterte: »Es ist offen. Los geht’s.«
Nummer Zwei drückte rasch die Tür auf und ging auf die Knie, damit seine Kollegen eventuelle Ziele im Innern anvisieren konnten. Zunächst empfing sie nichts als Schwärze, selbst die Nachtsichtgeräte konnten keine Einzelheiten erkennbar machen.
Nummer Eins warf die Granate geräuschlos in den Raum. Zwei, Drei und Vier traten schnell zur Seite, um sich vor der Explosion zu schützen. Die Granate verschwand im Dunkeln, aber der Aufprall auf einer harten Oberfläche kam viel zu schnell. Als der Anführer sich von der Tür wegdrehen wollte, tauchte die Granate wieder in seinem Sichtfeld auf. Etwas musste sie zurückgeworfen haben. Sie landete im Schnee unmittelbar vor seinen Füßen.
Die Libyer hatten Glück, denn alle vier bemerkten die sprühende Granate noch rechtzeitig. Sie warfen sich in Deckung, entweder auf den schneebedeckten Boden oder um die Ecke der Hütte. Die Explosion blendete die drei Männer, deren Gesichter in Richtung Hütte gewandt waren, und machte ihre Nachtsichtgeräte unbrauchbar, während der vierte von einem Granatsplitter am Ellbogen getroffen und zur Seite geschleudert wurde.
Der Anführer rappelte sich sofort auf, riss sich die Nachtsichtbrille von der Stirn und hastete zum Eingang der Hütte zurück. Er trat einen Schritt hinein und feuerte in die Finsternis. Nummer Zwei und Vier folgten ihm sofort, aber schon zwei Sekunden später brüllte Nummer Eins: »Eine Falle!« und die beiden anderen blieben wie angewurzelt stehen.
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Bevor Gentry erschöpft in seinen Schlafsack sank, hatte er die schwere Wand aus rostigem Metallgitter an ihren Platz geschoben, einen halben Meter hinter der Tür. Die Vorrichtung war gut zwei Meter hoch, wog mehr als 100 Kilo und glitt auf einer Schiene im Boden hin und her. An beiden Seiten der Absperrung gab es einen schwenkbaren Flügel, der sich jeweils in zwei Schließen neben der Tür einhaken ließ. Auf diese Weise entstand eine Barrikade, die jeden Eindringling zunächst kurz aufhielt und dazu zwang, stärkere Geschütze aufzufahren.
Die Falle war bereits eingebaut gewesen, als Court das Versteck geerbt hatte, und bisher hatte er dem Gitter nicht allzu viel zugetraut. Schließlich konnte man es mit Leichtigkeit wegsprengen oder mit einem Rammbock durchbrechen, vielleicht sogar mit einigen harten Tritten beseitigen. Aber als er jetzt aus dem Schlafsack glitt und sich geduckt in Stellung brachte, nachdem die Granate vor der Tür explodiert war, wusste er sofort, dass die rostige alte Barrikade ihm gerade den schlafenden Hintern gerettet hatte.
Hastig schob er die beiden Taschen mit der Ausrüstung durch das Loch in den winzigen Keller zurück. Er schnappte sich die Brügger & Thomet und feuerte mit einer Hand ein ganzes Magazin auf den Eingang, bevor er ebenfalls in das Loch hinunterglitt. Sobald er sich in dem drei Meter breiten Keller befand, zog er die mit Bodendielen getarnte Luke über sich zu.
Nummer Drei kniete links vom Eingang zur Hütte, während sich der Schnee unter ihm rot färbte. Der Granatsplitter hatte ihn genau am Ellbogen erwischt und war durch Haut und Knochen gedrungen. Aber als Soldat verkniff er sich den Schmerz und ließ lediglich ein Stöhnen hören. Hastig presste er eine Handvoll Schnee auf die Wunde. Sein Zucken war dem Kälteschock geschuldet, nicht dem Schmerz, von dem er wusste, dass er jeden Moment kommen würde.
Nummer Eins ignorierte den Verletzten und befahl Zwei, alle Sprengsätze zu zünden und durch die Tür in die Hütte zu werfen. Ein paar Sekunden später flog ein Block Semtex durch die Luft, kaum größer als eine Kleenex-Schachtel. Der Sprengstoff landete am Rand der Schiene, auf der das Gitter verschoben werden konnte. Die drei unverletzten Libyer auf der Vorderseite der Hütte wandten sich zur Flucht. Zwei und Vier packten Drei jeweils unter einer Achsel, hoben seinen Oberkörper hoch und zerrten ihn hinter sich her, während sie hastig in Deckung gingen.
Im schwarzen Wald blieb es sekundenlang ganz still. Die einzigen Geräusche stammten von den dichten Schneeflocken, die auf Kiefernnadeln trafen oder auf ihre bereits gefallenen Brüder am Boden. Darunter mischte sich das unterdrückte Keuchen des Mordkommandos aus Tripolis, das sich hinter einer umgestürzten Eiche versammelt hatte.
Kurz darauf verwandelten sich schwarze Nacht und sanfte Geräusche in einen weißen Blitz und eine ohrenbetäubende Explosion. Im Vergleich dazu klang der Lärm der Granate wie das harmlose Knallen eines Sektkorkens. Der Eingang zur Hütte zerplatzte in Tausende Stücke, von der Schwelle bis hinauf zum Lattendach. Bauholz und junge Kiefernstämme wurden in sämtliche Richtungen geschleudert, teilweise bis zu 30 Meter weit.
Es schneite brennende Trümmerteile, als Eins, Zwei und Vier in die Ruine der Hütte eindrangen. Jeder von ihnen feuerte eine vorsorgliche Salve ab, als sie gemeinsam durch das zerstörte Loch in der Vorderwand traten. Eins hielt sich rechts, Zwei links, und Vier ging mittig in das schwelende Gebäude hinein. Brennender Stoff und Papier spendeten eben genug Licht, um sich vorsichtig voranzuwagen – über einen umgestoßenen Metallzaun, zwischen dem zerstörten Bücherregal und dem Tisch hindurch. Überall lagen Kisten und Kochgeschirr herum, außerdem bis zur Unkenntlichkeit zerrissene oder verbrannte Gegenstände.
Als die drei Männer sicher waren, dass sich weder im Hauptraum noch in dem kleinen Bad ein Lebewesen aufhielt, fingen sie an, den Schutt mit den Stiefeln zu durchwühlen. Sie suchten nach dem verkohlten und in Stücke gerissenen Leichnam, der irgendwo unter den Überresten des Mobiliars liegen musste. Nummer Fünf meldete sich und informierte sie, dass hinter der Hütte alles ruhig blieb, aber die drei Libyer im Innern der Hütte machten sich allmählich Sorgen. Es war nur ein kleines Häuschen. Selbst im flackernden Licht der vielen kleinen Brandherde dauerte es kaum zehn Sekunden, bis ihnen klar wurde, dass hier keine Leiche lag.
Nummer Eins spähte zur Decke hinauf, um sich zu vergewissern, dass es keinen Dachboden oder etwas Ähnliches gab. Langsam wanderte sein Blick über den Fußboden.
»Es muss eine Falltür geben. Findet sie.«
Nummer Zwei fand sie neben dem umgekippten Ofen, nachdem er ein paar Briketts zur Seite gekickt hatte. Die Flammen waren weitgehend erloschen und der Anführer hob eine elektrische Laterne auf, die vom Regal gefallen, aber wie durch ein Wunder vollkommen unversehrt geblieben war. Er schaltete sie ein und postierte sie neben der Falltür auf den Holzbrettern.
»Vorsicht. Er hat vielleicht noch eine Überraschung für uns vorbereitet. Aber wenn es keinen Tunnel durch den Berg gibt, sitzt er in der Falle.«
Zwei und Vier nickten zuversichtlich. Gray Man saß dort unten fest wie eine Ratte in ihrem Loch.
Nummer Fünf lauerte im Schatten einer dicken Kiefer hinter dem Bau. Geschätzt sieben Meter entfernt befand sich der mit einem rostigen Vorhängeschloss gesicherte Schuppen. Er war nicht mal mannshoch und grenzte direkt an die Hütte, besaß aber definitiv keine Verbindung zu ihr. Er meldete sich erneut bei seinen Kollegen. Sie mühten sich gerade ab, die Falltür mit einer langen Metallstange zu öffnen. Im Anschluss wollten sie Granaten hineinwerfen und mit den Gewehren das Feuer eröffnen. Für den Fall, dass alles ruhig blieb, planten sie hinunterzuklettern und ihr Opfer einen Kopf kürzer zu machen.
Fünf verpasste das Beste von allem. Er verfluchte lauthals den Schnee um sich herum. Die Skorpion hielt er weiterhin im Anschlag.
Da hörte er plötzlich einen Motor hustend zum Leben erwachen. Das Geräusch kam aus der Hütte! Nein, nicht aus der Hütte, sondern aus dem niedrigen Werkzeugschuppen. Er kniff die Augen zusammen, um Einzelheiten zu erkennen, als bereits ein lautes Krachen durch den Wald hallte, das Vorhängeschloss nach vorn geschleudert und die Türen weit aufgestoßen wurden. Nummer Fünf hob die Waffe an, aber der Motor heulte laut auf und eine große Gestalt kam mit einem viel zu schnellen Satz aus der Dunkelheit des kleinen Schuppens auf ihn zugeflogen.
Der junge Libyer hatte noch nie zuvor ein Schneemobil gesehen.
Das längliche Gefährt krachte einen Meter vor ihm auf den Boden. Er warf sich zur Seite, kugelte durch den Schnee und prallte mit dem Rücken heftig gegen einen Baumstumpf. Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um eine menschliche Gestalt auf der Höllenmaschine wahrzunehmen, die sich weit nach vorn lehnte, eine Maske über das Gesicht gezogen hatte und ein Bündel auf dem Rücken trug. Das Bild im Nachtsichtgerät war nur ein verschwommener Schatten, der kaum eine Sekunde später zwischen den Bäumen verschwand.
Der Libyer griff hastig nach seiner Maschinenpistole, aber sie war in den Schnee gefallen, mitten in einen Haufen vom Baum gerieselter Nadeln. Als er die Waffe endlich im Griff und das Zielfernrohr vor Augen hatte, tauchte der schwarze Schatten bereits hinter einer kleinen Erhebung ab. Schnee, Unterholz und junge Baumtriebe wirbelten zu beiden Seiten hoch in die Luft und die Kufen mähten nieder, was immer sich ihnen in den Weg stellte.
»Fünf! Melden!«, brüllte der Anführer im Headset.
»Er ist hier! Er ist hier hinten! Er fährt den Berg rauf!«
»Erschieß ihn!«
Nummer Fünf rannte hinter den Spuren des Schneemobils her. »Helft mir, schnell! Er hat ein Motorrad mit Skiern dran!«
Gray Man wusste, dass er das Schneemobil wenden musste und der einzige Weg ins Tal an den Killern vorbeiführte. Der Wald endete abrupt vor einer Felswand oben auf dem Hügel. Vielleicht konnte er sich für eine Weile in den Wäldern vor ihnen verstecken, aber inzwischen musste ganz Guarda wach sein. Die Einwohner würden die nächste Polizeiwache alarmieren, die sich in Chur befand. Allerdings brauchten die Polizisten eine Weile, um hier raufzukommen, und bis die Spezialisten aus Davos eintrafen, dauerte es noch länger. So lange konnte Court nicht warten.
»Scheiße!«, brüllte er in die eisige Luft hinaus. Er hatte bereits eine seiner beiden Taschen zurücklassen müssen, weil der große Seesack nicht durch den engen, kurzen Erdtunnel passte, der vom Keller in den Schuppen führte, in dem das Schneemobil wartete. Er hatte immerhin die abgesägte Schrotflinte herausgenommen, um damit das Vorhängeschloss von innen aufzusprengen. Die durchschlagskräftige Waffe lag jetzt vor ihm auf dem Lenker des Schneemobils.
Was ihn beinahe noch wütender machte, war die Tatsache, dass es außer ihm selbst nur noch einen lebenden Menschen gab, der von der Existenz dieses Verstecks gewusst hatte. Donald ›das Arschloch‹ Fitzroy. Sir Donald hatte Court den Standort des schon lange etablierten Verstecks anvertraut, als dieser in seine Dienste getreten war. Der ehrwürdige britische Mittelsmann hatte ihm damals unter vier Augen erzählt, dass die Schweizer Hütte neu vergeben werden konnte, weil der Mann, der sie gebaut und bisher genutzt hatte, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Man hatte seine Einzelteile hastig verscharrt am Stadtrand von Wladiwostok entdeckt.
Gentry hatte das nicht als böses Omen gewertet, sondern Fitzroys Geschenk dankend angenommen. Ihm gefielen die günstige Lage mitten in Europa, die Abgeschiedenheit des Dorfes und des gesamten Tals sowie die Tatsache, dass man ein herannahendes Fahrzeug schon aus mehreren Hundert Metern Entfernung hören konnte, und sogar auf mehrere Kilometer, wenn es von Propellern angetrieben wurde.
Es war ein gutes Versteck gewesen. Und das wäre es auch jetzt noch, wenn Don Fitzroy den Standort nicht an die Männer verraten hätte, die ihn töten wollten.
Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis das Schneemobil keinen Schnee mehr unter den Kufen hatte. Gentry bremste ab und schwenkte das Gefährt hart herum, um die vier Meter hohen Steilwände aus Granit zu umgehen, die zu beiden Seiten emporragten. Mithilfe seiner Füße und des Gashebels vollzog er ein Wendemanöver, bis er wieder auf den Wald, die Hütte und das dahinterliegende Dorf blickte. Für den Moment schützte ihn die kleine Erhebung, die sich vor ihm ausbreitete. Er konnte nicht erkennen, wo die Männer mit den Waffen und Bomben auf ihn lauerten, und sie konnten nicht zu ihm hinaufschauen. Aber ganz sicher warteten sie nicht geduldig auf ihn, sondern hatten bereits damit begonnen, den vereisten Pfad hinaufzusteigen. Er hatte keine Ahnung, ob es sich um zwei oder 15 oder 50 Gegner handelte. Er hatte nur den einen überraschten Kerl hinter der Hütte kurz zu Gesicht bekommen, aber wie wollte er sicher sein, dass sich nicht weitere Männer im Wald verbargen, an denen er soeben vorbeigerast war? Es kam ihm allerdings so vor, als hätten sich mehr Männer vor der Hütte befunden als dahinter.
Court wägte einen Augenblick lang seine Optionen ab. Er inspizierte seine Umgebung und ahnte, dass er in der Falle saß. Er konnte es womöglich mit ein paar von ihnen aufnehmen, aber in der engen Lücke zwischen den Felsen war er im Nachteil, denn sie konnten sich ihm auf einer wesentlich breiteren Fläche nähern. Wenn sie sich über die gefrorene Weide verteilten und in einer Linie vorrückten, konnte er kaum gleichzeitig die Männer links, rechts und zentral vor ihm ins Visier nehmen. Einer von ihnen würde ihn binnen Sekunden niederschießen.
Normalerweise galt es als Vorteil, wenn man von oben auf seine Feinde herabschauen konnte, aber in diesem Fall nützte Gentry seine erhöhte Position überhaupt nichts.
Zu seiner Rechten gab es noch einen Weg, der den Hügel hinabführte. Ein Pfad, den die Schafe benutzten, nicht mehr als einen Meter breit und unglaublich steil. Er verlief fast senkrecht durch den Wald und die Weiden im Tal. Das Gefälle fiel viel zu stark aus, um es mit einem Schneemobil bewältigen zu können.
Allein der Versuch glich purem Selbstmord.
Und jetzt hörte Court auch die Stimmen. Die Rufe mehrerer Männer, die wilde Hetze einer Menschenjagd.
Sie kamen den Waldweg entlang und näherten sich unaufhaltsam. Es gab keinen Ausweg.
»Er kann nirgends hin!«, rief der Anführer seinen Männern zu. Auf das Funkgerät und den Flüsterton mussten sie verzichten. Der Lärm der Explosionen und Schüsse hatte sie für den Rest der Nacht halb taub gemacht. Er schrie seine Worte also einfach den Männern entgegen, die gemeinsam mit ihm den rutschigen Weg hochrannten. Nummer Drei hatten sie bei der Hütte zurückgelassen. Er hatte sich den Ellenbogen mit einem Stück Stoff umwickelt und war bei Bewusstsein, konnte sich bewegen, aber auf keinen Fall mehr kämpfen.
Die vier Libyer, die sich dem kleinen Buckel näherten, nahmen sich einen Moment Zeit, um ihre Magazine aus den Maschinenpistolen auszuklinken und zu überprüfen, ob sich noch ausreichend Munition darin befand. Mit geübten Handgriffen bogen sie die Klammern vor und schoben die Magazine in die Schächte zurück. Die Nachtsichtgeräte hatten sie wieder vor die Gesichter geschnallt. Der unablässige Schneefall brachte Bewegung in die grünstichige Optik. Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie sich der Kuppe näherten, und verteilten sich automatisch über die gesamte Wegbreite.
Plötzlich unterbrach der Motor des Schneemobils erneut die morgendliche Stille. Offenbar kitzelte ihr Gegner den Antrieb bis zur höchsten Drehzahl, denn dieser wurde immer lauter. Ein einzelner Scheinwerfer leuchtete oberhalb der Position der Libyer auf. Er glühte wie eine grüne Erscheinung in ihren Brillen, als das Schneemobil auf sie zugerast kam.
»Feuer!«, kreischte der Anführer. Die vier Killer gingen in die Hocke, auf ein Knie gestützt, und feuerten blindlings auf das heranstürmende Fahrzeug. Aus vier Mündungen gleichzeitig hagelte es Dumdumgeschosse mit einer Frequenz von 20 Schuss pro Sekunde. Die Leuchtspuren sausten in hohen Bögen oder engen Winkeln über den schneegrauen Himmel wie Glühwürmchen mit Raketenantrieb.
Das große Gerät befand sich noch etwa 30 Meter von ihnen entfernt, als es vom Boden abhob. Es segelte noch ein paar Meter durch die Luft, bevor es abrupt nach unten sackte, erneut einen Satz machte und schließlich auf der Seite landete. Das Licht blieb an, während die Maschine an den vier Libyern vorbei den Hügel hinabschlitterte und 20 Meter hinter ihnen zum Stehen kam.
Der Motor lief noch.
Heißer Dampf stieg vom Motorraum auf und vernebelte den Männern die Sicht.
Nummer Eins stürmte zum Schneemobil, nachdem er hastig nachgeladen hatte. Er rutschte auf dem Eis aus und fiel hart auf beide Knie. Nummer Zwei flitzte an ihm vorbei, als er sich gerade wieder aufrappelte. Die Blicke der vier Männer huschten nervös über die Straße und die Umgebung. Ihr Verdacht bestätigte sich schnell.
»Er ist nicht da!«
Einen Moment lang glaubte Court, dass er locker mit 100 Stundenkilometern nach unten rutschte. Vom Boden aus wirkte natürlich alles noch schneller. Der Schnee, das Eis, die harten Zweige und das gefrorene Gras, das ihm ins Gesicht flog, verstärkten den Eindruck immenser Geschwindigkeit zusätzlich.
Aber wie hoch seine Geschwindigkeit auch in Wahrheit sein mochte, Gentry wusste, dass er den Schafspfad viel zu schnell hinunterschlitterte.
Es tat ihm weh, die zweite Tasche mit der restlichen Ausrüstung ebenfalls zurücklassen zu müssen, aber es gab keine Alternative. Also leerte er die Waffen und Granaten und das Fernglas auf dem Eis aus, band die Schrotflinte an den Lenker, um ihn gerade zu halten, und mit einem weiteren Stück Schnur blieb der Gashebel offen. Er beobachtete, wie die Maschine über den Buckel sprang und vom Boden abhob. Dann spurtete er über den Schnee an der Felskante entlang, am Granitbrocken, bis er den Anfang des Trampelpfads erreichte, der mit fast 20 Grad Gefälle durch den Wald der darunter befindlichen Weide entgegenstürzte. Er setzte sich bis ins Dorf fort, das immer noch im Dunklen lag. Erst eine Stunde später würde es dämmern und die Sonne über den Bergen im Osten aufgehen.
Aus dem Sprint heraus machte Gentry mit den verletzten Füßen voran einen weiten Satz und brachte den leeren Seesack unter seinen Hintern, bevor er auf dem Schnee landete. Besonders zu Beginn verlief der Pfad unglaublich steil. Er verlor die Kontrolle über seine Bewegungen, fing sich aber rasch und brachte sich in eine halbwegs günstige Position, als es ein Stück lang weniger schnell bergab ging, was leider nur ganz kurz der Fall war.
Er hörte Schüsse von irgendwo links am Hügel und registrierte aus dem Augenwinkel mehrere Lichtblitze, hielt den Blick aber stur auf seine Füße und die Piste darunter gerichtet.
Fast 100 Meter lang war er mit seinem spontan gefassten Plan zufrieden gewesen. Er rodelte verdammt schnell aus der Todeszone heraus. Und es schien wirklich kein schlechter Plan zu sein, aber rasch zeigte sich, dass die Ausführung deutlich zu wünschen übrig ließ. Als er in den Wald schlitterte, ragten plötzlich überall Kiefernwurzeln in den Trampelpfad hinein. Er glitt viel zu schnell, um auszuweichen oder die Fahrt zu verlangsamen.
An einer Stelle hatte sich eine dicke Eisschicht über einem Wurzelknoten gebildet und hob ihn wie eine Schanze in die Luft. Sein Körper segelte ein Stück durch die Luft. Er landete seitlich und quer zum Weg, was ihn ins Rollen brachte. Er kullerte den Hang hinab und seine bandagierten Knie stießen mehrfach hart gegen den vereisten Boden, mit dem gesamten Gewicht seines Körpers im Schwung dahinter. Dann blieb er mit den Füßen in einer Schneeverwehung hängen, was ihn noch einmal einen halben Salto schlagen ließ, wodurch er mit dem Gesicht voraus weiter gen Tal schlitterte. Der Taschenschlitten war längst irgendwo hängen geblieben, und so kam er aus dem Wald heraus und auf die Weide oberhalb von Guarda geschossen wie Superman, mit den ausgestreckten Armen zuerst, aber ohne jegliche Kontrolle über den Schwung.
Die gesamte Rutschpartie hatte nicht länger als 45 Sekunden gedauert, aber Gentry kam es vor wie eine Ewigkeit.
Hinterher blieb er sekundenlang auf dem Rücken im Schnee liegen, um sein Schwindelgefühl in den Griff zu bekommen. Langsam setzte er sich auf und streckte sich vorsichtig, um zu prüfen, ob sich noch alles bewegen ließ. Schwankend kam er auf die Beine und begrüßte den dunklen Morgen, während er eine Bilanz seiner Verletzungen zog. Die Schusswunde an der rechten Hüfte pochte jetzt wieder stärker. Wahrscheinlich waren die bereits verheilten Stellen aufgerissen. Seine Knie brannten und es fühlte sich an, als ob sie bluteten. Die Knöchel schmerzten, schienen aber nicht verstaucht oder gezerrt zu sein.
Als er einen tiefen Atemzug in der kalten Morgenluft nahm, tat ihm auf einmal die rechte Hälfte des Brustkorbs weh. Das konnte bedeuten, dass er sich eine der kurzen Rippen gebrochen hatte – eine schmerzhafte Angelegenheit, aber kein nennenswertes Handicap. Sein linker Ellenbogen musste bei der Schussfahrt gegen etwas Hartes geprallt sein. Nun, er tippte eher auf eine ganze Menge harter Dinge, wenn nicht sogar jedes verdammte Hindernis auf dem gesamten Hügel, denn die Gegend um seinen Musikantenknochen war komplett steif und schwoll sekündlich an.
Aber ungeachtet dieser Behinderungen erkannte Gray Man, dass er großes Glück gehabt hatte, sich in so guter Verfassung zu befinden. Das Rutschen, Schlittern und Kullern im Dunkeln hätte weitaus schlimmer enden können, auch ohne Killer, die mit Maschinenpistolen auf ihn schossen.
Als Nächstes zog er Bilanz, was seine Habseligkeiten anging, und sofort sank seine Laune unter den Gefrierpunkt. Er hatte alles verloren, mal abgesehen von der kleinen Walther-Pistole im Holster am Fußknöchel, die Brieftasche, die in der hinteren Hosentasche gesteckt hatte, glücklicherweise mit Reißverschluss, und ein Klappmesser in der vorderen Hosentasche. Alles andere – Satellitentelefon, Verbandspäckchen, zusätzliche Munition, Waffen, Granaten, Fernglas – war weg.
Er brauchte weitere 20 Minuten, um ins Tal zu gelangen, wo die einzige Durchgangsstraße verlief und daneben ein einzelner Schienenstrang. Der winzige Bahnhof empfing ihn in der Morgendämmerung. Der Schnee war inzwischen in Schneeregen übergegangen und brachte ihn zum Zittern. Die nackten Hände vergrub er tief in den Hosentaschen.
Ein Minivan stand verloren auf dem kleinen Parkplatz. Er musste dem Mordkommando gehören. Court durchschlug die Scheibe auf der Fahrerseite und stieg rasch ein. Er kickte die Verkleidung der Lenksäule mit zwei Stiefeltritten weg und hielt Sekunden später das Zündgebinde in der Hand. Es dauerte keine Minute, bis die Zündkabel Funken schlugen, als er den Motor kurzschloss. Aber der Van sprang trotzdem nicht an. Fahrig tastete er unter dem Armaturenbrett nach einem Not-Ausschalter, fand aber keinen. Also kletterte er wieder heraus, schlug die Tür zu und stach mit dem Messer nacheinander in alle vier Reifen. Ihm war bewusst, dass die Sabotage den Schützen verriet, dass er es bis hier unten geschafft hatte und weiter auf der Flucht war, aber sie mussten Guarda ja ohnehin so schnell wie möglich verlassen. Die Polizei konnte jede Minute eintreffen. Das Tötungskommando erhielt also keine Gelegenheit, den ganzen Morgen den Wald nach ihm abzusuchen. Insofern musste er ihnen auch nicht vorgaukeln, sich noch irgendwo am Berg zu befinden.
Er schätzte, dass er maximal eine Viertelstunde Vorsprung bekam, abhängig davon, ob sie versuchten, sich vor den Dorfbewohnern oder der herannahenden Polizei zu verstecken.
Court durchschlug eine kleine Scheibe in der Tür zum Bahnhofshäuschen, griff hinein und schob den Riegel zurück. Zunächst warf er einen schnellen Blick auf den Fahrplan an der Wand, der ihm im Großformat alle Zugverbindungen der Schweiz anzeigte. Dann nahm er einen schweren braunen Mantel von einem Kleiderständer in der Ecke. Er schlüpfte hinein. Die Schultern waren ein wenig schmal, aber wenigstens drohte er darin nicht zu erfrieren. Ein Damenfahrrad mit breiten Reifen lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Gentry schob es ins Freie, zog die Tür hinter sich zu und zuckte zusammen, als er ein Bein hob, um aufzusteigen, denn der Schmerz in seinen Rippen flammte sofort wieder auf.
Es war kurz nach sechs. Die ersten Züge erreichten das Tal erst gegen sieben. Er musste sich ins nächstgrößere Dorf durchkämpfen, um dort den ersten Express nach Zürich zu erwischen. Also orientierte er sich auf der Engadiner Straße in Richtung Westen, während hinter ihm das erste Morgenlicht die Berge zartorange einfärbte. Sein unterer Rücken, der rechte Oberschenkel und das linke Knie brannten bei jeder Umdrehung der Pedale. Die Kälte stach ihm Nadeln ins Gesicht.
Er stemmte sich gegen den ausdauernden Schnee, übermüdet, verwundet und niedergeschlagen. Einen ganzen Tag hatte er mit dem Versuch vergeudet, sich Papiere und Waffen zu besorgen, und alles, was er sich dabei eingehandelt hatte, waren Verletzungen. Dennoch gab es wohl nur wenige Männer auf der Welt, die in der Lage waren, angesichts all dieser Widrigkeiten und Hindernisse eine vergleichbare Entschlossenheit an den Tag zu legen wie dieser ausgemergelte und blutbefleckte Mann in dem viel zu kleinen Mantel auf dem Damenrad. Er hatte weder einen Plan noch Ausrüstung oder Unterstützung. Mittlerweile wusste er auch, dass auf seine vermeintlichen Freunde kein Verlass war. Fitzroy hatte ihn belogen und in eine Falle gelockt. Court fand, dass es dem alten Mann ganz recht geschah, wenn er jetzt von der Bildfläche verschwand und Don der Gnade jener Menschen überließ, die ihn dazu gebracht hatten, seinen besten Agenten zu verraten.
Dennoch beschloss er, den Weg nach Westen vorerst weiterzuverfolgen. Er musste in Erfahrung bringen, was genau vor sich ging, und ihm fiel nur eine einzige Möglichkeit ein, wie er es herausfinden konnte.
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Kurz vor sechs Uhr morgens – Londoner Zeit – spähte Sir Donald Fitzroy aus der Sichtluke an der Backbordseite des Sikorsky-Hubschraubers hinab auf eine grüne Wiese. Der Helikopter schwebte auf einer Höhe von 100 Metern, als die Landschaft abrupt steil abfiel. Mit einem Mal befanden sich schäumende weiße Gischt und dunkles Wasser gut 300 Meter unter ihnen. Die weißen Klippen von Dover signalisierten, dass sie die britischen Inseln hinter sich gelassen und den Ärmelkanal erreicht hatten.
Gemeinsam mit Lloyd und Mr. Felix, dem Gesandten von Präsident Abubaker, dem Techniker und vier Schergen der Laurent Group flog Fitzroy südwärts in die Normandie. Der 68 Jahre alte Engländer kannte den genauen Grund für diesen Ausflug nicht. »Ein zusätzlicher Anreiz«, hatte Lloyd eine Stunde zuvor verkündet. »Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Libyer den Job in der Schweiz versauen und Court daraufhin seine Meinung ändert. Wenn er Ihnen beim nächsten Anruf mitteilen sollte, dass Ihre Familie seinetwegen zur Hölle fahren kann, habe ich eine weitere Angel, mit der ich ihn einholen kann.«
Bevor Fitzroy nachfragen konnte, was der andere damit meinte, hing Lloyd bereits wieder am Telefon und beorderte einen Helikopter zum Landeplatz in Battersea, aufgetankt für einen Flug über den Kanal.
Sir Donald reiste häufig aufs Festland, manchmal im Linienflieger von Gatwick oder Heathrow aus, manchmal mit dem Eurostar-Schnellzug unter dem Ärmelkanal hindurch, aber er mochte die Route über Land und anschließend mit der Fähre am liebsten. Mit dem Zug nach Süden, durch Chatham und dann nach Dover, von dort mit einer Fähre nach Calais in Frankreich oder Ostende, von ihm aus auch Seebrügge in Belgien. Das war die alte Route, der Reiseweg seiner Jugend, und weder die schnellen Flüge noch die Fahrt durch den modernen Tunnel unter der Nordsee konnten da mithalten. Das Gefühl von Stolz und Heimatliebe, das er empfand, wenn er mit der Fähre nach England zurückkehrte und durch den fernen Dunst auf dem Wasser die majestätischen Klippen von Dover erblickte, ließ sich mit nichts anderem vergleichen.
Gab es überhaupt etwas Schöneres auf der Welt für einen waschechten Engländer?
Und über den Klippen glitten weiße Vögel auf den Schwingen des Windes dahin. Sie hießen jeden Reisenden, der über den Ärmelkanal kam, willkommen – so, wie sie 70 Jahre zuvor die heimkehrenden Flugzeuge der Royal Air Force willkommen geheißen hatten, die dünnen Rümpfe voller Einschusslöcher, die Flieger voll junger Männer, die im Luftkrieg gegen die Faschisten getötet hatten, gestorben waren und alles riskiert hatten, für Ihre Majestät, die Königin.
Donald starrte melancholisch hinaus, als die Schönheit von Dover hinter ihm in der mondbeschienenen Nacht verschwand, die in Kürze der Morgendämmerung weichen musste. Er wusste, dass er auf diesen Anblick vermutlich für längere Zeit verzichten musste.
»Ich habe gerade von Riegel Bescheid bekommen. Die Libyer haben versagt.« Lloyd meldete sich über den Bordfunk. Seine Stimme plärrte aus dem unbequemen Kopfhörer, den Sir Donald trug und der zu beiden Seiten die weißen Haarbüschel zur Seite drückte.
Lloyd saß gegenüber von Fitzroy auf der anderen Seite der Kabine. Ihre Blicke trafen sich im matten roten Schein der Bordbeleuchtung. Fitzroy bemerkte die vielen kleinen Knitterfalten im Anzug des jüngeren Mannes, die sich im Lauf der letzten 24 Stunden eingeschlichen hatten. Die Krawatte hing lose um den geöffneten Hemdkragen.
»Wie viele Tote?«, wollte der Engländer wissen.
»Überraschenderweise keiner. Ein Verletzter. Sie sagen, Gray Man sei ein Geist.«
»Kein schlechter Vergleich«, sagte Fitzroy in sein Mikrofon.
»Da muss ich leider widersprechen. Geister sind bereits tot.« Lloyd zog die Nase hoch. »Ich schicke die Libyer nach Bayeux, um unser Kontingent vor Ort aufzustocken. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er unseren Spießrutenlauf bis dahin übersteht.«
Fitzroy schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Ich war der einzige Mensch, der von dem Versteck in der Schweiz wusste. Nun weiß er, dass ich es gewesen bin, der die Killer auf seine Spur gelotst hat. Und wenn er jetzt weiß, dass ich ihn schon die ganze Zeit hintergangen habe, wird er wohl kaum noch vorhaben, meine Familie zu retten.«
Lloyd lächelte bloß. »Auf diese Eventualität bin ich vorbereitet.«
»Sind Sie schwer von Begriff oder was? Er wird nicht zur Rettung anrücken. Begreifen Sie das doch!«
»Das ist auch nicht länger mein Plan.« Lloyd wandte sich ab und beriet sich flüsternd mit dem Techniker.
Der Helikopter raste über den Ärmelkanal und der Mond flackerte auf dem Wasser wie Diamanten, die auf einem Tablett hin und her kullerten. Um sieben Uhr morgens schwebte der Sikorsky direkt über Omaha Beach, dem Schauplatz der blutigsten aller D-Day-Landungen. Fast 3000 junge Amerikaner waren im Wasser, am Strand und an den Klippen hier unten ums Leben gekommen. Lloyd schenkte dem historischen Schauplatz keinerlei Beachtung. Er sprach wieder über Bordfunk mit dem Techniker, während Sir Donald zuhörte, sich aber nicht in das Gespräch einschaltete. Lloyd bellte Befehle und gefiel sich in seiner Rolle als Autoritätsperson. Er schob die Überwachungsteams hin und her wie Spielfiguren auf einem Schachbrett. Die Mordkommandos, die sich derzeit noch östlich von Guarda aufhielten, beorderte er in den Westen, nach Zürich, Luzern, Bern und Basel. Die Strecke zwischen Gentry und seinem Ziel wurde kürzer, also mussten die zehn verbleibenden Teams weniger Fläche abdecken.
»Bringen wir die Venezolaner von Frankfurt nach Zürich. Die Südafrikaner sollen nach Bern, falls er sich vielleicht doch nach Süden orientiert. Wer ist gerade in München? Dann hat Gentry das Team aus Botsuana schon überholt. Ziehen wir sie ab und bringen sie nach Paris zurück, da können sie sich mit den Jungs aus Sri Lanka zusammentun. Die Kasachen sind in Lyon, richtig? Lyon ist zu weit im Süden, aber die bleiben erst mal da, bis uns mehr Informationen vorliegen. Ich will zusätzliche Beobachter in Zürich haben ... und überprüfen Sie noch mal seine Kontaktliste. Wen könnte er in Zürich kennen? Und wer hält sich sonst noch in Paris auf? Ist mir egal, wie gut er ist, ein Mann reicht nicht. Gentry war schon oft in Paris und kennt sich dort bestens aus, also brauche ich drei Teams in Paris. Ja, zusätzlich zu dem Koreaner. Der hat sich noch nicht gemeldet? Machen Sie sich um ihn keine Sorgen. Halten Sie ihn einfach auf dem Laufenden. Ein typischer Einzelgänger, der rührt sich nicht, nur weil er einsam ist.«
Claire saß auf der Bettkante und machte sich Sorgen. Es war halb acht Uhr morgens, aber erst in einer halben Stunde wurde es richtig hell.
Sie hatte geschlafen, aber nur weil ihre Mutter ihr gestern Abend einen ekligen grünen Hustensaft zu trinken gegeben hatte. Als sie aufwachte, war es noch dunkel. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich überhaupt befand, aber dann fielen ihr nach und nach all die schrecklichen Geschehnisse vom Vortag ein. Zuletzt waren sie vom Ferienhaus ihrer Familie in Bayeux zu dem großen alten Château mit dem riesigen Tor und der langen Zufahrt und dem grünen Rasen vor dem Eingang gefahren. Sie erinnerte sich an die großen Männer in den Lederjacken, die sich in einer fremden Sprache verständigten, und an die ängstlichen Blicke von Mummy und Daddy, auch wenn sie ihr und Kate immer wieder versicherten, dass alles in bester Ordnung war.
Claire schaute zur anderen Seite des Bettes hinüber, wo ihre Schwester noch schlief. Kate hatte ebenfalls einen großen Löffel Hustensaft schlucken müssen.
Claire schaute aus dem Fenster. Die einzige Bewegung weit und breit verursachte der riesige Mann, der auf dem gekiesten Parkplatz seitlich vom Schloss Wache schob. Eine große Waffe hing an seinem Hals und er fischte eine Zigarette nach der anderen aus der Jackentasche und qualmte pausenlos.
Ab und zu sprach er in sein Walkie-Talkie. Claire wusste, was ein Funkgerät war. Sie erinnerte sich an den Amerikaner, Jim, der eine Weile bei ihnen gewohnt hatte, als sie noch kleiner gewesen war. Der hatte auch so ein Teil gehabt und ihr und ihrer Schwester gezeigt, wie man den Knopf drückte und dann sprechen konnte, bis sich ihre Mum am anderen Ende meldete. Sie hatte im Garten hinter dem Haus gestanden, aber die Mädchen konnten sie über den Lautsprecher hören.
Aber die Männer, mit denen sie nun zu tun hatten, verhielten sich nicht so nett wie der Amerikaner Jim. Auch wenn sie sich nicht mehr an jedes Detail aus der Zeit, die er bei ihnen verbracht hatte, erinnern konnte, wusste sie genau, dass er immer nett und freundlich gewesen war. Die Gesichter der Männer im Schloss aber wirkten zornig und unglücklich.
Bevor Mummy die beiden am Vorabend gezwungen hatte, Hustensaft zu trinken, hatte Kate unbedingt das Schloss erkunden wollen. Claire war mitgekommen, aber sie hielt es im Gegensatz zu ihrer blöden Schwester für kein besonders tolles Spiel. Die zornigen Männer ignorierten die Mädchen mehr oder weniger, als sie durch die große Küche spazierten. Kate schlug mit einem Löffel gegen Töpfe und Pfannen, die von einer Leiste herabhingen, weil die Klänge in dem gewaltigen Château so laut widerhallten. Dann wanderten sie endlose holzgetäfelte Gänge entlang. In einige davon trauten sie sich nicht rein, weil sie ihnen gar zu dunkel und gruselig vorkamen.
Sie entdeckten einen Keller voll verstaubter Weinflaschen und eine gigantische Bibliothek mit großen, in Leder gebundenen Wälzern. Sie spürten eine komplette Zimmerflucht auf, in der die Köpfe furchteinflößender Tiere an den Wänden hingen. Überall Fell und Hörner und lange Fangzähne. Eine orange getigerte Katze huschte über den Flur. Sie verfolgten das Tier bis ins Untergeschoss, wo sie zusahen, wie es ein kleines Fenster hoch oben an der Kellerwand über einem Regal aufdrückte. Die Katze kletterte gewandt hinaus in den rückwärtigen Garten.
Etwas später stießen die Mädchen auf eine Wendeltreppe, die immer höher hinaufführte. Sie stiegen bis ganz nach oben in die Turmkammer. Als sie das Licht am Treppenabsatz einschalteten, sahen sie dort oben einen Mann an einem Tisch sitzen, der aus einem der offenen Fenster in die Nacht hinausblickte. Vor ihm stand ein Funkgerät und daneben lag eine große Waffe. Er brüllte die beiden in dieser grässlichen fremden Sprache an. Kate lachte nur und rannte die Treppe wieder nach unten. Claire folgte ihrer Schwester, aber ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.
Der Mann bellte etwas in sein Funkgerät, und dann dauerte es nicht lange, bis andere Männer kamen, sich die Mädchen schnappten und sie an den Armen ins Zimmer ihrer Eltern schleiften. Einer der großen Kerle befahl Daddy auf Englisch, die Kinder sofort ins Bett zu bringen, und Daddy brüllte den Mann an, er solle die Finger von seinen Töchtern lassen. Er stürmte wütend auf den Balkon hinaus, während Mummy mit Kate und Claire ins Badezimmer ging und ihnen die Medizin gab.
Ein schrecklicher Tag, gefolgt von einer genauso schrecklichen Nacht. Jetzt, da Claire richtig wach war, wusste sie, dass sie nicht bloß schlecht geträumt hatte. Der heutige Tag versprach genauso furchtbar zu werden.
Nun hockte sie also hier in der Morgendämmerung und zermarterte sich den kleinen Kopf, als sie auf einmal glaubte, ein seltsames Geräusch zu hören. Das Brummen nahm rasch an Lautstärke zu und näherte sich dem Château. Ihr Londoner Zuhause wurde häufig von Hubschraubern überflogen, daher dauerte es nicht lange, bis sie das charakteristische Rauschen eines Propellers identifizierte. Sie stand auf und drückte sich die Nase an der Scheibe platt. Der Helikopter kam über das Wäldchen herangeflogen, das sich jenseits des Springbrunnens im Garten ausbreitete. Die schwarzen Rotorblätter wirbelten über dem weißen Chassis, als das Fluggerät sich dem Rand des Kiesplatzes näherte, leicht zur Seite kippte und sachte aufsetzte. Die Luke an der Seite wurde aufgestoßen und Männer in Anzügen stiegen aus.
Der Wind des Helikopters wehte das Jackett des vorderen Mannes zur Seite. Selbst aus rund 50 Metern Entfernung konnte Claire das Schulterholster über dem weißen Hemd erkennen.
Noch mehr Waffen.
Während die Rotorblätter weiterhin die Luft zerschnitten, folgten vier weitere Männer. Der erste von ihnen war schwarz und trug einen braunen Anzug. Der zweite schleppte zwei Metallkoffer. Er hatte einen langen Pferdeschwanz und rannte auf das Schloss zu. Dann kam ein Typ mit Aktentasche, dünn und in schwarzem Anzug, darüber ein Regenmantel. Sein glänzend schwarzes Haar war kurz geschnitten und wurde vom Wind zerzaust. Claire erkannte instinktiv, dass dieser Mann wichtig sein musste. Er wirkte entschlossen und autoritär, ging mit festen Schritten vorwärts und erteilte den Umstehenden offenbar Befehle.
Der letzte Mann war größer, älter und glatzköpfig, abgesehen von einem weißen Haarkranz über den Ohren, der vom Wind in die Höhe geweht wurde. Claire drückte die Nase noch dichter gegen das Glas und kniff die Augen zusammen, um Gewissheit zu haben. Dann schrie sie laut auf und weckte Kate, die es tatsächlich geschafft hatte, die Landung des Hubschraubers zu verschlafen.
»Opa!«
Sie gaben Fitzroy eine Minute mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter. Die drei standen zusammen in der Küche im Erdgeschoss des Schlosses. Phillip und Elise wirkten kleinlaut, verwirrt und viel zu eingeschüchtert, um wütend zu werden.
Von dort aus wurde er in den zweiten Stock geschleppt, in einen großen Raum, der ähnlich wie das Besprechungszimmer der Londoner Tochterfirma der Laurent Group eingerichtet war. Ein großer Sessel im Louis-XV-Stil wurde ihm zugewiesen. Lloyd hatte offenbar ebenfalls seinen eigenen Stuhl, ein schwarzes, stromlinienförmiges modernes Teil. Der Techniker beschäftigte sich bereits damit, seine Ausrüstung und mehrere Monitore auf einer langen Reihe von Tischen auszubreiten, die man entsprechend seiner Anweisung aus anderen Zimmern geholt und zusammengerückt hatte. Gerade schaltete er mehrere Laptops und Funkgeräte ein, um das neue Operationszentrum online zu bringen.
Vom Konferenzraum zweigten drei Türen ab. Eine führte in den angrenzenden Waschraum, die zweite in den Flur. Als einer der weißrussischen Wachleute durch die dritte Tür den Raum betrat, um sich kurz mit Lloyd zu besprechen, erkannte Fitzroy, dass es sich um den Zugang zu einer kleinen Wendeltreppe handelte, die sicher hinauf in den Burgturm und wahrscheinlich in Gegenrichtung in die unteren Stockwerke führte.
Die Neuzugänge aus London waren kaum richtig angekommen, als Sir Donalds Telefon auf dem Tisch auch schon vibrierte. Ein Kabel verband das Handy mit einem Lautsprecher. Als Lloyd den Knopf drückte, um den Anruf entgegenzunehmen, rief der Techniker in den Raum, dass er noch nicht bereit war, das Gespräch zurückzuverfolgen.
»Cheltenham Security«, meldete sich Sir Donald. Seine Stimme klang kratzig und verriet knochentiefe Müdigkeit.
»Ich bin’s«, sagte Gray Man.
»Wie geht’s Ihnen, mein Junge?«
Es dauerte lange, bis Gentry weitersprach. »Sie haben denen von Guarda erzählt.«
Fitzroy leugnete es nicht. Leise und matt erwiderte er: »Ja, habe ich. Es tut mir aufrichtig leid.«
»Wie leid wird es Ihnen erst tun, wenn Ihre Familie stirbt? Leben Sie wohl, Don, und viel Glück.«
Lloyd stand mitten im Raum, aber jetzt marschierte er mit ein paar raschen Schritten zum Tisch, lehnte sich über das Telefon und meldete sich zu Wort: »Guten Morgen, Courtland.«
Es kam so lange keine Antwort aus der Leitung, dass Lloyd das kleine Gerät vom Tisch nahm, um zu prüfen, ob die Verbindung überhaupt noch bestand.
»Wer zur Hölle spricht da?«
»Court, Sie sollten nicht ganz so hart mit dem alten Recken ins Gericht gehen, denn ich fürchte, dass ich es gewesen bin, der ihn in diese missliche Lage gebracht hat.«
»Wer sind Sie?«
»Erkennen Sie meine Stimme etwa nicht?«
»Nein.«
»Wir haben früher zusammengearbeitet. Ich bin’s, Lloyd.«
Schweigen in der Leitung.
»Aus Langley. Damals, in den glücklichen Zeiten, Sie wissen schon.«
»Lloyd?«
»Genau. Also, wie ist es Ihnen seither ergangen?«
»Ich kann mich an keinen Lloyd erinnern.«
»Ach, kommen Sie, Mr. Gentry. So lange ist es nun auch wieder nicht her. Ich habe für Hanley gearbeitet, ihn unterstützt, Sie und ein paar andere Top-Agenten zu managen, damals, zu Zeiten der Golf-Sierra-Einheit.«
»An Hanley erinnere ich mich. Aber nicht an Sie.«
Fitzroy konnte sehen, dass Lloyd ernsthaft beleidigt war. »Na ja, ihr Schläger und Randalierer seid ja auch nicht besonders berühmt für eure soziale Intelligenz.« Er warf Sir Donald einen Blick zu. Wurde ihm das Gespräch etwa peinlich? Er machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Ist ja auch egal. Es geht um etwas anderes: Auch wenn Ihnen jetzt nicht mehr danach ist, in die Normandie zu kommen, um Ihrem furchtlosen Anführer aus der Patsche zu helfen, sollten Sie sich dennoch überlegen, Ihre Reise hierher fortzusetzen. Denn ich kann Ihnen versichern, dass es hier etwas gibt, das Sie gern haben wollen.«
»Es gibt nichts, was ich so dringend haben will, dass ich dafür geradewegs in eine Falle spaziere. Auf Wiedersehen, Floyd.«
»Ich heiße Lloyd, ohne F und mit doppeltem L. Und Sie bleiben besser noch kurz dran und hören sich mein Angebot an.«
»Waren Sie derjenige, der mich vor vier Jahren auf die schwarze Liste gesetzt hat?«, fragte Gentry. Seine Stimme klang bedächtig und leidenschaftslos aus dem Lautsprecher, aber Fitzroy wusste, dass hinter einer solchen Frage eine Menge unterdrückter Gefühle und Intensität stecken mussten.
»Nein, das ging nicht auf meine Kappe. Zu dem Zeitpunkt bin ich mit der Entscheidung auch nicht einverstanden gewesen. Ich vertrat damals die Meinung, dass Sie uns immer noch nützlich sein könnten.«
»Wer dann? Hanley?«
»Ich denke, das ist eine Diskussion für einen anderen Tag. Vielleicht reden wir ja mal in Ruhe drüber, wenn Sie hier sind.«
»Dann haben wir ein Date. Tschüss.«
»Sie sollten sich weniger darüber Gedanken machen, wer Sie 2006 abgesägt hat, und mehr darüber, wer Sie morgen absägt, wenn Sie uns nicht besuchen kommen.«
Gentry schnaubte ins Telefon. »Man kann mich wohl kaum zweimal auf die schwarze Liste setzen.«
»Aber natürlich kann man das. Als ich die Agency verließ, habe ich mir eine kleine Lebensversicherung mitgenommen. Schließlich bekam ich ja hautnah mit, was mit Ihnen und ein paar anderen Leuten passiert ist. Ich wusste, zu welchen Gemeinheiten die Burschen fähig sind, die den Laden schmeißen. Wenn eine erfolgreiche Mission den Damen und Herren nicht mehr in den Kram passt, die vor dem Kongress Rechenschaft ablegen müssen. Also habe ich mir gesagt: ›Lloyd, du bist zu clever, um den Bach runterzugehen so wie der blöde alte Court Gentry und seine Kollegen.‹ Ich habe getan, was nötig war, um mein Überleben zu sichern.«
»Sie haben Geheimnisse gestohlen.«
»Wie gesagt, ich bin ein Überlebender. Und das soll auch so bleiben.«
»Sie sind ein Verräter.«
»Das ist doch das Gleiche. Ich habe eine Menge Unterlagen kopiert. Details zu einzelnen Operationen, Quellen und Methoden, Personalakten.«
»Personalakten?«
»Ja. Die habe ich hier bei mir.«
»Blödsinn.«
»Warten Sie einen Moment.« Fitzroy sah zu, wie Lloyd rasch die Papiere in einem goldenen Hefter auf dem Tisch durchblätterte. Daneben lagen noch mehrere ähnliche Mappen. »Gentry, Courtland A. Am 18. April 1974 in Jacksonville in Florida geboren. Eltern: Jim und Lyla Gentry. Ein Bruder, bereits verstorben. Beginn der Mittelschule ...«
»Das reicht.«
»Ich habe noch mehr. Ich habe einfach alles, wissen Sie. Ihre Aufträge für die Behörde. Ihre Missionen mit der Task Force Golf Sierra. Ihre bekannten Kontakte. Fotos, Fingerabdrücke, zahnmedizinische Unterlagen und so weiter.«
»Was wollen Sie?«
»Ich will, dass Sie in die Normandie kommen.«
»Warum?«
»Darüber reden wir, wenn Sie hier sind.«
Die entstehende Pause zog sich so stark in die Länge, dass Fitzroy in der Zwischenzeit Gesprächsfetzen aus dem Stockwerk unter ihm aufschnappte. Elise schrie Phillip an. Sir Donald wusste, dass die Ehe der beiden auf wackligen Beinen stand. Der Druck, mit dem sie jetzt konfrontiert wurden, war so ziemlich das Letzte, was sie in dieser Situation gebrauchen konnten.
Dann sagte Gentry endlich wieder etwas: »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Lloyd. Veröffentlichen Sie meine Unterlagen, das juckt mich nicht. Ich mache keine Geschäfte mit Ihnen.«
»Na schön. Dann übergebe ich der Welt jetzt Ihre Daten. Innerhalb einer Woche wird jeder Unterweltboss, dem Sie je ein Geschäft vermasselt haben, an Ihren Fersen kleben. Jede feindliche Behörde, mit der Sie je zu tun hatten, jeder schlecht gelaunte Killer, dem Sie einen Auftrag vor der Nase weggeschnappt haben, alle werden hinter Ihnen her sein. Dagegen werden Ihnen die vergangenen 48 Stunden wie ein Wellnessurlaub vorkommen.«
»Damit komme ich schon klar.«
»Und Fitzroy stirbt. Seine Familie stirbt. Kommen Sie damit auch klar?«
Ein leichtes Zögern, aber dann: »Er hätte mich nicht hintergehen dürfen.«
»In Ordnung. Sie sind ein harter Hund, Court, ich hab’s verstanden. Aber es gibt da noch eine Sache, die ich bislang nicht erwähnt habe. Es geht nicht allein um Ihre Personalakte, die ich von der Behörde hab mitgehen lassen. Wenn Sie nicht in die Normandie kommen, werde ich auch die Namen, Fotos und Kontaktlisten sämtlicher Agenten der Special Activities Division veröffentlichen. Ganz egal, ob sie noch aktiv sind, inaktiv, ausgeschieden oder indisponiert. Jeden einzelnen CIA-Schützen wird das gleiche Schicksal ereilen, das Sie bereits kennen: Entlarvt, gejagt, den Hunden zum Fraß vorgeworfen, weil ihre Dienste nutzlos geworden sind und jede Suchmaschine im Internet ihre Daten ausspuckt.«
Wieder dauerte es eine geraume Zeit, bis Gentry antwortete. »Worum zum Teufel geht es hier eigentlich? Wieso tun Sie all das, nur um mich in die Finger zu kriegen?«
»Es geht doch nicht um Sie, Sie arroganter Dreckskerl! Im Vergleich zum eigentlichen Ziel sind Sie ein kleiner Fisch. Aber ich brauche Sie hier. Ich brauche Sie vor Ort oder ich werde die Elite der amerikanischen Geheimagenten vom Antlitz der Erde tilgen, verstehen Sie? Ich werde dafür sorgen, dass jeder SAD-Agent und deren Kontaktpersonen wie die Hunde gejagt werden!«
Court Gentry schwieg. Fitzroy legte den Kopf schief und horchte in die Stille hinein. Hörte man da nicht das Rattern eines Zuges im Hintergrund?
Lloyd griff den Faden wieder auf: »Aber natürlich dauert es ein paar Tage, bis alle Akten ins Netz hochgeladen sind. Es ist ein gewaltiger Haufen Material. Also fange ich mit etwas anderem an. Wenn Sie nicht morgen früh hier antanzen, wird die Familie Fitzroy über den Jordan gehen. Ich schätze, ich werde mit den Jüngsten anfangen und mich dann dem Alter nach hocharbeiten, haben Sie verstanden? Ich bringe erst die Kleinen um, dann deren Eltern, und zum Schluss mache ich den alten Herrn hier neben mir kalt.«
Da reagierte Gentry endlich. »Wenn Sie Claire oder Kate anfassen, werde ich Sie finden und so langsam und qualvoll foltern, dass Sie nur noch um einen schnellen Tod betteln können.«
Lloyd klatschte in die Hände, als sei er das Kind. »Das ist es doch, was ich hören will! Emotionen! Leidenschaft! Nun ja, dann seien Sie besser rechtzeitig zum Frühstück da, denn sobald ich meine Eier mit Speck gegessen habe, dreh ich den hübschen kleinen Mädchen ihre zarten Hälse um.«
Bis zu diesem Punkt hatte Fitzroy stumm und verbissen am Tisch gesessen. Er war zum unbeteiligten Zuhörer seines eigenen Telefonats geworden und kauerte da wie ein vergessener Hund. Aber als Lloyd seine letzte Drohung in den Hörer schnarrte, sprang Sir Donald aus dem Sessel auf und stürzte sich auf den Amerikaner, packte ihn mit beiden Händen am Hals. Die frisch verlegten Kabel zwischen Computern und Lautsprechern verhedderten sich bei dem Kampf zwischen den Füßen. Mehrere Geräte wurden von den Tischen gerissen. Lloyds schicker Stuhl kippte nach vorn, als die beiden im Knäuel zu Boden gingen. Sir Donald riss Lloyd die Brille mit dem Drahtgestell von der Nase und drosch mit der Faust auf die hervorstehenden Wangenknochen seines Gegners ein.
Es dauerte fast zehn Sekunden, bis die beiden nordirischen Wachen in den Raum gehastet kamen und den schweren Engländer von dem jungen amerikanischen Anwalt wegziehen konnten. Als sie die beiden endlich voneinander getrennt hatten, stießen sie Fitzroy in den Sessel zurück. Inzwischen waren auch die beiden Schotten aus der Küche herbeigerannt und hielten ihn an Armen und Beinen fest. Der dritte Stock hallte von Gebrüll und Schreien wider, als einer der Weißrussen mit einer schweren Kette ankam, die er in der Garage neben dem Gewächshaus gefunden hatte. Sir Donald leistete erbitterten Widerstand, während sich die Glieder um Arme und Beine und die Lehne des Sessels legten. Die kalten Stahlringe drückten gegen seinen Hals, und dann wickelten sie die Kette auch noch um seine Stirn und befestigten sie mit einem schweren Vorhängeschloss.
Lloyd blieb die ganze Zeit auf dem Boden. Er setzte sich auf, atmete schwer, strich sich das zerzauste Haar zurück und rückte die Krawatte zurecht. Dann hob er seine Brille auf und bog sie notdürftig gerade, bevor er sie aufsetzte. Er hatte ein paar Schrammen im Gesicht davongetragen, dazu blaue Flecken an den Armen, an Kinn und Hals. Abgesehen davon war ihm aber nichts passiert.
Schließlich stellte er den Stuhl auf, setzte sich und rollte damit an den Tisch zurück.
»Tut mir leid, Court. Wir hatten technische Schwierigkeiten, könnte man sagen. Ich bin wieder ganz Ohr. Sind Sie noch dran?«
Aber Gentry hatte längst aufgelegt.
Lloyd musterte Fitzroy. Fitzroy musterte Lloyd, allerdings lag das auch daran, dass er nirgendwo anders hinschauen konnte, weil sein Kopf durch die Kettenglieder eng gegen die Lehne des Sessels gedrückt wurde.
»Ich hoffe für dich, dass er auf dem Weg hierher ist, Don. Er macht sich besser gleich auf die Socken, sonst erleiden du und deine Familie einen langsamen, kläglichen Tod! Du hältst mich wohl für eine Niete von der Elite-Uni, die nichts draufhat, was? Das hat die CIA damals auch getan. Ich durfte Akten und Dokumente durch die Gegend schleppen, während die Schläger den ganzen Ruhm eingeheimst haben. Ich scheiß auf die und ich scheiß auf dich! Ich kann mit ebenso schmutzigen Tricks spielen wie die Jungs, die das jeden Tag machen. Ich kann und werde alles tun, was notwendig ist, um diese Sache zu Ende zu bringen. Abubaker wird diesen Vertrag unterzeichnen und morgen Mittag werden wir die Erdgasförderung in die Wege leiten. Dich und deine Leute werde ich ganz schnell vergessen. Ob du bis dahin lebst oder stirbst, ist mir vollkommen egal. Das ist allein deine Entscheidung, Donny. Aber wenn du noch mal so was versuchst, kannst du direkt Auf Wiedersehen sagen.«
»Court ist auf dem Weg hierher. Und er wird Sie umbringen.«
»Er kommt niemals an. Selbst wenn er es schaffen sollte, ist der Gray Man, der hier zur Tür reinspaziert, nicht derselbe Mann, den Sie kennen. Er wird verletzt sein, ihm läuft die Zeit davon, er hat ewig nicht geschlafen und muss auf einen Großteil seiner Ausrüstung verzichten.«
»Ausrüstung?«
»Ja. Diese Typen sind ein Nichts ohne ihr Waffenarsenal.«
Sir Donald stieß ein zorniges Lachen aus. »Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden. Courts wertvollster Ausrüstungsgegenstand befindet sich zwischen seinen Ohren. Man nennt das auch eine Geisteshaltung. Damit kann Gentry mehr ausrichten als manch anderer mit einem verdammten Sherman-Panzer.«
»Lächerlich. Sie haben sich wohl Märchen erzählen lassen von Ihren taktischen Agenten. Er ist nichts weiter als ein glorifizierter Prügelknabe.«
»Das sind keine Märchen und mit Glorifizierung hat es auch nichts zu tun. Er ist ein Arbeiter, ein Handwerker, ebenso kalt, brutal und effizient wie der Metzger an der Ecke, der seine Arbeit erledigt. Kommen Sie ihm in die Quere, dann werden Sie es selbst sehen.«
»Oh, das habe ich vor, ja. Und wie ich ihm in die Quere kommen werde.«
Fitzroys dickes Gesicht war puterrot und schweißbedeckt, nachdem er mit fünf Männern gekämpft hatte. Man hatte ihn wie ein wildes Tier an den Sessel gekettet und die breiten Ringe verdeckten ein Drittel seines Kopfes. Dennoch lächelte er.
»Mit Schwätzern hab ich schon öfter zu tun gehabt, mit kleinen Wichsern, die große Reden schwingen, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen. Das bisschen Macht steigt ihnen jedes Mal zu Kopf. Typen wie Sie habe ich kommen und gehen sehen. Sie bekommen Ihren großen Moment ... und dann ist er auch schon wieder vorbei. Sie machen mir keine Angst.«
Lloyds Gesichtsmuskeln zuckten, als er sich dicht zu Fitzroy beugte. »Ach nein? Und was ist, wenn ich jetzt nach unten gehe und sage: ›Ene, mene, miste, es rappelt in der Kiste‹, und dann bringe ich Ihnen einen kleinen Leichnam mit Pferdeschwanz? Was ist, wenn ...«
»Sie kleiner Scheißer. Haben Sie Angst vor einem Mann in Ketten oder wieso müssen Sie ein Kind bedrohen? Je mehr Sie versuchen, mir zu beweisen, wie gefährlich Sie sind, desto deutlicher zeigen Sie mir, dass Sie genau die Art Mensch sind, für die ich Sie von Anfang an gehalten habe: ein schwaches kleines Weichei. Ein armseliger Trottel. Sie wissen nicht, wie Sie mit einem alten Mann klarkommen sollen, der an einen Stuhl gefesselt ist, also suchen Sie sich ein schwächeres Ziel aus. Sie elender Wichser.«
Lloyds Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen und sein heißer Atem streifte Fitzroys Gesicht. Langsam setzte sich der Amerikaner aufrechter hin und quälte sich ein Lächeln ab. Er schob eine Haarsträhne aus der Stirn und platzierte sie sorgsam an der vorgesehenen Stelle.
»Ich werde Ihnen zeigen, was ich mit Ihnen machen kann. Nur Sie und ich.« Er streckte eine Hand nach hinten aus, ohne den Blick von Fitzroy abzuwenden. Hinter ihm an der Tür stand einer der Sicherheitsleute aus Minsk. »Einer von euch soll mir ein gottverdammtes Messer geben.«
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Song Park Kim wachte im Morgengrauen in seiner Suite im mondänen Plaza Athenee auf. Er wurde von Protz und Prunk umgeben, aber er schlief nicht in dem breiten Kingsize-Bett, trank nichts aus der Minibar, nahm den Zimmerservice nicht in Anspruch. Stattdessen schlief er in einem begehbaren Kleiderschrank am hinteren Ende auf dem Fußboden, nachdem er einen Kreis aus Stolperdraht und Leuchtmeldern um sich herum gezogen hatte.
Um sechs Uhr morgens verließ er das Zimmer und unternahm einen Spaziergang durch die Straßen von Paris. Er prägte sich dabei alle Straßen ein, die vom rechten Ufer der Seine über Brücken zur anderen Seite führten. Er achtete genau auf das Aussehen und die Angewohnheiten der Westler. Und nicht zuletzt merkte er sich die Stellen, wo der Auto- und Fußgängerverkehr am dichtesten und damit am anfälligsten für Behinderungen und Staus war.
Er hatte eine Liste mit Namen und Adressen auf sein GPS-Gerät geschickt bekommen. Es handelte sich um bekannte Kontakte von Gray Man: Einen ehemaligen CIA-Kollegen, der inzwischen ein Marktforschungsinstitut in einem Hochhaus im La Défense leitete, und einen afghanischen Dolmetscher, den die SAD 2001 in Kabul in ihren Dienst genommen hatte. Dem gehörte jetzt ein elegantes Mezze-Restaurant auf der linken Seite der Seine, am Boulevard Saint-Germain. Außerdem gab es da noch einen Informanten aus Fitzroys Netzwerk, der gleichzeitig ein Schreibtischhengst im Staatsdienst war. Er arbeitete für das Innenministerium in einem Büro in der Nähe des Place de la Concorde. Und der Letzte auf der Liste war ein für sein Fluggeschick bekannter Pilot, der die SAD mehrfach in Europa von Ort zu Ort befördert hatte. Er schien in den Ruhestand gegangen zu sein und wohnte im Quartier Latin.
Der Koreaner fuhr mit öffentlichen Verkehrsmitteln durch die Stadt und machte sich ein schnelles Bild von all diesen Orten: Wie kam man in das jeweilige Gebäude hinein, wo konnte man in der Nähe parken, welche Metro- oder Busrouten verliefen in der Nähe? Er wusste, dass es Beobachter vor Ort gab, angeheuert von denselben Leuten, die sich auch an seine Regierung gewandt hatten, um ihn auf das Ziel anzusetzen. An jedem Ort auf seiner Liste hatte er die Pflastermaler erspäht. Sie tarnten sich nicht so gekonnt, dass ein gut ausgebildeter Agent sie übersehen hätte. Er zweifelte nicht daran, dass Gray Man sie ebenso bemerkte. Auf ihre Unterstützung konnte er also nicht bauen, sondern musste ihn selbst beschatten.
Danach stromerte Kim durchs Zentrum, immer noch in den Stadtplan vertieft, um im Falle eines Auftauchens des Gesuchten auf dem kürzesten Weg zum Standort der betreffenden Kontaktperson zu eilen. Er rechnete allerdings kaum damit, dass Gray Man im Rahmen seiner aktuellen Mission einen dieser Kontakte aufsuchte. Wenn sich ihm die Möglichkeit bot, würde er Paris komplett umgehen, das wusste Kim genau. In Paris gab es viel zu viele Polizisten und Kameras und alte Bekannte, von denen er sich denken konnte, dass sie unter Beobachtung standen. Wenn sich der amerikanische Killer aus irgendeinem Grund gezwungen sah, in die französische Hauptstadt zu kommen, tat er sicher sein Möglichstes, um das, was er brauchte, aus anderen Quellen als den bereits bekannten zu beziehen.
Kim wusste das, weil er selbst ein solcher Killer war, ein Einzelgänger, den man wie einen Hund gejagt hatte und der sich von all den Menschen fernhalten musste, die ihm früher einmal bereitwillig geholfen hätten.
Aber Kim wusste auch, dass Isolation, Erschöpfung, Verletzungen, Verzweiflung und die schiere Notwendigkeit zu Fehlern führten. Wenn die Zielperson sich bis nach Paris durchgeschlagen hatte und dort etwas benötigte, musste er ein wahrhaft verzweifeltes Tier sein. Dann konnte niemand mit Gewissheit vorhersagen, wie er in seiner Lage handelte und reagierte. Dieser Agent mochte schon jetzt der gefährlichste Mann der Welt sein. Wenn so ein Mann Angst um etwas hatte und die Zeit knapp wurde, beging er eventuell Fehler, aber zugleich wurde er für all jene, die ihm in die Quere kamen, gefährlicher als je zuvor. Kim wusste, wenn der Anruf kam, dass Gray Man in Paris war, würde das Blut durch die Straßen dieser Stadt der Liebenden fließen.
Gentry war mit dem gestohlenen Fahrrad durch die verschneite Dämmerung gekurvt, bis er den Bahnhof im nahe gelegenen Dorf Ardez erreichte. Ein paar Einwohner standen am Bahnsteig und warteten auf die ersten Morgenzüge, entweder nach Zürich im Westen oder über die italienische und österreichische Grenze im Osten.
Er lieh sich kurz ein Handy von einem Jugendlichen und versprach ihm umgerechnet 40 Dollar, um Fitzroy anzurufen und seinen Mittelsmann mit dem Verrat zu konfrontieren. Er lief die 20 Meter ans Ende des Bahnsteigs, um in Ruhe telefonieren zu können, und stand im dichten Schneefall, als der Zug nach Interlaken einlief. Als am anderen Ende das Gedrängel losging, legte er auf, löschte die Nummer aus dem Speicher des Telefons und gab es dem Jungen zusammen mit dem Geld zurück. Wenige Minuten später stieg Court in den ersten Zug nach Landquart. Es war ein Samstag, weshalb er für den Großteil der Fahrt das Abteil für sich allein hatte. Bis zum Umstieg nach Zürich dauerte es knapp 75 Minuten. Zunächst fuhr die grellrote Bahn durch das enge Tal, dann klapperte sie einen Dorfbahnhof nach dem anderen ab.
Gentry wärmte sich im Zug auf und sah nach seinen Wunden. Auch im Gang war niemand, also ließ er einfach die Hose herunter und tastete die aufgeschürften Knie und die beiden Verletzungen am stechenden Oberschenkel mit den Fingerspitzen ab. Er befürchtete, dass sich die Schusswunde infiziert hatte, denn das Schwimmen in Szabos Brunnen hatte ihm sicher nicht gutgetan. Abgesehen davon schien alles in Ordnung zu sein. Mit den Schnitten an den Fußsohlen war er bereits viele Kilometer weit gelaufen und spürte trotzdem nichts weiter als ein leichtes Pochen, genau wie an der gebrochenen Rippe.
Er wusste, dass er in die Normandie fahren musste, aber die Chancen, lebend dort rauszukommen, schienen ihm mit jedem Meter kleiner, den er der Falle näher kam, die dort auf ihn wartete. Fitzroy war ein Schweinehund, dass er ihn so hereingelegt hatte, aber Court musste zugeben, dass Lloyd Sir Donald auch ziemlich in die Enge getrieben hatte. Er fragte sich, wozu er an Fitzroys Stelle fähig wäre, wen er ans Messer geliefert hätte, wenn die Zwillinge Teil seiner Familie wären und ihr Leben in den Händen eines skrupellosen Arschlochs mit einer Armee von bewaffneten Schergen läge.
Der Gedanke an Lloyd brachte Gentrys Blut zum Kochen. Er konnte sich wirklich nicht mehr an den Kerl erinnern, aber die CIA beschäftigte schließlich Unmengen unwichtiger Schreibtischhengste, die gemütlich im Hintergrund an Geheimoperationen beteiligt waren, während Gray Man und seinesgleichen an vorderster Front kämpften. Court hatte kein Gesicht vor Augen, aber er erinnerte sich daran, dass seine Vorgesetzten ihn ab und zu einem Schlipsträger aus Langley vorgestellt hatten. Lloyd musste einer von ihnen gewesen sein, bevor er streng geheime SAD-Personalakten an sich genommen und die Agency verlassen hatte, um sich in der freien Wirtschaft ein behagliches Plätzchen zu suchen.
Was für ein Wichser!
Court hätte sich zu gern an Lloyd erinnert, denn vielleicht lauerte da ja noch etwas in den Untiefen seiner Erinnerung, das ihm aus seiner momentanen misslichen Lage heraushelfen konnte. Aber der gleichförmige Rhythmus der Bahn auf den Schienen machte ihn zunehmend schläfriger. Angesichts all seiner Schnitt- und Schürfwunden, gezerrten Muskeln und der zusätzlichen Löcher im Körper war es nicht einfach, sich zu entspannen, aber andererseits war er schlichtweg zu müde, um die Schmerzen noch richtig zu spüren.
Wenige Minuten nach dem Umsteigen in Landquart schlief er ein, schreckte aber hoch, als der Intercity langsamer wurde und der Schaffner die Ankunft in Zürich ankündigte. Als er aufstand und zum nächsten Ausstieg wankte, verfluchte er den kurzen Moment der Schwäche. Wie konnte er einnicken, wenn die Jäger ihm so dicht auf den Fersen waren?
Im Züricher Hauptbahnhof kaufte er eine Fahrkarte nach Genf. Das bedeutete mehr als zwei weitere Stunden im Zug, also eilte er zu einer Bude und kaufte sich eine große Bratwurst und einen Becher Kaffee dazu. Die Kombination kam ihm selbst grotesk vor, aber er hoffte, dass das Koffein und das halbe Pfund Protein seinen Körper gemeinsam bei der Stange hielten.
Ihm blieben noch 20 Minuten, bis sein Zug abfuhr, also nahm er die Rolltreppe zum großen Einkaufszentrum zwei Ebenen unter dem Bahnhof, wo er eine Münztoilette fand. Er schloss sich in einer Kabine ein, setzte sich komplett angezogen auf die Toilette und lehnte den Kopf gegen die kalte Wand. Er zog seine Pistole und behielt sie schussbereit auf dem Schoß. Bahnhöfe gehörten zu den Orten, an denen seine Verfolger am ehesten nach ihm suchten. Es gab zwar nicht viele Fluchtmöglichkeiten aus einer Toilettenkabine, aber sich hier zu verstecken, erschien ihm immer noch erfolgversprechender als das Warten am Gleis. Dort oben bettelte er förmlich darum, von seinen Feinden erkannt zu werden. Sollten Lloyds Söldner ihn hier aufspüren, konnte er zumindest ein paar Magazine auf die Tür abfeuern und versuchen, sich einen Weg nach draußen freizuschießen.
Es war nicht gerade ein brillanter Plan, aber Gentry musste sich eingestehen, dass es von vorneherein nicht besonders klug von ihm gewesen war, sich auf diese Mission einzulassen. Jetzt ging es nur noch darum, den ganzen Mist durchzustehen und bis Sonntagmorgen um acht Uhr zu überleben. Oder sogar noch darüber hinaus.
Weniger als eine Minute vor der Abfahrt marschierte Gentry am Bahnsteig 16 entlang und huschte in den Zug nach Genf, als dieser bereits anrollte.
Um 9:35 Uhr klingelte Riegels Telefon. Er saß an diesem Samstagmorgen schon im Büro, denn er hatte widerwillig seinen geplanten Wochenendtrip nach Schottland abgesagt, wo er eigentlich Moorhühner jagen wollte.
»Riegel.«
»Sir, hier spricht Kruger.« Kruger war der Schweizer Sicherheitschef der Laurent-Group-Niederlassung in Zürich. »Ich habe Informationen über die Zielperson. Ich sollte Lloyd kontaktieren, aber ich dachte, ich sage Ihnen auch Bescheid.«
»Sehr gut, Kruger. Ich werde das weitergeben. Was haben Sie für uns?«
»Ihn, Sir. Er ist soeben in den Zug nach Genf gestiegen. Zweite Klasse, keine Reservierung.«
»Genf? Wieso fährt er in den Süden? Die Normandie liegt im Westen.«
»Vielleicht rennt er uns doch weg? Ich meine, vielleicht gibt er auf?«
»Kann sein, kann aber auch nicht sein. Genf liegt nicht auf dem Weg, aber er hat dort Kontakte.«
»Ich kann Leute in Genf bereitstellen, die ihn am Bahnhof in Empfang nehmen.«
»Nein. Wir werden ein Empfangskomitee hinschicken, falls er wirklich bis nach Genf fährt. Es könnte aber genauso gut ein Ablenkungsmanöver sein. Vielleicht steigt er unterwegs aus und nimmt einen anderen Zug in Richtung Frankreich. Sie müssen dafür sorgen, dass an jedem Bahnhof zwischen Zürich und Genf jemand auf ihn wartet. Und achten Sie darauf, dass er den Zug nicht schon vor der Abfahrt verlässt.«
»Der ist unterwegs. Ich sitze selbst drin. Gut, ich behalte ihn im Auge und melde mich wieder, wenn wir uns Genf nähern.«
»Alles klar. Gute Arbeit.«
Riegel rief sofort den Techniker im Schloss in der Normandie an. »Die Venezolaner sind auf dem Weg in den Süden. Sehen Sie zu, dass die den 9:32-Zug von Zürich nach Genf einholen. Gray Man ist an Bord, aber vielleicht plant er ja, unterwegs auszusteigen. Die Venezolaner sollen sich bereithalten, ihn auf Kommando auszuschalten.«
»Verstanden.«
Riegel ließ den Blick kurz über die große Landkarte der Schweiz schweifen, die auf seinem Schreibtisch lag. »Schicken Sie die Südafrikaner von Basel nach Genf. Sollte er lebend dort ankommen, müssen sie ihm aus dem Bahnhof folgen und ihn erst draußen auf der Straße erledigen. Es gibt zu viele Bullen und Sicherheitskameras auf den Bahnhöfen.«
Court hielt keine Viertelstunde durch. Er hatte einen Fensterplatz auf der oberen Ebene ganz hinten im letzten Waggon gefunden. Dort zog er seine Jacke aus und drapierte sie auf seinem Schoß, um darunter die Pistole verstecken zu können, mit der Hand am Griff.
Und dann schlief er ein.
»...weis.«
Langsam wachte er auf. Sein Kopf lehnte am Fenster. Seine Augen waren blutunterlaufen, daher sah er zunächst alles verschwommen. Der Schnee klatschte direkt neben seinem Gesicht ans Fenster. Am liebsten hätte er die Zunge herausgestreckt, um eine Schneeflocke durchs Glas zu kosten. Die Landschaft jenseits der Gleise war komplett in Weiß getaucht. Lediglich die Flanken der Berge stellten weiterhin ihr schmutziges Braun und kühles Grau zur Schau; dort, wo die Felswände zu steil aufragten, um dem herabfallenden Schnee Halt zu bieten. Der Himmel schien tief zu hängen, als ein Dorf vor seinen Augen vorbeirauschte. Ein wunderschöner Wintermorgen.
»Ausweis!«, riss ihn eine Stimme aus dem Tagtraum. Sie erklang direkt neben seinem Sitz. Court fuhr herum und sah zu dem Sprecher auf, denn er bemerkte sofort die Autorität, die in dieser Stimme mitschwang.
Vier uniformierte Schweizer Polizisten standen im Gang und starrten ihn an. Sie trugen graue Hosen und zweifarbig graue Jacken. Es handelte sich um Municipaux, städtische Beamte, nicht die weitaus besser ausgebildeten Kollegen von der Bundespolizei. Sie trugen schwere Glock-17-Pistolen in den Hüftholstern. Der älteste hatte die Hand ausgestreckt und wiederholte ungeduldig: »Ihren Ausweis, mein Herr.«
Court verstand gerade genug Deutsch, um auf Reisen durchzukommen. Der weißhaarige Polizist wollte seinen Reisepass sehen, nicht etwa seine Fahrkarte.
Gar nicht gut.
Er ließ die versteckte Pistole in der Lücke zwischen Sitz und Zugwand verschwinden, als er sich mühsam aufsetzte.
Er besaß keinen Ausweis mehr, nur die Fahrkarte. Nachdem die Waffe versteckt war, schob er die Jacke beiseite und wühlte in der Tasche herum, dann zog er das Ticket hervor und hielt es dem Polizisten hin.
Der sah gar nicht näher hin, sondern wechselte sofort ins Englische. »Identification, please.«
Auf Englisch erwiderte Gentry: »Ich habe meinen Pass verloren. Ich bin auf dem Weg zur Botschaft in Genf, um Ersatz zu bekommen.«
Alle vier verstanden offenbar Englisch, denn sie musterten ihn durchgehend, als trauten sie ihm nicht über den Weg.
»Sie sind Amerikaner?«, fragte der Älteste.
»Kanadier.« Court ahnte, dass die Sache kein gutes Ende nahm. Er hatte zwar die Pistole fürs Erste versteckt, aber er trug immer noch das Lederholster um den Knöchel. Diese Kerle wirkten nicht, als seien sie auf den Kopf gefallen. Sie würden ihn auf jeden Fall durchsuchen. Und wenn sie das leere Holster fanden, untersuchten sie bestimmt auch die Umgebung seines Sitzplatzes und entdeckten dabei auch die Waffe.
»Wo ist Ihr Gepäck?«
»Gestohlen. Das habe ich doch gerade erklärt.« Er versuchte es gar nicht erst mit Freundlichkeit. Wahrscheinlich musste er ihnen wehtun. Er verspürte keine größere Lust, ein paar unschuldige Polizisten über den Haufen zu schießen, sah aber keinen anderen Ausweg. Vier zu eins war keine gute Quote, aber wenn er schnell, hart und unerwartet zuschlug, hatte er eine Chance, in der Enge des Gangs die Oberhand zu behalten.
Er hatte so etwas schon öfter geschafft.
Aber im gleichen Moment kamen drei weitere Polizisten über die Treppe nach oben. Sie blieben am Absatz stehen, weil es dort mehr Platz gab.
Mist. Sieben zu eins. Sie ließen es nicht darauf ankommen. Selbst wenn Gentry die vier ersten außer Gefecht setzte, schaffte er es niemals, die zehn Meter bis zur Treppe zurückzulegen, um sich die restlichen drei vorzunehmen, bevor sie ihn mit ihren Kugeln durchlöcherten.
»Bitte stehen Sie auf«, bat der ältere Polizist.
»Warum? Was habe ich denn gemacht?«
»Bitte stehen Sie auf, dann erkläre ich es Ihnen.«
»Ich bin doch nur unterwegs nach ...«
»Ich werde Sie nicht noch einmal bitten.«
Court ließ die Schultern hängen, folgte der Aufforderung und machte einen Schritt in den Gang hinein. Ein junger Polizist packte ihn und drehte ihn um. Sofort schlossen sich die Handschellen um seine Gelenke. Die anderen Passagiere im Waggon beobachteten das Geschehen mit wachsender Faszination. Die Ersten zückten ihre Handys, um die Festnahme zu filmen. Gentry bemühte sich, das Gesicht abzuwenden.
Der junge Polizist tastete ihn ab und stieß innerhalb von Sekunden auf das Klappmesser sowie das Holster am Bein. Daraufhin untersuchten sie seinen Sitzplatz und einer streckte die Pistole wie eine Trophäe in die Höhe, sodass alle im Waggon sie sehen konnten.
»Ich bin Beamter einer Bundesbehörde der Vereinigten Staaten.« Court raunte das dem Weißhaarigen zu, weil ihm nichts Besseres einfiel. Er erwartete nicht, dass der ihm seine Waffe zurückgab und ihn mit einem Schulterklopfen verabschiedete, aber er hoffte zumindest, die Lage damit ein wenig zu entspannen. Nur dann ergab sich vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht.
»Ohne jegliche Art von Ausweis?«, wollte der Ältere wissen.
»Den habe ich verloren.«
»Das haben Sie gesagt, ja. Sind Sie heute früh in Guarda gewesen?«, hakte ein anderer Polizist nach.
Gray Man, der sich inmitten von Handykameras und starrenden Menschen kein bisschen grau und unauffällig fühlte, gab keine Antwort. Einer der neuen Polizisten an der Treppe sprach in sein Funkgerät. Einen Augenblick später verlangsamte der Zug bereits die Fahrt.



20
Riegel nahm den Anruf um 11:38 Uhr entgegen.
»Sir, hier ist Kruger. Gentry wurde aus dem Zug geholt, in einem kleinen Kaff namens Marnand. Kein regulärer Halt.«
»Aus dem Zug geholt? Von wem?«
»Municipaux. Er sitzt in Handschellen auf dem Gleis, von der Polizei umstellt. Ich habe gehört, wie einer der Beamten ein Transportfahrzeug angefordert hat, das aus Lausanne raufgeschickt wird. Die werden in weniger als einer halben Stunde eintreffen.«
»Sind Sie auch ausgestiegen?«
»Die anderen Passagiere durften nicht aussteigen. Ich werde den Zug in Lausanne verlassen und schnurstracks zum Revier laufen, um dort auf seine Ankunft zu warten.«
Riegel starrte auf die ausgebreitete Landkarte, während er auflegte und Lloyd anrief. »Sagen Sie den Venezolanern, dass Gentry in Marnand ist. Das liegt etwa 30 Kilometer nördlich von Lausanne. Die Polizei hat ihn aufgegriffen.«
Der Amerikaner ging sofort hoch. »Die dürfen ihn nicht kriegen! Wir brauchen seinen Kopf!«
Riegels Blick wanderte unwillkürlich zur gegenüberliegenden Wand, wo die Köpfe vieler kluger Tiere hingen. Trophäen seiner vielen Jagdausflüge. »Das weiß ich. Sagen Sie unseren Leuten, sie sollen jeden ausschalten, der sich ihnen in den Weg stellt.«
»Na also, das will ich hören. Taugen die Jungs denn was?«
»Sie sind vom DISIP, dem Nationalen Direktorat für Nachrichtendienste und Abwehr. Die besten Männer, die Caracas zu bieten hat.«
»In Ordnung, aber taugen sie was?«
»Das werden wir bald erfahren, nicht wahr?«
Gentry saß zitternd auf einer Holzbank am einzigen Gleis des kleinen Bahnhofs. Seine linke Hand war an die eiserne Halterung der Armlehne gekettet. Im leichten Schneefall standen fünf Polizisten um ihn herum, der Rest von ihnen befand sich noch im Zug.
Er reimte sich die Sache so zusammen, dass seine Beschreibung nach den Explosionen am Berg und der morgendlichen Schießerei in Guarda weitergegeben worden war. Das gestohlene Fahrrad hatte er am Bahnhof in Ardez zurückgelassen. Sie hatten wohl die Frau am Schalter befragt und die musste sich an einen Ausländer erinnert haben, der den ersten Zug in Richtung Zürich bestieg. Und in diesem kleinen Land galt Zürich als Verkehrsknotenpunkt, deshalb war die Fahndung mit Sicherheit an jeden Bullen gegangen, damit jeder einzelne Zug, Bus oder jedes Flugzeug, das Zürich in den nächsten Stunden erreichte und verließ, überprüft wurde. Ein braunhaariger Mann zwischen 30 und 40, allein unterwegs.
Auf dem Schild am Bahnsteig stand Marnand. Er hatte keine Ahnung, wo sich dieses Nest auf der Landkarte befand, aber er fühlte sich ausgeruht und schätzte, dass er eine Weile geschlafen hatte, also war er wohl nicht mehr allzu weit von Genf entfernt. Er grübelte, wie er diese Cops abschütteln konnte, um sich wieder auf den Weg zu machen. In seinem Hinterkopf tickte der Countdown immer lauter.
Der ältere Polizist setzte sich neben ihn. Seine Haare leuchteten ebenso weiß wie die Gipfel der Berge. Der Mann roch nach Aftershave.
»Wir warten auf einen Wagen aus Lausanne. Der bringt Sie zur dortigen Polizeiwache. Dann kommen ein paar Kommissare und befragen Sie zu der Schießerei in Guarda und zu der Waffe, die Sie mit sich führen.«
»Ja, Sir.« Gentry versuchte es nun auf die freundliche Tour. Er besaß keine Strategie mehr und wusste nicht, wie er am besten vorgehen sollte. Auf keinen Fall ließen sie ihn so ohne Weiteres frei, aber eventuell konnte er diese Männer wenigstens dazu bringen, ihre Wachsamkeit schleifen zu lassen, und eine Chance zur Flucht ergreifen, sofern sich auf wundersame Weise eine eröffnete. Allerdings galt das Tragen einer unregistrierten Waffe in der Schweiz etwa als gleichbedeutend mit einem Massenmord in den Staaten, was die Schwere des Verstoßes anging.
»Darf ich auf die Toilette?«
»Nein. Halten Sie’s zurück.«
Die jüngeren Polizisten lachten.
Court seufzte. Den Versuch war es wert gewesen.
Zu seiner Linken wand sich jenseits des Bahnsteigs eine zweispurige Straße den Hügel hinauf. Das nasse schwarze Asphaltband durchschnitt die schneebedeckte Anhöhe. Ein dunkelgrüner Lieferwagen parkte am Gipfel, etwa 50 Meter von der Zufahrt zum Bahnhof entfernt und 100 Meter von der Bank, auf der Court von Polizisten umgeben saß. Man konnte sehen, dass der Motor lief, denn aus dem Auspuff stiegen Abgase in die blütenweiße Landschaft auf.
Court wandte den Blick nach rechts, hielt immer noch nach einem potenziellen Fluchtweg Ausschau, bevor die Verstärkung aus Lausanne eintraf. Dort endete das ursprüngliche Dorf. Alte Pfefferkuchenhäuschen lugten hier und da zwischen moderneren Behausungen hervor. Der Rauch von Holzöfen stieg in die Luft und verflog im bewölkten Himmel.
Ein grüner Lieferwagen, ein Zwilling des anderen oben auf dem Hügel, kam langsam aus dem Ort gerollt und bog zur nahe gelegenen Tankstelle ein, knapp 30 Meter von Courts Holzbank entfernt. Er wollte offenbar nicht tanken, sondern hielt auf dem kleinen Parkplatz, der zur Tankstelle gehörte.
Gray Man wusste, dass sie ihn umzingelt hatten.
»Wachtmeister!«, rief er dem Kopf der kleinen Bewachertruppe zu.
Der ältere Mann sprach gerade mit seinen Untergebenen, kehrte aber ohne Umschweife zur Bank zurück.
»Bitte hören Sie mir jetzt gut zu. Wir haben ein Problem. Auf beiden Seiten stehen grüne Lieferwagen mit laufendem Motor. In oder bei den Fahrzeugen befinden sich Männer, die geschickt wurden, um mich zu töten. Die werden nicht zögern, auch Sie und Ihre Männer aus dem Verkehr zu ziehen, um an mich heranzukommen.«
Der Wachtmeister schaute rasch nach links und rechts und dann zurück zu Gentry.
»Was reden Sie denn da für einen Blödsinn?«
»Es sind ausgebildete Killer. Sie müssen uns alle ins Gebäude bringen. In den Bahnhof. Beeilen Sie sich!«
Der Polizist zückte langsam sein Funkgerät und führte es zum Mund. Er ließ Gentry nicht aus den Augen. Auf Deutsch beorderte er seine Männer zu sich.
Dann wechselte er wieder auf Englisch. »Zwei grüne Fahrzeuge, eins nördlich, eins südlich. Dieser Mann sagt, dass die Männer gekommen sind, um ihn zu retten.«
»Nicht, um mich zu retten! Um mich zu töten!«
Alle fünf schauten hin und her. Bei den Lieferwagen regte sich nichts.
»Das ist doch ein Trick«, befand ein junger blonder Polizist, löste aber dennoch die Lasche seines Holsters, um die Waffe im Ernstfall schneller ziehen zu können.
»Wer zum Teufel sind Sie?«, wollte ein anderer wissen.
Court beantwortete die Frage nicht, sondern drängte stattdessen: »Wir müssen reingehen, schnell!«
Der Weißhaarige ergriff die Initiative. »Ihr passt auf ihn auf, ich seh mir das mal an.« Er drehte sich um und lief den Bahnsteig entlang in Richtung des Wagens, der an der Tankstelle stand.
»Wachtmeister, das sollten Sie nicht tun! Die werden Sie umbringen.« Der Mann ignorierte Courts erneute Warnung.
Er stieg die wenigen Stufen des Bahnsteigs herab und betrat das Gelände der Tankstelle. Die Scheiben des grünen Lieferwagens waren getönt. Der Motor lief und Rauch stieg aus dem Auspuff in die kalte Luft.
Als der Municipaux-Beamte sich dem Wagen näherte, redete Gentry eindringlich auf die vier jüngeren Männer ein: »Er wird sterben. Geratet nicht in Panik, wir müssen jetzt zusammenarbeiten. Wenn ihr wegrennt, schießen sie euch in den Rücken. Wenn ihr überleben wollt, tut, was ich euch sage.«
»Halt den Mund«, raunzte ihn einer an. Alle vier sahen zu ihrem Wachtmeister hinüber, der mit dem Walkie-Talkie gegen die getönte Scheibe auf der Fahrerseite klopfte.
»Was glaubt ihr denn, wieso es zwei Wagen sind! Achtet auf den zweiten!«, drängte Court die Männer, aber wieder zischte bloß einer: »Ich hab gesagt, du sollst den Mund halten!« Gentry spürte die wachsende Nervosität um sich herum, als ihre Köpfe ununterbrochen zwischen den Vans und ihm hin und her zuckten.
Der Wachtmeister klopfte noch einmal gegen die Scheibe, inzwischen merklich ungeduldiger. Während Gentry und die anderen ihn beobachteten, schien der Beamte aus nächster Nähe durch die getönte Scheibe zu spähen. Er musste etwas wahrgenommen haben, eine Bewegung oder ein anderes Anzeichen von Gefahr, denn der Schweizer trat abrupt einen Schritt zurück und tastete nach der Pistole am Gürtel.
Das Fenster auf der Fahrerseite zerplatzte, als von drinnen geschossen wurde. Der Polizist stolperte hastig rückwärts, als die Tür bereits aufging. Ein Mann im schwarzen Overall mit Skimaske sprang heraus, eine Maschinenpistole mit kurzem Lauf im Anschlag. Er feuerte eine kurze Salve auf den zuckenden Körper des Schweizers ab. Dieser sackte tot auf dem Parkplatz zusammen.
Die um Court versammelten vier Polizisten zogen panisch ihre Waffen. Auf 30 Meter Entfernung war es schwierig, ein bewegliches Ziel zu treffen, aber die jungen Männer schossen in Richtung des Mörders, schrien vor Schreck auf und gingen in Deckung.
»Achtet auf den zweiten Wagen! Da ist noch der verdammte zweite Wagen!«, brüllte Court, als er sich auf den Bahnsteig warf. Er lag jetzt auf dem kalten Boden neben der Bank. Sein linker Arm war nach wie vor an die Lehne gekettet.
Die jungen Polizisten blickten sich gehetzt um. Vier maskierte Männer kamen die Straße entlang und auf sie zu. Alle trugen ähnliche Waffen wie der Mann an der Tankstelle, der ebenfalls nicht allein war. Drei weitere Männer kletterten aus dem Van. Alle acht bewegten sich mit einer Selbstsicherheit, als hätten sie alle Zeit der Welt.
»Nehmt mir die Handschellen ab! Wir müssen ins Gebäude!«, rief Court, aber die Polizisten drückten sich nur tiefer in ihre Deckung, hinter einem Karren oder flach auf dem Boden, und feuerten schlecht gezielte Schüsse auf die sich nähernden Killer ab – Männer in Schwarz, die von beiden Seiten durch den stetigen Schneefall auf den Bahnsteig zumarschierten.
Ein junger Glatzkopf plärrte etwas in das an seiner Schulterklappe befestigte Funkgerät. Er hockte keine fünf Meter entfernt von Gentry hinter einem Kofferkarren, der ihn kaum vor den Männern verbarg, die den Hügel herunterkamen, und überhaupt nicht vor denen, die sich von der Tankstelle näherten und jetzt auffächerten.
Court sah zu, wie der Beton dort splitterte, wo die Salven der Schützen auf dem Bahnsteig einschlugen. Die Linie auf dem Boden näherte sich rasant dem jungen Cop, der in sein Mikrofon brüllte und in die entgegengesetzte Richtung schaute. Jeder Einschlag erfolgte ein Stück näher, bis die Überschallpatronen sich in sein Bein und den Rücken gruben. Er wurde zur Seite geworfen und zuckte auf dem Boden, aber der Todeskampf endete ebenso schnell, wie er begonnen hatte.
»Gebt mir jetzt endlich eine Waffe!«, rief Gentry. Die drei noch lebenden Polizisten ignorierten die Aufforderung. Sie schossen blindlings ihre Magazine leer und luden mit zitternden Händen nach.
Court wälzte sich auf dem kalten Betonboden herum und stemmte die Stiefel gegen die eisernen Stützen der Bank. Dann trat er so fest zu, wie er konnte. Verzweifelt versuchte er, das massive Endstück vom Rest der vier Meter langen Bank loszutreten, um sich auf diese Weise zu befreien. Die Handschelle schnitt tief in sein Handgelenk, als er trat und stieß und zerrte. Aber er achtete gar nicht darauf, sondern arbeitete rhythmisch weiter. Ein Fußtritt, das Krachen und Splittern von altem Holz und ein reißender Schmerz in der linken Hand.
Eine Salve aus der Maschinenpistole schlug in das Fenster über ihm ein. Es regnete Glasscherben über die Bank und deren Umgebung. Gentry schielte nach rechts. Einen weiteren Polizisten hatte es in Schulter und Oberschenkel erwischt. Dieser ließ die Pistole fallen und wand sich unter Schmerzen.
Er hatte sicher über 30-mal mit beiden Füßen gleichzeitig zugetreten, bis das Endstück endlich von der Bank krachte. Beim letzten harten Tritt mit den Absätzen seiner Stiefel riss er den Arm nach hinten. Der Schmerz im linken Handgelenk war kaum auszuhalten, aber die Bank brach am Ende entzwei. Gentry kam auf die Knie, packte das große Stück aus Schmiedeeisen und stemmte es in die Luft. Es mochte gut und gern 15 Kilo schwer sein und hing immer noch an seinem abgeschürften und anschwellenden Handgelenk. Er klemmte sich das Teil unter den Arm und schleppte es mit, während er im Kreuzfeuer zu dem verletzten Polizisten hastete, der immer noch mitten auf dem Bahnsteig lag und sich krümmte. In vier Metern Entfernung schleuderte er das Metallstück vor sich her und stürzte sich direkt vor dem Mann auf den Boden. Die Eisenlehne krachte mit ebenso viel Lärm auf den Beton wie die Schüsse, die um sie herumpeitschten. Das geschwollene Handgelenk pochte unnachgiebig gegen die Kanten der engen Handschelle.
Gentry kniete über dem Schweizer Beamten und streckte die Hand nach dessen Gürtel aus.
Der Mann schrie seinem Retter zu: »Mein Oberschenkel! Eine schlimme Wunde am ...«
»Tut mir leid«, würgte Court ihn ab und zog den Schlüssel für die Handschellen heraus, der mit einer Kette am Gürtel des Mannes eingehakt war. Der Schlüssel war blutverschmiert. Dann duckte er sich noch tiefer, denn das Überschallheulen eines weiteren Schusses rauschte haarscharf an seinem Ohr vorbei. Gentry schob das schmiedeeiserne Gewicht vor sich her, auf den Rand des Bahnsteigs zu, und kroch hinterher.
Der verletzte Polizist packte im letzten Moment sein Bein und klammerte sich daran fest. Ein mitleiderregender Versuch, sowohl Hilfe von seinem Retter zu erbitten als auch den Gefangenen festzuhalten – als ob das in dieser Situation noch eine Rolle spielte. Gentry trat mit dem anderen Fuß nach der Hand des Mannes, riss sein Bein aus dessen Griff los, und nahm im Kriechen die Beretta des Polizisten an sich, die noch auf dem Boden lag.
Der Kugelhagel der Maschinengewehrsalven jagte Gentry bis zur Bahnsteigkante und hätte ihn beinahe getroffen, aber er ließ sich gerade noch rechtzeitig mitsamt seinem eisernen Anker über die Kante rollen. Er stürzte gut einen Meter tief aufs Gleisbett. Sein adrenalindurchflutetes Hirn wollte der Panik Raum verschaffen, als er den Schlüssel für einen Moment im Schnee verlor. Aber er grub ihn hastig aus und rappelte sich auf die Knie. Er zwang seine rot gefrorenen Finger, nicht zu zittern, und schloss die Handschelle auf.
Von den fünf Polizisten, die ihn aus dem Zug begleitet hatten, waren nur noch zwei kampftüchtig. Beide kauerten hinter dürftiger Deckung auf dem Bahnsteig. Court krabbelte ein paar Meter weiter, bevor er den Kopf hob, denn die Waffen der Killer würden mit Sicherheit auf die Stelle gerichtet sein, an der er eben abgetaucht war. Er rief den beiden Polizisten zu, dass sie zu ihm kommen sollten. Einer brüllte zurück, dass er keine Munition mehr hatte, der andere war an der rechten Hand verletzt und feuerte mit der linken über einen steinernen Blumenkübel hinweg. Er zielte nicht besonders gut, woraus Gentry schloss, dass er eigentlich Rechtshänder war.
Aus dem Augenwinkel registrierte Gentry eine Bewegung im Bahnhofsgebäude. Die wenigen Zivilisten, die sich dort aufgehalten hatten, waren längst geflohen oder lagen tot im Schalterraum, also mussten die zwei Männer, die jetzt durch das Bahnhofshäuschen stürmten, zu den Killern gehören.
Die Tür zum Bahnsteig flog auf und zwei maskierte Männer erschienen über dem Polizisten mit der verletzten Hand. Court hob die Beretta mit rechts, denn seine Linke erwies sich mit dem dick geschwollenen Handgelenk momentan als nutzlos. Aus etwa zehn Metern Entfernung verpasste Gentry beiden Männern einen Schuss mitten ins Gesicht. Die beiden Killer polterten wild übereinander, als sie aus der Tür und auf den kalten Bahnsteig fielen.
Die Waffe in Courts Hand klickte nach dem zweiten Schuss. Leer.
»Hey! Schieb mir das Ding rüber!«
Das war bereits das dritte Mal, dass Court nach einer Waffe rief. Während die Polizisten ihn die ersten beiden Male ignoriert hatten, waren die beiden Überlebenden jetzt geneigter, ihm zu helfen, denn sie hatten mitbekommen, was für ein exzellenter Schütze er war. Der junge Mann mit der bluttriefenden Hand versetzte der Maschinenpistole des einen Killers einen Schubs. Sie rutschte über den Boden. Court packte die Waffe und duckte sich hinter die Bahnsteigkante.
Es handelte sich um eine Heckler & Koch MP5, die am häufigsten eingesetzte Maschinenpistole der Welt. Als er sie in der Hand hielt, schöpfte Gray Man neue Zuversicht. Er zog das Magazin heraus, das sich als vollständig gefüllt entpuppte. 30 Schuss 9-Millimeter-Munition. Dem verletzten Polizisten rief er zu, er solle die zweite Waffe dem Unverletzten zuschieben. Als das erledigt war, wies Court den Mann an: »Stell sie auf Halbautomatik. Semi-auto? Und dann immer ein Schuss in die eine und ein Schuss in die andere Richtung, bis das Magazin leer ist. Verstehst du?«
»Oui!«, rief der Polizist zurück.
»Los geht’s!«
Tief gebückt rannte Court an der Bahnsteigkante entlang und näherte sich der Gruppe vom Hügel.
Ein Zug aus nördlicher Richtung tauchte in der Ferne auf. Aus dem Dorf vernahm er Sirenengeheul. Als er neben den Schienen durch den Schnee kroch, versuchte er, das alles zu verdrängen. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Männer, die vermutlich inzwischen den Bahnsteig erreicht hatten, in dessen Schatten und Schutz er entlangkroch. Sein Handgelenk pochte, die Knie brannten. Die Schnittwunden von den Glasscherben, die er sich bei der Flucht aus Laszlo Szabos Versteck am Nachmittag zuvor zugezogen hatte, mussten wieder aufgebrochen sein. Der stets präsente Schmerz im Oberschenkel, der ihn seit der Schussverletzung am Donnerstag begleitete, trat dagegen fast in den Hintergrund.
Keine drei Meter von der Ecke entfernt hörte er sie: Männer, die spanisch sprachen. Spanisch? War denn inzwischen die ganze Welt wild darauf, ihn zu töten? Sie hockten bei den Stufen, die zum Bahnsteig führten. Obwohl seine Ohren wegen der vielen Schüsse dröhnten, machte er doch das Klicken des Schachts und das Sirren der Feder aus, das ihm verriet, dass jemand gerade ein Magazin wechselte.
Als er sich aufrichtete, fand er sich zwei maskierten Männern gegenüber, die im selben Moment aufstanden. Court feuerte die Maschinenpistole einhändig ab, vollautomatisch, aus weniger als drei Metern Entfernung. Beide Angreifer gingen zu Boden und Court jagte jeweils noch eine Salve in die zuckenden Körper. Dann ließ er die Waffe fallen und schnappte sich eine neue von einem der toten Männer. Er machte kehrt und spurtete zurück auf den Bahnsteig.
Er dachte nicht eine Sekunde darüber nach, wegzurennen, auch wenn das die perfekte Gelegenheit gewesen wäre, den spanisch sprechenden Mördern und der Schweizer Polizei zu entkommen. Aber er befand sich mitten in einem Kampf und es schien ihm falsch, jetzt abzuhauen. Ein paar unschuldige junge Polizisten lebten noch, aber sie hielten ohne ihn nicht mehr lange durch. Als sich das Sirenengeheul näherte, flackerte das Blaulicht auf den wenigen übrig gebliebenen Fensterscheiben des Bahnhofsgebäudes. Court Gentry eilte den beiden Polizisten zu Hilfe, der unverletzte Arm hielt die Waffe im Anschlag und sein Blick suchte die restlichen Killer.
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Claire Fitzroy saß auf dem Bett und schaute aus dem Fenster, hinunter auf den Rasen und den dichten Wald. Seit sie am Vortag im Château angekommen waren, hatte sich der Himmel grau und düster präsentiert, aber im Laufe des Morgens brach die Wolkendecke zunehmend auf.
Ihr Mittagessen stand neben ihr. Sie hatte es kaum angerührt. Ihre Schwester hielt sich unten in der Küche bei Mummy und Daddy auf. Zusammen mit den Männern in Lederjacken, die überall hingingen, wo auch ihr Vater hinging. Aber Claire hatte gegenüber ihren Eltern über Bauchweh geklagt und darum gebeten, sich hinlegen zu dürfen.
Sie hatte wirklich Bauchschmerzen. Die Sorgen lagen ihr seit gestern schwer im Magen. Die hastige Abholung von der Schule, die angespannten Gesichter ihrer Eltern, das zornige Telefonat, das Daddy mit Großvater geführt hatte. Dann das Auftauchen der vielen bewaffneten Männer und die Fahrt zu dem abgelegenen Schloss in den großen schwarzen Limousinen. Das alles setzte ihr zu.
Vor dem Fenster erregte etwas in der Ferne ihre Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Dann stand sie aufgeregt vom Bett auf. Kirchtürme, die sie kannte! Die Türme der riesigen Notre-Dame-Kathedrale von Bayeux. Sie wusste, dass es in Bayeux eine Polizeiwache gab, ganz in der Nähe des großen Wasserrads, das ihr Vater ihnen im letzten Sommer gezeigt hatte. Sie konnte sich noch gut an die lächelnden Beamten in den schicken Uniformen erinnern.
Wenn sie nur aus dem Haus verschwinden könnte, um über den weiten Rasen hinter dem Schloss zu rennen, durch den Apfelgarten, dann durch den Wald, hinter dem Bayeux in der kalten Ferne lag. Dort musste sie nur noch die Polizeiwache wiederfinden, um den netten Polizisten zu erzählen, was hier vor sich ging. Die konnten helfen und dafür sorgen, dass die Männer in den Lederjacken mit der hässlichen fremden Sprache ihre Familie freiließen.
Mummy und Daddy dürften sich unheimlich freuen, wenn ihr das gelang.
Es war ein langer Weg, aber sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Sie war die schnellste Stürmerin in ihrer Fußballmannschaft. Sie konnte sich in den Keller schleichen und durch das kleine Fenster nach draußen klettern, durch das auch die Katze entwischt war.
Claire Fitzroy war acht Jahre alt, aber wild entschlossen. Sie knöpfte ihre Jacke zu, zog die Handschuhe an und öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit. Als sie in den langen, schwach erleuchteten Flur trat, hörte sie Stimmen aus dem Treppenhaus, aber die kamen von oben. Sie huschte zu den Stufen und schlich leise nach unten. Sie achtete darauf, nur ganz leicht aufzutreten, damit sie keinen Lärm verursachte.
Dann hörte sie einen Aufschrei von oben. Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah hinauf. Wieder schrie jemand. Sie ging weiter in Richtung Erdgeschoss, lauschte aber angestrengt. Jetzt ertönte ein leises, kehliges Schluchzen.
Opa Donald, ganz sicher.
Rasch tapste sie unten an Küche und Esszimmer vorbei, wo ihre Eltern und Kate gerade beim Essen saßen. Wenn sie sie entdeckten, wurde Daddy ganz bestimmt wütend und schickte sie auf ihr Zimmer zurück.
Der Flur vollzog eine Biegung, hinter der es nicht mehr weit bis zur Treppe war, die in den Weinkeller hinunterführte. Claire beeilte sich, achtete aber weiterhin darauf, keine unnötigen Geräusche zu verursachen.
Sie eilte um die nächste Ecke und wäre beinahe direkt in den breiten Rücken eines riesenhaften Wächters gerannt.
Claire blieb zitternd stehen. Der Mann trug einen braunen Rollkragenpullover. Von hinten konnte sie den schwarzen Gurt sehen, an dem sein Gewehr vor dem Brustkorb hing. Eine Pistole und ein Funkgerät klemmten im Gürtel. Er patrouillierte den Gang entlang und machte dabei keinen Mucks. Die kleine Claire wagte nicht, sich zu bewegen, sondern stand nur stumm und starr da. Er war nur fünf Schritte entfernt und bewegte sich für ihren Geschmack viel zu langsam. Dann wurden es zehn Schritte. Dann 20.
Der Mann öffnete eine Tür zu seiner Linken. Von dem Erkundungsgang mit ihrer Schwester wusste Claire, dass es sich um ein Klo handelte.
Er zog die Tür hinter sich zu.
Von hinten hörte Claire neue Stimmen. Rasch rannte sie an dem kleinen WC vorbei und zur Kellertreppe.
Eine Minute später kletterte sie an dem Regal im Weinkeller hinauf, quetschte ihren zierlichen Körper durch das schmale Fenster und landete auf dem Rasen hinter dem Haus. Sie ging in die Hocke, sah sich gehetzt nach links und rechts um und bemerkte einen Mann mit einem Hund an der Leine, der hier draußen Wache schob. Wie der Wächter im Flur ging er glücklicherweise in die entgegengesetzte Richtung. Claires Blick streifte an dem weißen Springbrunnen entlang, an den Apfelbäumen vorbei zum Horizont.
Da waren sie: Die Kirchtürme der Kathedrale von Bayeux.
Ein weiterer Rundumblick musste ausreichen, dann stand sie auf und sprintete so schnell los, wie ihre kurzen Beine es zuließen. Es war kalt und ihr Atem erzeugte kleine Wölkchen, während sie den Springbrunnen passierte und rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war.
Erst vor wenigen Wochen hatte sie in einem Spiel gegen die Grundschule vom Walnut Tree Walk ein Tor geschossen. Sie war auf dem linken Flügel eingesetzt worden. Nach einem misslungenen Befreiungsschlag flog der Ball direkt an ihr vorbei. Sie war mit aller Kraft losgespurtet, schob ihn vor sich her auf das gegnerische Tor zu, dribbelte die letzten Meter, bevor sie das Leder mit einem wuchtigen Schuss in die Maschen beförderte. Ihr erstes Tor in dieser Saison.
Daddy war so stolz auf sie gewesen. Er hatte die Mädchen nach dem Spiel zum Pizzaessen ausgeführt und noch Tage später von ihrem Tor geschwärmt.
Jetzt rannte Claire über das grüne Gras des fein gepflegten Rasens, als laufe sie auf den Ball vor dem Tor zu. Sie ignorierte das Brennen der kalten Luft in der Brust und die kleinen Nadelstiche in den Beinen. Sie musste es einfach bis in den Obstgarten schaffen, wo die bösen Männer sie nicht finden konnten. Sie musste durch den Wald und zu den rettenden Kirchtürmen, denn von dort aus schaffte sie es bestimmt, die Polizeiwache zu finden. Sie musste jemandem erzählen, was in diesem Schloss passierte. Sie musste ihre Familie retten.
Sie befand sich nur noch wenige Meter von den ersten krummen Bäumen des Obstgartens entfernt, konnte die süßen Äpfel fast schon riechen, als der ohrenbetäubende Knall eines Schusses über den Rasen hinter ihr fetzte. Das Echo brach sich an den Bäumen vor ihr. Sie geriet ins Stolpern und stürzte hart in die Büsche am Rand des Gärtchens.
»Was zum Teufel war das?«, rief Lloyd überrascht, denn er erkannte einen Schuss, wenn er einen hörte. Er streckte den Kopf zur Tür seiner Kommandozentrale hinaus. Der Wachposten hier oben im zweiten Stock schien ebenso ahnungslos wie er selbst zu sein.
Lloyd rannte an ihm vorbei die Treppe hinunter. Der junge Amerikaner trug kein Jackett mehr und die Krawatte hing ihm lose um den Hals. Am Hemdkragen standen mehrere Knöpfe offen. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt und seine Achseln, das Gesicht und die gegelten Haare waren schweißbedeckt. Eine Mischung aus Schweiß und Blut verschmierte das Hemd, wo er gerade an einer frischen Wunde entlanggewischt hatte.
Auf dem Treppenabsatz krachte er beinahe mit einem der Weißrussen zusammen, der ihm entgegenkam, um ihn zu holen.
»Was ist da los? Wer hat geschossen?«, fragte Lloyd.
»Kommen, bitte schnell!«
Lloyd folgte dem Mann ins Erdgeschoss. Aus dem Wohnbereich hörte er schon von Weitem Geschrei. Es war Elise Fitzroys Stimme, die aus der Küche kam. Männer aus Minsk brüllten zurück. Mr. Felix tauchte auf und erkundigte sich bei Lloyd, was passiert war, aber der wies ihn nur knapp an, zurück in die Bibliothek zu gehen und die Tür zu schließen. Lloyd wollte in die Küche gehen, aber der Wachposten, der ihn geholt hatte, drehte sich um und zerrte ihn am Arm in die andere Richtung. Er sagte etwas, aber sein Englisch war so schlecht, dass Lloyd bloß den Arm wegzog und ihm zur Hintertür folgte.
Zuerst sah der Anwalt nichts außer dem weißen Springbrunnen, dem grünen Rasen, dem Apfelgarten und dem endlich blauen Himmel. Er folgte dem Weißrussen am Springbrunnen vorbei. Drei Wächter und ein Hund scharten sich um eine Gestalt, die auf dem Boden lag.
»Gentry?« Lloyd konnte es kaum glauben. Wie hatte der es so schnell bis hier geschafft?
Aber dann trat der Mann mit dem Hund beiseite und Lloyd konnte die Gestalt erkennen, die da mit dem Gesicht nach unten im Gras lag.
Er verzog das Gesicht. »Mist. Scheiße! Das ist das Letzte, was ich heute gebrauchen kann!«
Im selben Moment tauchte ein weiterer Wachposten aus dem Obstgarten auf, etwa 150 Meter weit entfernt. Er führte einen großen schwarzen Jagdhund an der Leine, vor der Brust baumelte eine Schrotflinte, und der Schraubstock seiner linken Hand hielt das Handgelenk eines kleinen Mädchens mit braunem Haar.
Eins der Zwillingsmädchen. Lloyd hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Namen herauszufinden oder sie auseinanderzuhalten.
Er riss dem Wächter, der ihn in den Garten geführt hatte, das Funkgerät vom Gürtel. Dann drückte er den Knopf. »Du. Bring sie vorn herum zurück ins Haus. Wir brauchen jetzt nicht auch noch ein hysterisches Gör hier.«
»Ja, Sir«, erwiderte der Mann mit dem Hund aus der Ferne. Er riss den Arm des kleinen Mädchens hoch und zog sie mit sich, am Rand des Apfelgartens vorbei, sodass sie die Leiche ihres Vaters nicht sehen konnte, die hier mit dem Gesicht nach unten im dichten Gras lag. Ein kleines Loch hatte sich in den Hinterkopf gebohrt, vorn war sein Gesicht in Stücke gerissen.
Gentry bog auf die Autobahn in Richtung Lausanne ein. Er wollte um den Genfer See herum nach Westen fahren. Der grüne Lieferwagen, hinter dessen Steuer er saß, wies ein paar 9-Millimeter-Einschusslöcher auf, aber die Anzeigen für Öl und Benzin bewegten sich konstant im halb vollen Bereich. Auf dem Bahnhof hatte er mindestens vier Südamerikaner tot im Schnee zurückgelassen. Der Rest wurde von den acht Beamten in den vier Streifenwagen überwältigt, die eben aufgetaucht waren. Als der Intercity in den Bahnhof einfuhr, hatte es Court gerade noch rechtzeitig geschafft, über die Gleise zu hechten und den Hügel hinaufzuspurten, wo der Lieferwagen wartete. Der Zündschlüssel steckte und der Motor lief.
Und jetzt machte er sich aus dem Staub. Eine Viertelstunde zuvor war er noch der meistgesuchte Mann der Schweiz gewesen. Diesen Titel trugen jetzt die lateinamerikanischen Schützen, die soeben am Bahnhof festgenommen wurden, aber Court war sich bewusst, dass er immer noch an zweiter Stelle kam. Die Schweizer Behörden gaben sicher jeden Moment per Funk durch, dass ein gesuchter Mann in einem zerschossenen grünen Van durch die Landschaft kurvte.
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Niemand hatte den Weißrussen im Château Laurent etwas von dem Helikopter gesagt. Deswegen brach die Hölle los, als ohne Vorwarnung über dem Wald im Süden ein Sikorsky S-76 auftauchte, der hart beidrehte und dann in der Landezone neben dem gekiesten Parkplatz aufsetzte.
Lloyd war der Einzige, den man über die bevorstehende Ankunft des Helikopters aus Paris informiert hatte. Er saß im Kontrollraum und hörte mit leerem Blick dem Rauschen der Rotorblätter zu, deren Verwirbelungen das Bleiglasfenster rechts von ihm zum Vibrieren brachten. Den Techniker hatte er nach unten geschickt, in die Mittagspause. Den Sessel, auf dem Sir Donald angekettet saß, hatte er in den angrenzenden Waschraum geschoben.
Lloyd befand sich allein in dem großen Raum und starrte die Steinwand vor seinen Augen an.
Drei Minuten später schwang die Tür hinter ihm auf. Lloyd drehte sich nicht sofort um.
»Lloyd? Lloyd?«
Langsam fuhr der amerikanische Anwalt auf dem Drehstuhl herum, um den Neuankömmling im Château zu begrüßen. Riegel maß knapp zwei Meter, trug die blonden Haare nach hinten gekämmt und kämpfte mit den ersten grauen Strähnen. Buschige blonde Augenbrauen gesellten sich hinzu. Zur Anzughose hatte er ein legeres Wildledersakko gewählt. Der obere Hemdknopf stand offen. Er war gut 20 Jahre älter als Lloyd, hielt seinen Körper aber in Form. Die laute Stimme und das herrische Gebaren verrieten Lloyd, dass der Nachmittag ermüdend und anstrengend verlaufen würde.
Er erhob sich nicht. »Mr. Riegel. Willkommen auf Château Laurent.«
Riegel verbarg seine Wut keineswegs. »Haben Sie etwa vergessen, die Wachen über meine Ankunft zu informieren? Drei Weißrussen haben mir gerade mitgeteilt, dass sie um ein Haar auf meinen Hubschrauber gefeuert hätten.«
»Das wäre bedauerlich gewesen.«
Riegel sah aus, als wolle er die Diskussion fortsetzen, ließ die Angelegenheit aber zunächst auf sich beruhen.
»Wo ist Abubakers Gesandter?«
»Mr. Felix ist unten. Wir haben ihm ein Zimmer direkt neben der Bibliothek zugewiesen und ich habe versprochen, ihn zu rufen, wenn wir Neuigkeiten für ihn haben.«
»Sie haben gehört, dass Gentry seinen Kopf schon wieder aus der Schlinge gezogen hat?«
»Ja, ist mir nicht entgangen.«
»Aber Genf haben wir im Griff. Wenn er dort auftaucht, schnappen wir ihn uns.«
»Das sagen Sie schon die ganze Zeit.«
»Vielleicht haben wir ihn noch nicht mit einem gezielten Schuss zur Strecke gebracht, aber wir treiben ihn bis zur Erschöpfung und dann kriegen wir ihn. Die Luft wird dünner für ihn. Freunde, Waffen, Munition, Fluchtwege, Zeit oder Blut ... alles geht ihm langsam aus. Das dauert nicht mehr lange.«
»Ich hoffe, dass Sie recht behalten. Denn ich habe bald keine Geiseln mehr übrig.«
Riegel setzte sich auf den Platz des Technikers. »Wie ich Sie von unterwegs aus am Telefon wissen ließ, hat Marc Laurent mich herbeordert, damit ich Ihnen vor Ort mit Rat und Tat zur Seite stehe. Sehen Sie mich nicht so an. Ich will genauso wenig hier sein, wie Sie mich hier haben wollen. Dieser riesige Misthaufen, den Sie da gezaubert haben und der zunehmend größer wird, tut meiner Karriere sicher nicht gut, egal wie die Geschichte am Ende ausgeht. Ich bin nur der Cleaner, der Typ, den sie rufen, damit eine beschissene Lage nicht noch mehr eskaliert. Als Laurent erfuhr, dass eine der Wachen eine Geisel erschossen hat ... Nun, er sagte lediglich: ›Kurt, sieh mal nach dem Rechten. Tu, was notwendig ist.‹«
Lloyd konnte den Sarkasmus nicht vollständig aus seiner Stimme verdrängen. »Monsieur Laurent muss sich keine Sorgen machen. Es sind keine weiteren Daddys da, die jemand erschießen könnte.«
»Wo ist der Rest der Familie gerade?«
»In einem Zimmer im ersten Stock eingeschlossen.«
»Wissen sie von der Schießerei?«
»Die Kinder wissen nichts. Die Mama schon.«
»Wie verhält sie sich?«
»Einer meiner Leibwächter hat ihr genug Beruhigungsmittel verabreicht, um sie für eine ganze Weile friedlich zu stimmen.«
Riegel nickte nur. »Und wo ist Sir Donald?«
Lloyd zeigte auf eine Tür auf der anderen Seite des großen Raums. »Dort drin.«
»Wie ist das mit der Schießerei passiert?«
Lloyd zuckte die Achseln. Ihm schien die gesamte Operation vollkommen gleichgültig zu sein. »Eins der kleinen Bälger wollte weglaufen. Der Scharfschütze auf dem Dach hat den anderen per Funk Bescheid gegeben. Ich war gerade beschäftigt, deswegen hatte ich mein Funkgerät abgeschaltet. Als die Wachen hinter ihr herliefen, ist Phil durchgedreht. Schätze, er hat befürchtet, dass sie ihr was antun. Er hat zwei bewaffnete Männer aus Minsk im Flur über den Haufen gerannt und ist zur Hintertür raus, um seine Tochter einzuholen.«
»Und?«
»Und der Scharfschütze hat ihn erledigt.«
Riegel sah aus dem Fenster auf den Rasen hinter dem Schloss. »Das arme Schwein wollte doch nur seine Familie beschützen. Er hätte das Mädchen wieder reingebracht. Der wäre niemals ohne die anderen davongerannt. Kein Vater lässt seine Familie allein zurück.«
»Tja, dann hat der Scharfschütze wohl keine Familie.«
»Weiß Sir Donald Bescheid?«
»Ja, ich hab’s ihm gesagt.«
»Wie hat er es aufgenommen?«
»Keine sichtbare Gefühlsregung. Saß einfach nur stumm da.«
»In Ordnung. Ich werde mit ihm reden und erklären, dass es sich um einen bedauerlichen Unfall handelt.«
»Viel Glück.«
»Warum gönnen Sie sich nicht mal eine Pause, Lloyd? Sie wirken total fertig.«
Lloyd stand auf. Riegel sah das Blut auf seinem Hemd, sagte aber nichts dazu.
»Ich habe immer noch das Sagen.«
Riegel schüttelte ungläubig den Kopf. »Von mir aus. Ich bin froh, wenn ich die Verantwortung für dieses Desaster nicht übernehmen muss. Ich bin nur hier, um Ihnen beratend zur Seite zu stehen, vielleicht ein paar hilfreiche Vorschläge beizusteuern. Zum Beispiel wäre es ganz gut, wenn man keine achtjährigen Kinder aus den Augen verliert. Außerdem könnte man Geiseln leben lassen, von denen keine Gefahr ausgeht und die nicht mal fliehen wollen. Beim nächsten Mal könnte man die Sicherheitsleute auch vorwarnen, dass sich ein Helikopter mit Unterstützung im Anflug befindet. Diese Art Vorschläge meine ich.«
Lloyd stand auf und ging wortlos zur Wendeltreppe, die hinunter in die Küche führte.
Riegel durchquerte den Raum und öffnete die Tür, von der Lloyd ihm gesagt hatte, dass er Sir Donald dahinter finden würde. Der Deutsche war überrascht, ein großes gefliestes Bad vorzufinden. Fitzroy saß in einem Sessel mitten in dem hell erleuchteten Raum. Aus tränennassen, blutunterlaufenen Augen sah er zu Riegel auf. Kopf, Hände und Fußgelenke waren mit dicken Eisenketten an den Sessel gefesselt, sein feines Hemd lag zerfetzt auf dem Boden neben ihm, Er saß im schweiß- und blutbefleckten Unterhemd da. Das Gesicht hatte mehrere Hiebe abbekommen und auf der zerrissenen Tweedhose prangten dicke Blutflecken. Kurt Riegel nahm an, dass es sich um Einstiche handelte.
»Scheiße«, stellte er tonlos fest. Er drehte sich um und ging zur Tür, lehnte sich in den Flur hinaus und rief den beiden schottischen Wachen am Treppenabsatz zu: »Ich will, dass dem Gefangenen die Ketten abgenommen werden und dass er gewaschen wird. Bandagiert ihm die Beine und stellt ihn unter die Dusche. Und besorgt frische Kleidung! Verdammt noch mal, bewegt euch!«
Eine Viertelstunde später saß Riegel auf einem Hocker neben einem der großen Himmelbetten im herrschaftlichen Teil des Schlosses. Sir Donald lag auf dem Bett und starrte ihn an. Der Engländer war von den Ketten befreit, gesäubert und frisch eingekleidet worden. Ein nasses Tuch lag auf der linken Schläfe, wo ein schlecht platzierter Schlag die Haut aufgeschürft hatte. Um die Abschürfungen und blauen Flecken am Kinn und um die Augen herum hatte sich bislang niemand gekümmert.
Zunächst sprach keiner der beiden. Fitzroy hatte die Frage nach Kaffee mit einem knappen Kopfschütteln beantwortet. Seine Augen hielt er halb geschlossen und sein Blick wirkte feindselig.
Riegel ergriff schließlich das Wort. »Sir Donald, erlauben Sie mir zunächst, mich aufrichtig für Ihre Behandlung zu entschuldigen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Lloyd ... na ja, ich will mich nicht herausreden. Ich übernehme die Verantwortung dafür. Ich werde es wiedergutmachen.«
Fitzroy schwieg, aber sein Blick sprach Bände. Auf Dank konnte Riegel lange warten.
»Etwas zu essen und eine Flasche Wasser sind bereits unterwegs. Vielleicht noch etwas Stärkeres dazu? Einen Brandy oder so? Engländer nehmen doch gern mal ein Glas am Nachmittag, nicht wahr?«
Immer noch keine Antwort von dem älteren Gefangenen.
»Gut. Mein aufrichtiges Beileid wegen Ihres Sohnes. Nichts, was ich sagen oder tun könnte ...«
»Dann lassen Sie’s, verdammt noch mal.« Dons Stimme knirschte wie Schleifpapier.
»Verstanden. Ich will nur, dass Sie wissen, dass das nicht vorgesehen war. Erneut, es geht mir nicht um Ausflüchte. Ich hätte schon die ganze Zeit hier vor Ort sein müssen. Als ich von dem Unfall hörte, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht. Ihr Sohn hat getan, was jeder Vater in einer solchen Situation tun würde. Man hätte niemals auf ihn schießen dürfen.« Er wiederholte sich. »Er hat nur getan, was jeder Vater unter diesen Umständen getan hätte.«
Fitzroy schien über die Bemerkung nachzudenken, schwieg aber weiterhin beharrlich.
»Von jetzt an werde ich mich um Sie und Ihre Familie kümmern. Mr. Lloyd wird die Bemühungen koordinieren, Gray Man zu finden und zu neutralisieren. Und ich werde auch die Verteidigung des Schlosses übernehmen. Damit wir auf den unwahrscheinlichen Fall vorbereitet sind, dass Mr. Gentry sich an den Jägern vorbeischleicht, die draußen nach ihm Ausschau halten.«
»Er wird schon bald hier auftauchen, Kurt.«
Riegel lächelte und setzte sich aufrechter hin. »Er hat es geschafft, die Albaner, die Indonesier und die Venezolaner zu neutralisieren oder dafür zu sorgen, dass es andere tun. Und die Libyer haben ein Opfer zu beklagen, das bei seiner Flucht vor ihnen unter die Räder gekommen ist. Das bedeutet, dass er drei Mordkommandos komplett ausgelöscht und ein viertes zumindest dezimiert hat. Aber es gibt immer noch neun weitere Teams, die zwischen ihm und uns stehen. Etwa 40 Mann. Dazu um die 100 Pflastermaler, die nach ihm suchen. Und ein 14-köpfiges Sicherheitsteam rund ums Château. Außerdem der Techniker hier, der die Telefone aller bekannten Kontaktpersonen überwacht. Er soll verwundet sein, übermüdet sicher auch. Seine Ressourcen schwinden zusehends.«
»Er kommt trotzdem her.« Fitzroys Stimme klang jetzt ganz sachlich.
Der Deutsche lächelte nachsichtig. »Wir werden sehen.« Dann verdunkelte sich sein Blick. »Sir Donald, Sie sind ein Profi. Sie verstehen unsere Lage sicher. Ich will Ihren Intellekt nicht beleidigen, indem ich behaupte, dass wir Sie gehen lassen, wenn die Sache mit Gray Man ausgestanden ist. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass wir hinterher nicht einfach das Tor öffnen und Sie in die Freiheit spazieren lassen können. Ich will ja nicht dramatisch klingen, aber ... wie man im Film zu sagen pflegt: Sie wissen einfach zu viel. Nein. Völlig egal, wie die Sache mit Gentry und dem Lagos-Vertrag endet, Sie werden das Schloss nicht lebend verlassen. Aha, das war Ihnen bereits klar, das lese ich in Ihrem Blick. Sehr gut.
Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort unter Profis: Den Zwillingen und Ihrer Schwiegertochter wird nichts passieren. Die haben schon genug durchgemacht. Ich muss sie nur hierbehalten, bis Mr. Gentry auftaucht. Danach sind sie frei. Solange Gray Man sonst niemanden kontaktiert, solange er uns keine Polizei und kein Militär auf den Hals hetzt, hier in unserem kleinen Château besteht keinerlei Gefahr für die Frau und ihre Töchter, unabhängig davon, ob Präsident Abubaker den Vertrag unterschreibt oder nicht. Und ich verspreche Ihnen auch, dass Mr. Lloyd Sie nicht noch einmal anrühren wird.«
Fitzroy nickte und hob das Kinn. »Ich will, dass der Leichnam meines Sohnes angemessen behandelt wird.«
»Das versteht sich von selbst. Ich sorge dafür, dass ein richtiger Sarg hergebracht wird. Wir werden Phillip mit einem Hubschrauber zurück nach England fliegen und an den Ort bringen, den seine Frau für ihn auswählt, sobald sie wieder zu Hause ist.«
Fitzroy nickte langsam. »Wenn Sie das tun und außerdem noch dafür sorgen, dass die Mädchen nicht in die Schusslinie geraten, wenn Gray Man heute Abend hier auftaucht, schulde ich Ihnen etwas. Ich werde Ihrer Mission nicht im Weg stehen.«
Wenn Gray Man heute Abend hier auftaucht. Riegel bemühte sich, nicht zu lächeln, und schaffte es. »Sie haben mein Wort als Ehrenmann. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, um Ihnen den Aufenthalt zu versüßen, bevor der Kampf um die Burg beginnt?« Er konnte sich den Sarkasmus bei den letzten Worten kaum verkneifen.
»Ich möchte gern kurz mit Claire sprechen, wenn das ginge. Sie ist eine kleine Grüblerin. Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was jetzt in ihrem Kopf vorgeht. Nur eine kleine Unterhaltung zwischen Großvater und Enkelin, um ihr die Sorgenfalten von der Stirn zu pusten.«
»Claire ist eins der Zwillingsmädchen? Das kann ich sicher arrangieren.«
»Wunderbar. Danke.«
Zehn Minuten später stand Riegel in der Küche Lloyd gegenüber. Beide tranken Kaffee und ignorierten die belegten Brote, die auf einer Platte auf der gemauerten Kücheninsel lagen.
»Wieso haben Sie Fitzroy gefoltert?«
»Er hat die Situation nicht ernst genug genommen.«
»Sie sind wahnsinnig, Lloyd. Ich nehme an, dass dieser Wahnsinn irgendwann mal formell diagnostiziert wurde, oder? Vielleicht in Ihrer Kindheit? Und irgendwie haben Sie es geschafft, dieses Detail sowohl vor der CIA als auch vor Marc Laurent geheim zu halten.«
»Ihr Gerede geht mir am Arsch vorbei, Riegel.«
»Lassen Sie Fitzroy in Ruhe.«
»Sie haben deutlich größere Probleme als mich, Kurt. Wir brauchen einen Agenten in der Schweiz, der den Schlamassel geradebiegt, den Gentry dort angerichtet hat.«
»Soll heißen?«
»Der Techniker hat soeben die Meldung von einem Beobachter in Lausanne erhalten, dass die Schweizer zwei der venezolanischen Agenten lebend geschnappt haben. Wir müssen sichergehen, dass sie nicht auspacken können.«
»Sie wollen sie also tot sehen.«
»Wie können wir sonst sicher sein, dass sie schweigen?«
Riegel zuckte die Achseln. »Ohne die Laurent Group fließt in Venezuela kein Öl. Ohne die Laurent Group können die das wenige Öl, das für den Export verbleibt, nicht nach Übersee in die Raffinerien transportieren. Chavez braucht uns ebenso sehr, wie wir ihn brauchen. Ein paar Scharfschützen, die genauso gut die Mission vermasseln oder beim Versuch draufgehen könnten, stellen keinerlei Gefahr für die Beziehungen dar, die wir zu diesem Irren unterhalten.
Ich werde den Kopf der DISIP in Caracas anrufen und ihm sagen, dass wir ihm einen Trostpreis zukommen lassen, obwohl seine Agenten versagt haben, wenn er im Gegenzug dafür sorgt, dass sie den Mund halten. Wenn die Schweizer den Vertretern der venezolanischen Botschaft erlauben, die Agenten im Gefängnis zu besuchen, werden die den Jungs schon deutlich machen können, was ihren Familien daheim bevorsteht, wenn sie reden. Falls sie der Polizei gegenüber erwähnen, dass ein multinationales Unternehmen die Mordkommandos mehrerer Drittweltländer rekrutiert hat, um einen Mann auszuschalten, der unterwegs durch Europa ist ... nun, dann landen die Ehefrauen, Kinder, Eltern und Nachbarn dieser Männer in der dortigen Version eines Gulag.«
Lloyd zeigte sich ehrlich beeindruckt. »Das ist der Grund, warum Sie keine Söldner angeheuert haben, nicht wahr?«
»Söldner sind nur sich selbst verpflichtet. Ich setze weitaus lieber Männer ein, die sich jemandem gegenüber zu verantworten haben, auf den ich im Zweifelsfall Einfluss nehmen kann.«
Lloyd nickte. »Jetzt müssen wir nur noch Gentry finden.«
»Wir haben Leute von der Laurent Group an jedem möglichen Durchgang in Genf, an jedem Wohn- oder Aufenthaltsort uns bekannter Kontaktpersonen und an jedem Krankenhaus stationiert. Telefone und Polizeifunk werden von unserem Techniker hier überwacht. Die Südafrikaner befinden sich in der Innenstadt und warten auf ein Signal für den Zugriff. Wenn einer meiner Beobachter Gray Man entdeckt, rückt das Todeskommando innerhalb einer Viertelstunde bei ihm an.«
Fitzroy hatte nichts gegessen, dafür aber zwei Brandys und etwas Wasser getrunken. Die von Lloyd verantwortete Behandlung hatte ihn erschöpft, aber längst nicht gebrochen. Messerstiche in den Oberschenkel, Schläge mit der flachen Hand ins Gesicht: die Taten eines verzweifelten Mannes, weiter nichts.
Als junger Nachrichtenoffizier in den 70er-Jahren in Ulster war Don an einem Taxistand von einer Wagenladung maskierter IRA-Kämpfer gekidnappt worden. Sie hatten ihn in ein leer stehendes Lagerhaus verschleppt und anderthalb Stunden mit Eisenrohren auf ihn eingeprügelt. Der 26 Jahre alte Spion zog sich bei dieser Tortur sechs gebrochene Rippen zu und musste sich für den Rest seines Lebens mit eingeschränkter Sicht auf dem linken Auge arrangieren. Doch dann hatte sich die Schnelleinsatztruppe des SAS von einem Helikopter aus in die Lagerhalle abgeseilt und drei der IRA-Leute bei der darauffolgenden Schießerei getötet, die anderen beiden wie bei einer Exekution mit dem Rücken an der Wand der Halle.
Die Abreibung, die Lloyd ihm verpasst hatte, ließ sich damit kaum vergleichen. Der Amerikaner mochte zwar den nötigen Eifer besitzen, aber er hatte keinerlei Talent dafür, anderen Schmerz zuzufügen. Außerdem fehlte ihm der Glaube an eine größere Sache, für die er kämpfte. Seine Motivation bestand zu einem Drittel aus Irrsinn und zu zwei Dritteln aus Beklemmung, denn die Situation brachte ihn zunehmend zur Verzweiflung. Fitzroy gelangte zu dem Schluss, dass Court Gentry nicht der Einzige war, dessen Leben auf Messers Schneide stand. Er nahm an, dass Laurent diesem Riegel auftragen würde, den amerikanischen Anwalt zu töten, sofern Julius Abubaker den Vertrag am nächsten Morgen nicht unterschrieb.
Er mochte Sir Donald zusammengeschlagen haben, aber geschlagen gab sich der alte Mann noch lange nicht. Er hatte bereits einen Plan geschmiedet und beabsichtigte, seinen Verstand, weitere Kniffe und vor allem die lebenslange Erfahrung im Manipulieren seiner Umgebung einzusetzen, um zu erreichen, was er allein wohl kaum schaffen konnte: Auch wenn er jetzt geschwächt auf einem Bett lag, wollte Sir Donald Fitzroy sich grausam an all jenen rächen, die ihm, seiner Familie und seinem besten Killer ans Leder wollten.
Die Tür zu dem herrschaftlichen Schlafzimmer ging langsam auf. Fitzroy trank den letzten Schluck Brandy und stellte den Cognacschwenker rasch auf den Nachttisch neben sich.
Claire kam herein, zögernd und misstrauisch. Als sie ihn sah, rannte sie zu ihrem Großvater und fiel ihm um den Hals. Sie umarmte ihn fast zu stürmisch.
»Hallo, Schätzchen. Wie geht’s dir denn?«
»Ganz gut, Opa Donald.«
»Und deiner Schwester?«
»Kate geht’s gut. Ihr gefällt es hier.«
»Und dir gefällt es nicht?«
»Nein. Ich habe Angst.«
»Wovor denn?«
»Vor den ganzen Männern. Die sind gemein zu uns. Gemein zu Mummy und Daddy.«
»Benimmst du dich denn anständig?«
»Ja, Opa Donald.«
»Das ist mein Mädchen.« Fitzroy schaute einen Moment lang aus dem Fenster. Dann atmete er ein und sagte: »Claire, mein Schatz, ich möchte gern ein Spiel mit dir spielen. Hast du Lust?«
»Ein Spiel?«
»Ja. Einer der Männer im Schloss ... die auf uns aufpassen. Der ist heute Morgen im Hubschrauber mit mir gekommen. Seine Kollegen nennen ihn Leary. Er ist Ire. Weißt du, welchen ich meine?«
»Er hat rote Haare, oder?«
»Ganz genau. Der ist es.«
»Ja, Opa. Er sitzt auf einem Stuhl ganz unten am Ende der Treppe.«
»Ach, sieh mal einer an. Also, Claire, mir ist aufgefallen, dass Mr. Leary ein Handy an der Tasche seiner viel zu großen blauen Jacke hat. Das hat hinten so eine Klemme, mit der es eingehakt wird. Ich glaube nicht, dass er die Jacke auch im Haus trägt, oder? Die hängt bestimmt an der Garderobe oder liegt neben ihm auf dem Boden. Vielleicht hat er sie auch auf einem Sofa oder in der Küche abgelegt. Ich hab mir gedacht, wir könnten uns einen Spaß mit dem rothaarigen Kerl erlauben. Du könntest unten herumschleichen wie ein kleines Kätzchen und das Telefon von der Jacke nehmen. Denkst du, das schaffst du?«
»Ich habe seine Jacke an der Garderobe hängen sehen, und das Handy auch. Wenn er in die Küche geht und sich einen Tee holt, kann ich es mir vielleicht nehmen.«
»Na siehst du, prima. Bitte versuch doch, das für deinen Opa zu tun. Und wenn du es hast, möchte ich, dass du es in deiner Hosentasche oder im Pulli versteckst und die Männer darum bittest, mich noch mal besuchen zu dürfen.«
»Und wenn sie mich nicht lassen?«
»Du kannst ihnen ja sagen, dass du Kate bist. Willst du für mich so tun, als ob du Kate bist? Sag ihnen einfach, dass deine Schwester mich sehen durfte, also möchtest du das auch.«
»Opa, ich sehe doch gar nicht aus wie Kate.«
»Vertrau mir, für diese Männer seht ihr beide genau gleich aus. Zieh dich danach einfach um, sag ihnen, dass du Kate bist und dich gern mit deinem alten Opa unterhalten möchtest.«
»Also gut. Ich versuche, ein Telefon für dich zu stehlen und zu dir zu bringen.«
»Wir stehlen es doch nicht. Das ist nur ein Spiel, mein Liebes.«
»Nein, ist es nicht. Es ist kein Spiel. Ich bin kein kleines Kind. Ich weiß, was hier los ist.«
»Ja, natürlich tust du das. Das habe ich mir fast schon gedacht. Bitte mach dir keine Sorgen, es kommt alles wieder in Ordnung.«
»Wo ist Daddy?«
Fitzroy zögerte keine Sekunde und ließ sich nichts anmerken. Sir Donald hatte seine Agenten fast ein halbes Jahrhundert lang angelogen, da fiel es ihm nicht besonders schwer, seine Enkelin anzulügen. »Er ist in London, Liebes. Du bist auch ganz bald wieder zu Hause. Lauf jetzt und sei schön vorsichtig.«
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Court parkte den Van am Genfer Hauptbahnhof, dem Gare de Cornavin, der im zwielichtigen Norden der Stadt lag. Ein Fluchtfahrzeug in der Nähe eines Bahnhofs abzustellen, gehörte zum klassischen Handwerkszeug. Wenn der Wagen gefunden wurde, was zweifellos ganz bald geschah, mussten seine Verfolger in Betracht ziehen, dass er in den erstbesten Zug eingestiegen war, der von hier abfuhr. Es dürfte sie einiges an Zeit und Personal kosten, dieser Möglichkeit nachzugehen.
Es war kein Riesengewinn, aber durch das Parken vor dem Bahnhofsgebäude vermied er wenigstens das Offensichtliche: Mit dem gestohlenen Wagen direkt vor der Tür seines eigentlichen Ziels anzuhalten.
Die Luft war kalt, der Himmel aber klar und die letzten Blätter des Spätherbsts wirbelten über die breiten Straßen und Plätze der Stadt. Vom Bahnhof aus wandte er sich nach Süden, ging an den Straßenmädchen und Sexshops des Rotlichtbezirks vorbei, passierte die Brücke, die den Kanal überspannte, der in den riesigen Genfer See mündete. Banker und Diplomaten mittleren Alters waren in die entgegengesetzte Richtung unterwegs, zu den Mädchen und den Bordellen. Fünf Minuten südlich der Brücke verwandelten sich die modernen, großzügigen Straßen in enge Gassen aus unebenem Kopfsteinpflaster und die schicken Boutiquen entlang der Straße wichen mittelalterlichem Mauerwerk. Ein steiler Hügel führte aus der Gegenwart hinaus in die uralten, malerischen Häuser der Altstadt.
Gentry betrat kurz die Lobby eines Hotels, um den Stadtplan am Eingang zu studieren. Das aufgeschürfte und geschwollene Handgelenk verbarg er geschickt vor einem japanischen Paar, das gerade hereinkam, und dann stand er auch schon wieder draußen in der Kälte. Ein, zwei weitere Minuten eine Gasse hinauf führten ihn auf den Platz vor der Cathédrale Saint-Pierre. Dort tummelten sich an diesem Samstagnachmittag viele Touristen. Sie standen mit in den Nacken gelegten Köpfen und starrten nach oben, bewunderten und fotografierten die beeindruckende Fassade der 1000 Jahre alten Basilika.
Court ging hinter einer geführten Reisegruppe her und huschte in eine Seitengasse, die an der Südseite der Kirche verlief. Zu seiner Linken befand sich eine 1,80 Meter hohe Wand aus weißem Kalkstein, in deren Mitte ein schmiedeeisernes Tor prangte. Als er das Tor passierte, spähte er hinein. Hinter der Mauer stand ein weißes Haus mit kleinem Vorgarten. Zu beiden Seiten des schmalen Wegs, der zum Haus führte, ragte jeweils ein großer Kastanienbaum auf. Die Bäume schienen sich im Schatten der Kathedrale dem Licht entgegenzurecken, denn deren massive Türme wuchsen vor ihnen in den Himmel. Court bog in eine Passage mit kleinen Pflastersteinen ein, die von der schmalen Gasse abzweigte. Er folgte dem gewundenen Pfad durch einen engen Tunnel, der ihn abwärts und schließlich zur Rückseite des weißen Hauses führte.
Hier war die Wand zwei Stockwerke hoch. Moderne Gebäude schlossen daran an: Auf der einen Seite ein Mietshaus mit einem Nagelstudio im Erdgeschoss, auf der anderen ein Kindergarten. Ein paar Touristen schlenderten durch die schmale Einkaufsstraße, die sich weiter unten den Hügel hinabschlängelte.
Gentry entdeckte die Beobachterin sofort. Eine attraktive Frau mit langem blondem Haar, das sie zu einem losen Zopf geflochten trug. Sie saß allein an einem Picknicktisch auf dem kleinen Spielplatz, der den Beginn der kurzen Shoppingmeile markierte. Court befand sich etwa 25 Meter von ihr entfernt, aber ihr Blick klebte förmlich an dem weißen Haus zu seiner Rechten.
Gentry drehte sich um, lief zurück durch den Tunnel, dem er diesmal nach oben und zur Vorderseite des Anwesens folgte. Weil es auf dem letzten Stück der Passage steil aufwärts ging, hatte man dort ein eisernes Geländer in die Mauer eingelassen. Court stieg mit einem Fuß darauf und zog sich mit dem unverletzten rechten Arm hoch, sodass er über die Mauer lugen konnte. Er schwang erst ein Bein über die Kante, dann das andere und ließ sich fallen. Er achtete darauf, dass das unverletzte linke Bein zuerst auf dem Boden auftraf, doch das einhändige Klettern und der Sprung von der Mauer taten dennoch höllisch weh.
Court orientierte sich in dem kleinen Garten und entdeckte das Sicherheitssystem hinter dem Fenster. Er wusste allerhand Gegenmaßnahmen gegen unbefugtes Eindringen zu umgehen, aber das hier erschien ihm auf den ersten Blick und in der Eile eine Spur zu ausgeklügelt. Er bräuchte einen Schaltplan und Werkzeug – und vor allem mehr Zeit.
Court schlich sich näher an das Haus heran und bewegte sich geduckt unter dem Fenster vorbei. Vor dem seitlichen Eingang streckte er den Rücken wieder durch und zog eine Beretta, die er unmittelbar vor seiner Flucht vom Bahnsteig aufgelesen hatte. Einer der toten Schweizer hatte sie fallen lassen. Er hielt sie seitlich am Körper, als er die Klinke vorsichtig nach unten drückte.
Die Tür erwies sich als unverschlossen.
Er betrat einen Flur und dann eine gut ausgestattete Küche. Die Lichter waren ausgeschaltet, aber er hörte die unverkennbaren Geräusche eines laufenden Fernsehers aus dem benachbarten Zimmer. Das blaue Leuchten des Geräts wurde von einem Spiegel im Flur auf der anderen Seite der Küche reflektiert. Court orientierte sich an diesem Flackern, um im Dunkeln seinen Weg durch das Haus zu finden.
Auf dem Küchentresen lag eine Pistole. Es handelte sich um einen großen Colt 1911. Ein 45er-Kaliber.
Die Waffe eines Amerikaners.
Vorsichtig durchquerte Gentry die lang gezogene Küche. Er nahm die Waffe an sich und steckte sie hinten in den Hosenbund. Das angeschwollene Handgelenk quittierte die Bewegung mit einem schmerzhaften Stromstoß, der ihm bis in den Ellenbogen fuhr. Court trat in den zweiten Flur, ging jetzt nicht länger gebückt, sondern betrat selbstbewusst das große Wohnzimmer.
Ein Plasmafernseher hing über einem großzügigen offenen Kamin, in dem die Kiefernscheite knackend aufloderten.
Ein Mann saß allein mit dem Rücken zu Court auf einem Ledersofa. Sein Blick war auf den Bildschirm geheftet. Die Sprache, die aus dem Lautsprecher kam, war Französisch, aber die Bilder kannte Gentry nur allzu gut. Weniger als anderthalb Stunden zuvor hatte er auf demselben Bahnsteig gesessen und mit dem jungen Polizisten gesprochen, der nun mit dem Gesicht nach unten tot auf dem verschneiten Beton lag. Die Fernsehbilder fingen den Moment ein, als jemand eine gelbe Plane über dem Leichnam ausbreitete.
Court steckte seine Waffe weg. Außer dem Mann auf dem Sofa hielt sich hier niemand auf.
»Hallo, Maurice.«
Der Mann stand auf und drehte sich um. Er war blass und runzlig, mindestens 70 Jahre alt, und wirkte nicht sonderlich gesund. Falls ihn Gentrys plötzliches Auftauchen in seinem Wohnzimmer überraschte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Seine Beine waren extrem dürr.
»Hallo, Court.« Sein Akzent klang amerikanisch.
»Du brauchst dich gar nicht umzusehen. Ich habe deine Waffe«, erklärte Gentry.
Maurice lächelte. »Nein. Du hast bloß eine meiner Waffen.« Der alte Mann zog einen kleinen Revolver unter dem Hemd hervor und richtete ihn auf Gentrys Brust. »Diese hier hast du nicht.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass du dermaßen paranoid bist. Früher bist du längst nicht so vorsichtig gewesen.«
»Dennoch hättest du deine Knarre nicht runternehmen sollen, bevor du sicher wusstest, dass ich unbewaffnet bin.«
»Scheint so, ja.«
Der alte Mann zögerte sekundenlang. Der Revolver war immer noch auf Gentrys Brust gerichtet. »Verdammt, Junge. Ich hab dir das doch beigebracht.«
»Das hast du. Tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich Gentry kleinlaut.
»Du siehst aus wie ein Stück Scheiße.«
»Ich hatte ein paar harte Tage.«
»Ich habe dich schon nach harten Tagen gesehen. So schlimm hast du noch nie ausgesehen.«
Court zuckte die Achseln. »Ich bin eben kein Kind mehr.«
Der alte Mann betrachtete ihn einen Augenblick lang. »Das warst du nie.«
Maurice drehte den Revolver in der Hand um und warf ihn locker dem jüngeren Amerikaner zu. Court fing ihn auf und besah ihn sich genauer.
»Ein 38er, Spezialanfertigung für die Polizei. Die andere ist ein Colt 1911. Du weißt aber schon, dass es keine Regel gibt, die besagt, dass deine Knarren alt sein müssen, wenn du selbst alt bist, oder?«
»Ach, leck mich doch. Willst du ein Bier?«
Gentry ließ den Revolver auf das Ledersofa fallen. »Mehr als alles andere auf der Welt.«
Zwei Minuten später hockte Court auf dem Tresen in der Küche. Er drückte einen großen Beutel gefrorener Blaubeeren gegen das linke Handgelenk. Die Kälte brannte auf der Haut, aber sie half, die Schwellung zu reduzieren. Er konnte seine Finger noch alle bewegen, also war die Hand wohl nicht gebrochen.
Sein Gastgeber nannte sich Maurice. Einfach nur Maurice. Court kannte seinen richtigen Namen nicht, er war sich lediglich sicher, dass er nicht Maurice hieß. Er war ein alter CIA-Haudegen und Courts Hauptausbilder im Trainingscenter für autonom agierende Agenten der Special Activities Division in Harvey Point in North Carolina gewesen. Court kannte nur wenige Bruchstücke über den Mann und seinen Background. Er hatte sein Handwerk in Vietnam gelernt, im Rahmen des Phönix-Programms geplante Morde verübt und die folgenden 20 Jahre im Kalten Krieg als Spion in Moskau und Berlin verbracht.
Er war bereits seit Jahren aus dem aktiven Geschäft raus gewesen und hatte als Ausbilder für die CIA gearbeitet, als ein 20 Jahre junger verurteilter Mörder in seine Aluminium-baracke mit Blick auf den Atlantik gebracht wurde, die als Klassenzimmer diente. Gentry war ebenso großspurig wie still gewesen, unglaublich grün hinter den Ohren, aber er zeigte Intelligenz, Disziplin und Ehrgeiz. Maurice bildete ihn knapp zwei Jahre lang aus und verkündete dann vor der gesamten Operationsleitung, dies sei der beste Agent, den er je erschaffen habe.
Das lag jetzt 14 Jahre zurück und ihre Wege hatten sich zwischenzeitlich nur selten gekreuzt. Nach 9/11 hatte man Maurice wieder aufs Spielfeld geholt. So erging es damals den meisten ausgemusterten Top-Agenten, deren Blut noch durch ihre Adern floss. Aufgrund seines Alters und der gesundheitlichen Probleme hatte man ihn nach Genf geschickt, um im Finanzbereich des NCS zu arbeiten. Diese Unterabteilung der CIA koordinierte nach den Vorfällen des 11. September 2001 die geheimdienstlichen Aktivitäten sämtlicher US-Nachrichtendienste. Sein Wissen über das Schweizer Bankenwesen und dessen Mitarbeiter, das er sich während der 40 Jahre angeeignet hatte, in denen er bei seinen Operationen Nummernkonten für die Deckmantelfirmen der CIA benutzte, machte ihn zu einem effizient arbeitenden Zahlmeister für Agenten und Missionen auf der ganzen Welt.
Und die Arbeit fiel ihm leicht. Ein rundum sauberer Job, zumindest im Vergleich zu einigen Aufgaben, die er in jüngeren Jahren erledigt hatte, auch wenn seine Tätigkeit nicht völlig gefahrlos oder frei von Kontroversen war. Kurz nachdem man Court aus der Behörde gedrängt hatte, war auch Maurice von den hohen Tieren der Laufpass gegeben worden – angeblich wegen Unterschlagung von Geldern, aber Court hielt diese offizielle Version für lächerlich.
Laut den Leuten in Langley hatte Maurice sich endgültig aus der CIA zurückgezogen. Court wusste aber nicht mit Sicherheit, ob das der Wahrheit entsprach. Deshalb verhielt sich der ehemalige Schüler zu Beginn misstrauisch gegenüber seinem Lehrer.
Maurice reichte Gentry eine Flasche französisches Bier. Der jüngere Mann legte die Blaubeeren in seinen Schoß und stützte das pochende Handgelenk darauf ab. Die beißende Kälte dämpfte den Schmerz zunehmend. Der alte Mann erkundigte sich: »Tut es sehr weh?«
»Nicht wirklich.«
»Bist schon immer ein harter Bursche gewesen.«
»Ich habe von den Besten gelernt, nicht zu jammern. Das hat bei dir nie gezogen.«
»Ich hab dich seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Zypern ist das letzte Mal gewesen, nicht wahr?«
»Ja, Sir.«
»Hast du den Pflastermaler draußen gesehen?«
»Ja. Das Mädchen mit dem Zopf.«
»So ist’s brav. Sie macht das ganz gut, sieht aus wie eine Touristin. Hier in der Altstadt gibt es zu viele Touristen. Ich hasse dieses Pack.«
»Sind nur Gesichter, die an einem vorbeiziehen.«
»Das stimmt. Tu dir selbst einen Gefallen, Court. Wenn du diese Mission heil überstehen solltest, zieh irgendwo hin, wo es keine gottverdammten Touristen gibt.«
»Das werd ich machen.«
Maurice hustete und räusperte sich. »Heute gab es also eine Menge Tote in den Nachrichten. Noch erkennt niemand die Zusammenhänge, aber es geschah schon ein bisschen zu kurz hintereinander, um Zufall zu sein. Als ob sie darauf warten, dass jemand eins und eins zusammenzählt. Prag, Budapest, und dann heute Morgen oben an der Grenze zu Österreich. Ich hab gewusst, dass sich da was Großes zusammenbraut, aber ich hätte nicht gedacht, dass es mich was angeht, bis das Mädel gegen halb zwölf auftauchte und mein Haus unter die Lupe nahm. Und ungefähr eine Stunde, nachdem sie drüben auf dem Spielplatz in Position gegangen ist, berichten auf einmal alle Sender über eine Schießerei nördlich von Lausanne. In dem Moment wurde mir klar, dass du hierher unterwegs bist.«
»Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«
»Ich kann eben eins und eins zusammenzählen. Ein Gejagter, der immer wieder überlebt. Tod und Zerstörung, wohin er auch kommt. Als die Spur der Leichen immer näher kam, hab ich mir gesagt: ›Das muss Court sein.‹«
»Und hier bin ich«, bestätigte Gentry abwesend und starrte auf die Flasche in seiner Hand.
»Sag mir, dass du die armen Polizisten nicht erschossen hast.«
»Du kennst mich. Ich erschieße keine Cops.«
»Ich habe dich früher gekannt. Menschen ändern sich.«
»Ich habe mich nicht geändert. Die Polizei hatte mich vorläufig festgenommen, als ein Mordkommando auftauchte. Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass ich nicht länger ihr größtes Problem bin, aber sie wollten davon nichts hören.«
»Eine Menge Leute möchten dich tot sehen, Court.«
»Na, du bist auch nicht gerade beliebt. Die CIA hat dich immerhin abgesägt.«
»Aber für mich wurde kein Schussbefehl ausgegeben. Du bist derjenige, den sie echt gefickt haben.«
»Trotzdem, es war falsch, wie sie dich drangekriegt haben, Maurice. Du hast zu den Ehrlichen gehört. Sie hätten deinen Ruf nicht ruinieren dürfen.«
Maurice quittierte die Bemerkung mit Schweigen.
»Und was machst du jetzt so?«, fragte Court.
»Finanzen. In der Privatwirtschaft. Keine Spionage mehr.«
Court ließ den Blick über das sicher nicht billige Anwesen schweifen. »Sieht doch aus, als ob du damit ganz gut verdienst.«
»Mit Geld lässt sich Geld verdienen, hast du das noch nicht mitbekommen?«
Court hörte die Verteidigungshaltung hinter Maurices Worten. Er trank aus seiner Bierflasche und drehte den Arm etwas, damit die Kälte auch die andere Seite seines geschwollenen Handgelenks erreichte. »Erinnerst du dich aus deiner Zeit in Langley an einen Kerl namens Lloyd?«
»Klar. Immer schick angezogen, eine kleine Schwuchtel. Hat in London Jura studiert, am King’s College, glaub ich. Der ist mir bei einer Finanzoperation auf den Cayman-Inseln in die Quere gekommen. Kurz danach haben sie mich abgesägt.«
»Er ist für die ganze Scheiße verantwortlich, in der ich gerade stecke. Zumindest macht er einen auf Big Boss.«
»Echt jetzt? Der ist doch damals höchstens 28 gewesen. Kann also jetzt nicht älter als 32 sein. Ich hab gehört, dass er vor gut einem Jahr bei der CIA ausgestiegen ist.«
»Wo sind all die guten Männer hin?«, fragte Court, ohne eine Antwort zu erwarten.
»Vor 9/11 waren wir ein Korb mit knackigen Äpfeln ... und ein paar faulen Früchtchen dazwischen. Nach 9/11 sind wir zu einem Obstgarten angewachsen. Jetzt gibt’s genug faule Äpfel, um sie körbeweise vom Hof zu schleppen. Es ist immer noch die gleiche Chose, nur wesentlich komplexer. Überrascht mich also nicht, dass er sich als Scheißer entpuppt.«
Beide tranken eine Weile schweigend ihr Bier. Sie entspannten sich nach und nach, so als ob sie jeden Samstagnachmittag der letzten Jahre miteinander verbracht hätten. Maurice fing an zu husten, und der Husten verwandelte sich rasch in heftiges Bellen und Keuchen.
Als der Anfall abklang, fragte Gentry: »Was hast du?«
Maurice blickte kurz zur Seite und antwortete dann in gleichgültigem Tonfall: »Lunge und Leber sind am Arsch, kannst es dir aussuchen.«
»So schlimm?«
»Die gute Nachricht ist, dass ich vielleicht nicht an Lungenkrebs sterbe, denn die Leberkrankheit schreitet schneller fort und wird mich wohl zuerst erledigen. Kann aber genauso gut sein, dass sie mich mit einer funktionstüchtigen Leber begraben, wenn der Lungenkrebs doch noch das Rennen macht. Über 50 Jahre exzessives Rauchen und Trinken.«
»Tut mir leid.«
»Quatsch. Wenn ich noch mal von vorn anfangen müsste, würd ich es wieder genauso machen.« Er lachte, aber dann schüttelte ihn der krächzende Husten gleich noch einmal durch.
»Wie lange hast du noch?«
»Da gibt’s diesen Sketch von Henny Youngman. Der Doktor sagt, dass ich noch sechs Monate zu leben habe. Da sage ich: ›Ich kann Ihre Rechnungen nicht bezahlen.‹ Sagt der Doktor, dass er mir noch mal sechs Monate gibt.« Maurice lachte erneut, röchelte kurz und hustete sich weiterhin die Seele aus dem Leib.
»Also sechs Monate?«
»Das haben sie mir vor sieben Monaten gesagt, ja.«
»Dann zahl ihre Rechnungen nicht«, erwiderte Court. Es war Galgenhumor, aber es fiel ihm nicht leicht, mit seinem Mentor über dessen bevorstehenden Tod zu scherzen.
»Aber reden wir von dir. In was für eine Scheiße hast du dich da reingeritten?«
»Es hat mit einem Job zu tun, den ich letzte Woche erledigt habe. Da ist wohl jemand sauer geworden, schätze ich.«
»Der Farbige, den du in Syrien erwischt hast? Ali Baba oder wie der hieß? Das trug doch deine Handschrift, oder nicht?«
»Abubaker«, korrigierte Court, ließ aber offen, ob er den Mann getötet hatte.
Maurice zuckte die Schultern. »Der musste weg. Ich habe deine Karriere als Auftragskiller verfolgt. Deine Missionen treffen immer die Richtigen. Nicht nur gut ausgeführt, sondern auch moralisch gerechtfertigt.«
»Erzähl das mal diesem Lloyd.«
»Eine Menge Leute behaupten, dass du das in Kiew gewesen bist.«
»Ja, das behaupten viele.«
»Und?«
Maurices Telefon klingelte. Der alte Mann streckte die knochige Hand nach dem Hörer an der Wand aus und meldete sich. Seine grauen Augen weiteten sich ein wenig, und er sah zu seinem Gast hoch.
»Ist für dich.«
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»Scheiße.« Gentry nahm ihm den Hörer ab. »Ja?«
»Court? Hier ist Don.«
»Was wollen Sie?«
»Sie wissen nicht, dass ich anrufe. Ich habe Claire geschickt, um das Handy von einem der Typen zu klauen, die das Schloss bewachen. Die Kleine kommt ganz nach ihrem Opa, wissen Sie?«
Gentry biss die Zähne zusammen. Maurice reichte ihm eine neue Flasche kaltes Bier. »Was zum Henker ist Ihr Problem, Don? Claire ist kein Straßenjunge aus Belfast! Sie können sie nicht benutzen, als sei sie einer Ihrer Agenten! Sie ist ein kleines Mädchen! Sie gehört zu Ihrer Familie!«
»Not macht erfinderisch, mein Junge. Sie hat das prima hinbekommen.«
»Gefällt mir trotzdem nicht.«
»Wollen Sie jetzt die Informationen, die ich habe, oder nicht?«
»Was soll ich denn damit anfangen? Woher weiß ich, dass Sie mich nicht wieder ...«
»Sie haben Phillip getötet, Court. Claire wollte weglaufen. Die Schweine haben meinen Jungen erschossen, als er seinem Kind nachgerannt ist, um es zu beschützen.«
»Oh Gott.«
»Hoffen wir, dass es einen gibt.«
»Das tut mir leid.« Court dachte kurz nach. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«
»Lloyd weiß, dass Sie sich in Genf aufhalten.«
»Ja, ich hab mir schon gedacht, dass die Schießerei auf dem Weg von Zürich hierher ihn auf die Idee bringt.«
»Genau. Ich habe lange gegrübelt, was Sie dort wollen. Mir war klar, dass Sie zu clever sind, um jemanden aus meinem Netzwerk aufzusuchen. Dann ist mir eingefallen, dass ein alter CIA-Banker in Genf wohnt, der früher mal zur Special Activities Division gehörte und Einzelagenten ausgebildet hat. Ich hab mir gedacht, dass Sie in Ihrem alten Leben wahrscheinlich mit ihm zu tun hatten. Ich habe ein paar meiner Kontakte angerufen und schließlich diese Nummer bekommen.«
»Und wie können Sie telefonieren, ohne dass die was davon mitbekommen?«
»Die denken, dass ich aufgegeben habe. Ich liege mit Stichwunden und eingeschlagenen Zähnen im Bett, dank diesem verdammten Hurensohn von Lloyd. Er wollte mich vermöbeln und hat es versaut. Der kann einen Mann noch nicht mal anständig foltern. Und jetzt denken sie, dass ich nur noch resigniert vor mich hin vegetiere. Ich bin der vor Angst erstarrte, lammfromme alte Spinner, der brav oben im Bettchen liegt. Aber ich habe nicht aufgegeben, Court. Als ich noch glaubte, dass Ihr Tod die einzige Chance darstellt, dass meine Familie überlebt, da wollte ich Sie tot sehen, das gebe ich zu. Jetzt weiß ich leider nur zu genau, dass die einzige Hoffnung für meine Familie darin besteht, dass Sie es bis hierher schaffen. Also will ich Ihnen helfen, damit Sie dieses verkackte Schloss überfallen und dem Erdboden gleichmachen.«
»Dann halten Sie von nun an die Mädchen aus der Sache raus, okay? Kriegen Sie das hin? Das sind Kinder, verdammt!«
»Sie haben mein Wort.«
»Hat Lloyd wirklich all die Akten, von denen er behauptet, dass er sie hat?«
»Er hat Ihre CIA-Personalakte und ein paar Dutzend weitere. In Papierform und auf CD-ROM. Er ist mit mir aus London hier runtergeflogen, um Sie dazu zu bringen, auf jeden Fall herzukommen.«
»Aber warum macht er das? Was steckt dahinter?«
Fitzroy erzählte Court alles, was er über die Laurent Group wusste. Über die Forderung Abubakers. Über Riegel und die Wächter aus Minsk und die Pflastermaler. Über den Spießrutenlauf, der ihm noch bevorstand, mit einem Dutzend Mordkommandos von einem Dutzend Geheimdiensten aus einem Dutzend Drittweltländern. Die ihn alle jagten, weil sie die 20 Millionen Dollar Kopfgeld einstreichen wollten.
Während Sir Donald diese Informationen durchgab, die ihm über die Operation gegen Gentry vorlagen, holte Maurice eine blaue Schachtel aus einem der Küchenschränke und kam damit zum Tisch, an den Court sich zu Beginn des Gesprächs gesetzt hatte. Der alte Bankier und ehemalige Geheimagent säuberte die Wunden am Handgelenk seines jüngeren Protegés mit einem Desinfektionsmittel. Dann drückte er ein längliches Päckchen Kühlgel zwischen seinen Händen, um die chemische Reaktion auszulösen. Das blaue Päckchen färbte sich in Sekundenschnelle frostweiß. Er wickelte es um Gentrys Handgelenk und legte einen Druckverband an, damit es nicht weiter anschwellen konnte. Maurice war offenbar geübt darin, verletzte Menschen zu versorgen, denn der Verband lag perfekt an, ohne die Blutzirkulation zu behindern.
Als Fitzroy mit seinem Bericht endete, warf Court ein: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er all das nur für den Vertrag durchzieht. Klar, zehn Milliarden Dollar sind ein Haufen Zaster, aber wenn Abubaker der Laurent Group eine solche Forderung stellen kann, muss doch noch etwas anderes im Spiel sein, oder?«
»Das denke ich auch. Die Schießerei mit der Schweizer Polizei. Das ist ein unglaubliches Risiko für ein Unternehmen wie die Laurent Group, auch wenn sie irgendwelche Handlanger aus Venezuela dafür angeheuert haben. Wenn das auffliegt ...«
Gentry unterbrach ihn. »Es muss um mehr als den Vertrag gehen. Versuchen Sie rauszufinden, was dahintersteckt, Don!«
»Ich werde noch mal mit Riegel reden. Der ist nicht ganz so abgedreht wie Lloyd.«
»Gut. Behalten Sie das Telefon bei sich, aber achten Sie drauf, dass es auf stumm geschaltet ist.«
»Kann ich Sie irgendwie erreichen, wenn Sie wieder unterwegs sind?«
Gentry sah zu Maurice auf. »Du hast nicht zufällig noch ein Telefon rumliegen, das ich dir abkaufen kann, oder?« Der alte Mann lachte, verschwand in dem lang gezogenen Flur, wo man ihn erneut heftig husten hören konnte. Sekunden später kehrte er bereits mit einem Satellitenhandy zurück – einem Motorola Iridium, mit dem Gentry sich bestens auskannte. Spione und Soldaten und Abenteurer, die sich im Dschungel herumtrieben, benutzten dieses Modell am liebsten, denn in seiner Plastikhülle war es stoßsicher, wasserfest, konnte selbst durch eine Bombe kaum zerstört werden und glich in seinen Abmessungen trotzdem einem gewöhnlichen Mobiltelefon. Court nickte anerkennend, als er es in die Hand nahm. Die Nummer stand auf einem Streifen Klebeband auf der Rückseite. Er las sie Fitzroy laut vor, bevor er das Gerät in der vorderen linken Hosentasche verstaute.
Nachdem er die Ziffern zur Sicherheit wiederholt hatte, zögerte Donald einen kurzen Moment und sagte dann: »Court, mein Junge, eins noch: Wenn das alles hier vorbei ist und du alle getötet hast, die dich bedrohen, werde ich dich kontaktieren und dir eine Adresse durchgeben. Es handelt sich um einen winzigen, abgelegenen Ort, den du ganz leicht unbemerkt erreichen und wieder verlassen kannst. Da findest du eine kleine Hütte, in der ich auf einem Stuhl sitzen und auf dich warten werde, im Unterhemd und mit den Handflächen auf dem Tisch. Für das, was ich dir angetan habe, und für das, was du für mich getan hast, schenke ich dir im Gegenzug mein Leben. Das kann nur ein schwacher Trost sein, aber vielleicht hilft es dir ja. Es tut mir leid, was du in den letzten 48 Stunden wegen mir durchstehen musstest. Ich war verzweifelt. Ich habe es nicht für mich getan, sondern für meine Familie. Rette sie, dann sterbe ich gern, um dir ein bisschen Frieden zu schenken ... Court? Bist du noch dran?«
»Passen Sie auf die Mädchen auf, Don. Tun Sie mir diesen einen Gefallen. Den Rest können wir klären, wenn diese Sache zu Ende ist.« Gentry legte auf.
Nachdem Court Maurice den Hörer zurückgegeben hatte, nahm er noch einen großzügigen Schluck aus seinem zweiten Bier, wischte seine Fingerabdrücke mit einem Lappen ab, der neben dem Spülbecken lag, ging zur Rückseite des Hauses und spähte zwischen den langen Vorhängen hindurch.
»Wenn ich verschwinde, kommst du dann mit der Beobachterin klar?«
»Die sitzt doch nur so rum. Das kriege ich gerade so hin. Noch bin ich nicht tot.«
»Du wirst uns alle überleben.«
»Aus deinem Mund ist das ein eher schwacher Trost, Junge.« Er klang fast väterlich, als er nachschob: »Wie kann ich dir helfen?«
»Ich muss in Nordfrankreich etwas erledigen. Muss da irgendwie hin und morgen in aller Frühe angreifen.«
»Du bist nicht in der Verfassung ...«
»Das spielt keine Rolle. Ich muss es trotzdem tun.«
»Brauchst du Geld?«
»Ein bisschen, wenn du was übrig hast.«
»Klar, ich kann dir Bargeld geben. Was brauchst du sonst noch?«
»Ich nehme die 45er mit, wenn du noch ein paar Magazine in Reserve hast.«
Maurice lachte und hustete sofort wieder. Sein Lungenleiden schien schlimmer zu werden, je länger sie miteinander sprachen. »Du würdest dich bloß selbst verletzen mit so einer großen, männlichen Waffe. So was wird doch gar nicht mehr hergestellt. Der Colt ist mein Baby. Ich geb dir etwas Zeitgemäßeres mit.«
»Ich habe auch gehofft, dass du vielleicht eine Tasche gepackt hast, für den Fall, dass du mal ganz schnell verschwinden musst. Einen Notkoffer? Ich habe gar nichts mehr, also bin ich für jedes Stück Ausrüstung dankbar, das du entbehren kannst.«
»Klar, ich habe ein Waffenversteck angelegt, nur ein paar Blocks von hier entfernt. Man sollte immer für den Fall gerüstet sein, dass alles den Bach runtergeht. Oder in die Luft fliegt. Nach allem, was ich mitbekommen habe, ist das gerade bei dir der Fall.«
»Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«
»Alles für meinen besten Schüler.« Maurice verschwand im hinteren Flur. Eine Minute später kehrte er zurück, mit einem Umschlag voller großer und kleiner Euroscheine und einem Schlüssel an einer Kette. Er notierte eine Adresse auf dem Kuvert und reichte es seinem Schützling. »Ich denke, die Ausrüstung wird dir gefallen.«
Court steckte Umschlag und Schlüssel in die Tasche.
»Noch ein Bier?«
»Ich hätte zu gern noch eins, aber ich sollte mich jetzt wirklich auf den Weg machen.«
»Alles klar.« Maurice schüttete ein paar entzündungshemmende Schmerztabletten aus einem Röhrchen in Gentrys Hand. Der schluckte sie und spülte mit dem letzten Rest Bier nach. Sie gingen gemeinsam zur Hintertür.
Court seufzte. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass wir uns wiedersehen. Aber wenn ich den morgigen Tag überlebe, muss ich für eine Weile von der Bildfläche verschwinden. Am besten bezahlst du die Arztrechnung also nicht so bald, dann können wir noch mal ein Bierchen zusammen trinken.«
Maurice lächelte, aber diesmal lachte er nicht. »Ich sterbe, Court. Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Da gibt’s nichts zu beschönigen.«
»Gibt es denn etwas, das ich für dich tun kann? Jemanden informieren? Mich um jemanden kümmern, wenn du nicht mehr da bist?«
»Es gibt niemanden. Es gab immer nur die CIA.«
»Das Gefühl kenne ich«, erwiderte Court. Die kurze Zusammenkunft mit seinem Mentor hatte ihm gutgetan, denn es gab so wenige Gelegenheiten, mit jemandem zu sprechen, der seine Erfahrungen nachvollziehen konnte. Aber gleichzeitig empfand er ein solches Treffen auch als deprimierend, denn er erkannte sich selbst in den müden, zynischen Augen des alten Mannes wieder. Obgleich niemand gern alt wurde, wussten beide, dass das nackte Überleben in Gentrys Beruf das Beste war, was einem passieren konnte. Auf mehr konnte man nicht hoffen. Und das nannte sich dann Erfolg?
»Eine Sache kannst du für mich tun.« Maurice sah ihn an. »Wenn du heil aus diesem Schlamassel rausgekommen bist, möchte ich, dass du dir irgendeine tropische Insel aussuchst und dorthin ziehst. Und wenn du dann in der Zeitung von einem uralten amerikanischen Banker mit zwielichtiger Vergangenheit liest, der in der Schweiz im Sterben liegt, geh bitte in deine Lieblingskneipe, such dir ein hübsches Mädchen und besauf dich den ganzen Abend mit ihr. Ich meine es ernst. Bring die Sache hinter dich und lass dieses Leben hinter dir. Es gibt immer noch Ecken auf der Welt, wo es keine Sau interessiert, was du vorher gemacht hast. Such dir so eine Ecke. Und dann lern ein Mädchen kennen und führ ein Leben wie ein normaler Mensch. Tu das für mich, Junge.«
»Ich werde es versuchen.«
»Eines Tages wirst du es begreifen. Alles, was du getan hast, Taten aus der Vergangenheit, von denen du geglaubt hast, sie wären Geschichte ... Du denkst, du hast sie hinter dir gelassen, aber das hast du nicht. Du hast sie lediglich verdrängt. Sie sind noch da und warten auf die Zeit, in der es nur noch dich und ein ruhiges Zimmer gibt, wenn du dich zurücklehnen willst ... Plötzlich sind da deine Erinnerungen und die verdammten Geister all derer, die du auf dem Gewissen hast.«
»Ich muss gehen, Maurice.«
»Ich weiß, dass ich dich nicht davon abhalten kann, diesen Job durchzuziehen. Aber denk über das nach, was ich dir gesagt habe. Über den ganzen Mist, den ich dir in Harvey Point beigebracht habe. Je eher du vergisst, was ich dich gelehrt habe, je eher du beherzigst, was ich dir jetzt sage, desto schneller bist du fertig mit dem Töten und dem Tod selbst. In Ordnung, das war’s mit meiner Predigt.«
Sie schüttelten einander die Hände.
Und Courts Gesicht verwandelte sich wieder in eine Maske der Entschlossenheit. Er klopfte noch einmal die Hosentaschen ab, um sich zu vergewissern, dass er Telefon, Bargeld und Schlüssel hatte, und ging zum vorderen Fenster, um durch die Fensterläden auf die mittelalterliche Gasse hinauszuspähen.
Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.
»Was ist los?«, fragte Maurice, dem sein Zögern nicht entging.
»Sieh mal schnell hinten nach, ob das Mädel mit den Zöpfen noch da ist.«
Maurice schlurfte durch den Flur zum Wohnzimmer und rief Court zu: »Sie ist weg.«
»Sie haben sie abgezogen.«
»Wer hat sie abgezogen?«
»Die nächste Todesschwadron.«
»Weil man sie aus der Schusslinie haben will, wenn es laut wird?«
»Ganz genau.«
»Sind sie draußen vor dem Haus?«, fragte Maurice, als er wieder neben Gentry stand.
»Noch nicht, aber sie müssen ganz nah sein«, erwiderte Gray Man. »Ich kann sie quasi schon riechen.« Er kniff die Augen zusammen. »Sag mir, dass du mich nicht reingelegt hast, Maurice.«
»Würde ich nie im Leben machen, Court.«
Kurzes Schweigen. »Ich glaube dir. Tut mir leid.«
»Wer wartet da draußen auf dich? Hast du eine Ahnung?«
Court und Maurice schoben einen Kleiderschrank und ein Bücherregal vor die Türen. »Das weiß Gott allein. In den letzten drei Tagen hatte ich alles auf den Fersen, was laufen kann. Nur die Auftragskiller vom Mars waren nicht dabei.«
»Dann müssen es wohl diesmal die Marsmenschen sein. Ganz üble Burschen, hab ich gehört. Du kannst durch die Decke raus. Die Zwischendecke ist teilweise mit Brettern verstärkt, sodass du bis zum Lüftungsschacht kommst. Am Ende des Schachts drückst du einfach das Gitter raus und landest auf dem Dachboden des Kindergartens nebenan. Dort ist samstags keiner. Und durch den Keller des Kindergartens kommst du ins Nagelstudio daneben. Du könntest zwar dringend eine Maniküre gebrauchen, aber gib der Versuchung lieber ein anderes Mal nach. Wenn du dich vorne rausschleichst, bist du in der Rue du Purgatoire, und von da aus nimmst du die kleine Gasse, die Rue d’Enfer. Auf diese Weise solltest du verschwinden können, bevor sie dich einkreisen.«
»Was ist mit der Polizei?«
»Die nächstgelegene Wache ist am Palais de Justice, aber das sind keine Experten dort. Die alarmieren wir lieber nicht, sonst gibt es bloß ein Blutbad.«
Gentry stand schweigend im Flur und starrte Maurice an.
Der alte Mann lachte und kämpfte ein Röcheln nieder. »Den Fluchtweg habe ich schon vor langer Zeit angelegt. Für mich selbst, als ich noch fit genug war, um ihn zu benutzen. Erst vor wenigen Monaten habe ich einen Jungen aus der Nachbarschaft durchgeschickt, um alles zu testen. Gab keinerlei Probleme, ist alles noch so, wie es sein soll. Also raus mit dir.«
»Komm mit mir.«
»Meinen Hintern kriegst du nicht in die Zwischendecke. Und ich laufe vor niemandem weg. Geh.«
»Maurice, in wenigen Sekunden stürmt ein Alpha-Team durch diese Tür. Und die wissen, dass du mir geholfen hast. Die werden alles tun, was notwendig ist, um Details aus dir rauszuquetschen.«
Maurice lächelte nur. »Angst vor dem Tod hab ich noch nie gehabt, Court. Nur der Gedanke, für nichts und wieder nichts sterben zu müssen, der schreckt mich ab. Wenn mich damals in Vietnam eine Kugel getroffen hätte, so wie jeden meiner verdammten Freunde, die ich dort hatte, wäre es das wenigstens wert gewesen. Auch im Dienst der CIA getötet zu werden, hätte ich als ehrenhaft empfunden. Ich meine, je nachdem, was für einen Job ich gerade zu erledigen hatte, du weißt schon. Aber hier in meinem Haus in Genf auf dem Sofa zu sitzen und mich durch die Kanäle zu zappen, während ich darauf warte, dass ich mir die Lunge raushuste oder meine Leber kollabiert ... das ist definitiv unehrenhaft.«
»Was willst du damit sagen?«
»Dass ich für dich sterben werde, Junge. Du hast in den letzten vier Jahren mehr gerechtfertigte Morde ausgeführt als die CIA. Du hast es verdient, dass dir jetzt jemand aus der Klemme hilft.«
Gentry wusste darauf keine Antwort, also schwieg er.
»Versau es jetzt nicht auf den letzten Metern. Mach, dass du rauskommst. Ich werde sie ein bisschen aufhalten, vielleicht ein paar blutige Nasen austeilen. Ich kann dir nichts versprechen, aber ich geb mir Mühe, ein paar von denen vom Spielbrett zu schubsen.«
»Ich werd dir das nie vergessen.«
Maurice grinste und zeigte nach oben. »Wenn ich in den Himmel kommen sollte, werd ich bei dem alten Mann ein gutes Wort für dich einlegen. Wollen doch mal sehen, ob ich deinen Arsch im nächsten Leben nicht gleich noch mal retten kann.«
Beide Männer waren in Gedanken bereits bei dem bevorstehenden Kampf und der Flucht, aber sie umarmten sich noch kurz und linkisch. Maurice fügte hinzu: »Eins noch. Ich hoffe, dass du mich so wie heute in Erinnerung behältst. Dass du nicht schlecht von mir denkst, falls du rausfindest, dass ich ebenfalls ein paar Fehler gemacht habe.«
»Du bist mein Held. Daran wird sich nie etwas ändern.«
»Danke, Junge.«
Und dann hörten sie draußen auf dem Pflaster die Bremsen eines großen Fahrzeugs quietschen. »Raus jetzt!«
Gentry nickte. Er drückte dem geschwächten alten Mann die Schulter zum Abschied und sprang ohne ein weiteres Wort hinauf zu den Holzbalken der Decke. Er zog sich rasch hoch und verschwand in der Zwischenebene. Die gebrochenen Rippen und das geschwollene Handgelenk protestierten schmerzhaft gegen ihre Beanspruchung. Er hatte die Deckenplatte gerade an ihren Platz zurückgeschoben, als von der Vordertür her ein lautes Krachen ertönte. Der Schrank wurde mit einem Ruck ein Stück in den Raum hineingestoßen.
Maurice fuhr herum und hastete in die Küche, so schnell seine alten Beine und die geteerte Lunge es ihm gestatteten. Der nächste Stoß ließ die Eingangstür bersten. Er packte den riesigen Herd und riss das alte Gasgerät mit einem Ruck ein Stück von der Küchenwand weg. Verzweifelt griff er mit der Hand dahinter und dehnte seinen alten Körper, so weit er konnte, aber er bekam das, wonach er suchte, nicht zu fassen. Gehetzt blickte er sich nach etwas um, womit er es herausfischen konnte.
Die Südafrikaner waren Kommandosoldaten vom Geheimdienst ihres Landes. Der Anführer des sechsköpfigen Teams stand im Vorgarten des weißen Hauses, die Benelli-Schrotflinte auf der Schulter, während seine Leute die verbarrikadierte Tür aufbrachen. Sie durchsuchten das Haus nach bewährter taktischer Methode. Im ersten Raum teilten sie sich in zwei Gruppen auf. Das erste Team ging in die Küche und traf dort einen alten Mann an, der am Tisch saß und die gegenüberliegende Wand anstarrte. Die Hände lagen auf seinem Kopf, die Finger hatte er ineinander verschränkt – eine Geste der Unterwerfung. Der vordere Soldat zerrte ihn grob auf den Boden und durchsuchte ihn in der Ecke neben dem Frühstückstisch. Er stieß auf eine Pistole im Hosenbund des Alten und warf sie ins Spülbecken.
»Diese Waffe ist antik, du Idiot!«, rief der Mann, als zwei Südafrikaner ihn ebenso grob auf den Stuhl hievten. Sie schleppten ihn mitsamt der Sitzgelegenheit ins Wohnzimmer und warteten, bis ihre restlichen vier Kollegen kamen und erklärten, dass sich sonst niemand im Gebäude aufhielt.
Nachdem sie sich alle um den Gefangenen versammelt hatten, ließ der alte Amerikaner den Blick über ihre Gesichter schweifen.
»Südafrikaner«, stellte er fest, denn er hatte ihren Akzent sofort erkannt.
Der Anführer raunte: »Wo ist Gray Man?«
»Nun sieh mal einer an.« Maurice ignorierte die Frage. »Drei Schwarze und drei Weiße. Ebenholz und Elfenbein. Früher hättet ihr Weißen die Schwarzen zusammengeschlagen, nicht wahr?«
Er erhielt keine Antwort.
»Ihr weißen Jungs müsst die Apartheid echt vermissen.«
Der Anführer wiederholte seine Frage: »Wo ist Gray Man?«
»Aber der Kopf der Operation ist selbstverständlich nach wie vor ein Weißer. Daran hat sich nichts geändert, was? Die Großgrundbesitzer haben die Nigger zwar in ihre Villen gelassen, aber sie sind immer noch diejenigen, die die Befehle geben. Hab ich nicht recht?«
Einer der schwarzen Agenten löste den Haken von seiner Uzi und hob die Waffe, um Maurice mit dem Griff eins überzuziehen.
»Stopp!«, rief der Anführer ihn zur Ordnung. »Er versucht doch nur, uns hinzuhalten, damit sein Schätzchen abhauen kann. Das wird nicht funktionieren, alter Mann. Also ... wo ist Gray Man?«
Maurice lächelte. »Jetzt kommt die Stelle, an der ich frage: ›Wer ist das?‹«
Der Anführer zog die Brauen zusammen. Sein Akzent verriet deutlich, dass es sich bei Afrikaans um seine Muttersprache handelte. »Und nun kommt die Stelle, an der mein Mann dir eins überbrät, weil du frech wirst, statt mir zu antworten.« Er nickte dem Schwarzen zu, der die Uzi bereits in den Händen hielt, und der stieß ihm den breiten Griff gegen den Kiefer, wodurch sein Kopf hart nach hinten ruckte.
»Also, noch mal, Arschloch: Wo ist er hin?«
Maurice spuckte Blut und ein Stück Unterlippe auf den Boden. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe das Alter erreicht, in dem man sich auf seine Erinnerungen sowieso nicht mehr verlassen kann. Ich vergesse so gut wie alles. Alt werden ist echt scheiße.«
Nach mehreren Sekunden, in denen er auf eine bessere Antwort wartete, brüllte der Anführer dem alten Mann ins Gesicht: »Ich frage dich das nicht noch einmal. Gray Man war hier. Wo ist er jetzt?«
»Tut mir leid, junger Mann. Mir geht’s nicht besonders. Kann ich mal eben aufs Klo?«
Der Anführer des Killerkommandos nickte seinem Untergebenen mit dem Kopf zu. »Hau dem Penner noch eine rein.«
Maurice warf rasch ein: »Er ist weg. Und du wirst ihn nicht finden.«
Der Südafrikaner musterte den dürren Alten höhnisch. »Ich werde ihn finden. Ich werde ihn finden und töten. Der legendäre Ruf von Gray Man ist nichts weiter als heiße Luft.«
Maurice lachte und hustete gleichzeitig. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Männer, die genau das gesagt haben, jetzt in einem Holzsarg unter der Erde verrotten?«
»Ich werde nicht denselben Fehler machen, alter Mann.«
Maurice nickte anerkennend. »Der Punkt geht an dich. Denn es wird gar nicht genug von dir übrig bleiben, um einen Sarg damit zu füllen. Aber mach dir darüber keine Gedanken, denn ich habe gehört, dass die Bestatter hier in Genf echt fleißige und gründliche Jungs sein sollen. Mit etwas Glück kratzen sie genug Überreste zusammen, damit es für eine kleine Urne reicht. Immerhin hat deine Mutter dann was für ihren Kaminsims.«
Der Südafrikaner legte den Kopf schief. »Was zur Hölle redest du da für einen Mist, du Irrer?«
»Ich will damit nur sagen, dass deine Zukunft alles andere als rosig aussieht, Kollege, aber ich habe auch eine gute Nachricht für dich.«
Der Anführer wechselte einen Blick mit seinen Männern. Der Alte hatte offensichtlich wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Also gut, ich spiele dein Spielchen mit. Wie lautet die gute Nachricht?«
»Deine Zukunft ist nicht rosig, aber dafür ist sie äußerst kurz.« Maurices Lächeln wurde breiter. Er sprach ein leises Gebet und bat um Vergebung für seine Sünden.
In diesem Moment erklang die Stimme des Technikers über Funk. Die sechs Männer hoben jeweils eine Hand ans Headset, um ihn besser zu verstehen.
»Beobachter 43 meldet, dass das Ziel gerade aus einem Nagelstudio hinter dem Haus gekommen ist. Er ist zu Fuß in westlicher Richtung unterwegs.«
Der Anführer der Südafrikaner nickte und wandte sich an Maurice.
»Ich habe auch eine gute Nachricht für dich, Opa. Wir müssen dich nicht foltern, um herauszufinden, wo wir ihn finden.«
Maurice sah nicht auf. Er betete immer noch. Der Anführer wirkte für einen Moment irritiert, richtete dann aber seine Schrotflinte auf die Brust des alten Mannes und drückte mit einer Hand ab.
Als die Patrone in einem Funkenregen aus der Mündung geschossen kam, hob es den Südafrikaner in die Luft und er flog rückwärts durch den Türrahmen bis in die Küche. Sein Genick brach bei dem Sturz nach hinten und die Haut an Gesicht und Händen verbrannte in Sekundenbruchteilen. Den anderen fünf erging es ähnlich, allerdings flogen sie nicht so weit, weil die Explosion sie gegen Wände und Schränke schleuderte.
Maurice starb im selben Moment, als ihn der Schuss aus der Schrotflinte in die Brust traf.
Als Minuten später die Feuerwehr eintraf, erkannten die Feuerwehrleute auf den ersten Blick die typischen Spuren der Zerstörung, die durch ein massives Leck in der Gasleitung entstehen, in diesem Fall wahrscheinlich an der Verbindung zwischen der Hauswand und dem alten Herd in der Küche. Ein Unglücksfall, wie er in alten Gebäuden wie diesem leider häufiger vorkam, insofern kaum überraschend.
Erst Stunden später, nachdem das Feuer gelöscht, das Wasser und der Schaum abgeflossen waren und man die Leichname untersuchen konnte, kratzten sich die Ermittler ratlos am Kopf. Die sieben durchweichten und verbrannten Leichen konnten ihnen nicht mehr allzu viel erzählen. Aber die vielen Waffen, die alle Toten bis auf einen umgaben, gehörten im sonst so friedlichen Genf definitiv nicht zum Alltag.
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Fünf Minuten nachdem er das Nagelstudio verlassen hatte, ging Gray Man die Rue Marché in westlicher Richtung entlang und suchte nach der Adresse auf dem Umschlag in seiner Hand. Das Geld hatte er längst herausgenommen und separat eingesteckt. Ein leichter Nieselregen setzte ein und ließ die Hausnummern vor seinen Augen verschwimmen. Er war gerade nach Norden in die Rue du Commerce eingebogen, als eine Explosion das Viertel hinter ihm erschütterte.
Er blieb wie angewurzelt stehen. Die übrigen Passanten reagierten ähnlich. Im Gegensatz zu ihnen drehte Gentry sich aber nicht um. Er blieb ein paar Sekunden regungslos stehen und zwang sich dann, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er lief weiter über den Bürgersteig, aber Kopf und Schultern schienen ein bisschen tiefer gesunken zu sein.
Er bemerkte den Beobachter sofort und duckte sich schnell in die Rue du Rhône, einen schmalen überdachten Durchgang, in dem er seinen Verfolger im Gedränge rund um eine McDonald’s-Filiale abschüttelte.
Minuten darauf entdeckte er die kleine Garage ganz hinten in einem privaten Parkhaus unter der Rue de la Confédération. An einem Samstagnachmittag hielt sich hier unten niemand auf und der Schlüssel, den Maurice ihm gegeben hatte, öffnete die massive Schiebetür.
Sie glitt quietschend zur Seite und der Staub von drinnen mischte sich in seiner Nase mit dem Geruch von Motoröl. Er tastete die Wand neben dem Durchgang nach einem Lichtschalter ab, fand aber nichts. Dann stieß er gegen etwas Großes, das mitten in der Garage stand. Darüber baumelte eine Kordel von der Decke, die an eine Glühbirne angeschlossen war.
Das grelle Licht der nackten Birne blendete ihn im ersten Moment. Rasch zog er die Garagentür zu, um hier drinnen nicht zu schnell bemerkt zu werden. Er wandte sich dem großen Etwas zu, bei dem es sich offenbar um ein Auto handelte, das von einer Plane bedeckt war.
Maurice hatte keinen Wagen erwähnt. Ganz kurz fragte er sich, ob er sich wirklich in der richtigen Garage befand.
Dann zog er die Plane weg und warf sie auf den fleckigen Boden.
Vor ihm stand eine große schwarze Limousine, ein viertüriger Mercedes S-Klasse mit schwarzen Ledersitzen. Court schätzte, dass der Wagen mehr als 100.000 Dollar gekostet haben musste.
»Danke, Maurice«, murmelte er.
Als er die unverschlossene Fahrertür öffnete, sah Gray Man, dass der Schlüssel in der Zündung steckte. Ein Blick auf den Tacho verriet ihm, dass dieser Wagen noch keine 10.000 Kilometer zurückgelegt hatte. Eine echte Schönheit, mit der die achtstündige Fahrt in die Normandie definitiv schneller und angenehmer verlaufen dürfte als mit allen anderen Fortbewegungsmitteln. Was er nun am dringendsten brauchte, waren Waffen. In Europa war es viel schwieriger, an Waffen zu gelangen als an einen fahrbaren Untersatz.
Hoffnungsvoll drückte er den Knopf für die Kofferraumklappe und stieg aus, um hineinzusehen.
Vier große Aluminiumkisten standen im Kofferraum nebeneinander. Court hievte die erste auf die anderen, bevor er sie aufklappte.
Seine Mundwinkel zuckten erfreut nach oben.
Rock and Roll.
»Maurice, du bist mein Held, das hab ich doch gesagt.«
Eine HK MP5, gut geölt und in Schaumstoff sicher gelagert, außerdem vier Magazine mit jeweils 30 9-Millimeter-Patronen ruhten auf der Polsterung, dazu zwei Handgranaten.
Er lud die Maschinenpistole und warf sie zusammen mit den Ersatzmagazinen auf den Beifahrersitz.
In der zweiten Kiste lagen zwei Splittergranaten und zwei Blendschockgranaten, zwei Sprengsätze, um Türen aufzusprengen und ein kleiner Block Semtex-Plastiksprengstoff mit ferngesteuertem Zünder. Das alles beließ er vorerst, wo es war.
Die dritte Kiste barg ein mobiles Navigationsgerät, zwei Walkie-Talkies und ein Laptop. Der Inhalt landete komplett auf dem Rücksitz. Im letzten Kasten fand Court zwei Glock-19-Pistolen mit vier Magazinen voll 9-Millimeter-Munition, dazu einen Werkzeuggürtel und zwei Hüftholster. Eins davon wollte er benutzen, um eine Glock am rechten Bein zu tragen, in das andere kamen die Magazine für die restlichen Waffen.
Einem plötzlichen Impuls folgend hob er die Abdeckung für das Reserverad im Kofferraum an. Darunter fand er eine weitere Waffe, ein AR-15-Sturmgewehr mit kurzem Lauf. Neben dem Reserverad steckte eine kleine Plastikbox mit drei Magazinen voll 5,56-Millimeter-Munition, insgesamt 90 Schuss.
Court verbrachte ein paar Minuten damit, das Satellitentelefon zu booten und sich mit der Funktionsweise des GPS-Geräts vertraut zu machen. Keinen halben Kilometer entfernt vor Maurices Haus heulten derweil die Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen wild durcheinander.
Das umfangreiche Waffenarsenal verriet Court zweierlei über seinen früheren Mentor. Erstens: Obwohl er aus der CIA ausgeschieden war und ganz offen hier in der Stadt lebte, hatte er offenbar damit gerechnet, dass es nötig sein würde, sich irgendwann mal den Weg freizuschießen.
Und zweitens: Dem Luxuswagen und der Qualität und Quantität der Ausrüstung nach zu urteilen, stimmten die Gerüchte über Maurice. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich Gelder der CIA veruntreut, solange er deren Konten verwaltete.
Maurice hatte gewusst, dass Gentry zu diesem Schluss gelangte, ihm aber trotzdem den Schlüssel zu seinem Versteck anvertraut. Der letzte Wunsch des todgeweihten Mannes war gewesen, dass Court seinen Schatz dazu benutzte, von hier zu fliehen, die Mission erfolgreich zu Ende zu bringen und nicht zu hart über ihn zu urteilen.
Gentry hatte gemischte Gefühle, als er das Fahrzeug aus der Garage hinauslenkte, geradeaus durch die getönte Windschutzscheibe spähte und weitere Rettungskräfte auf dem Weg zum Tatort in der Rue l’Evêché passierte. Er selbst hatte in seinem Leben noch keinen Cent unterschlagen und nicht einmal die angefallenen Spesen geltend gemacht, wenn er Mordaufträge an Gangstern und Drogendealern ausführte. Nein, er mochte ein Killer sein, aber er war ganz sicher kein Dieb. Es enttäuschte ihn, dass Maurice die CIA bestohlen hatte, aber letztendlich setzte Court die Früchte dieser Diebstähle jetzt sinnvoll ein. Court betrachtete die Sache gleichzeitig aus idealistischem und pragmatischem Blickwinkel: Maurices Handeln war falsch gewesen, aber er verurteilte seinen ehemaligen Ausbilder nicht dafür. Stattdessen wollte er dessen Ehre wiederherstellen, indem er sämtliche Waffen und die Munition einsetzte, um in der Normandie drei unschuldige Leben zu retten und die Akten der Agenten der Special Activities Division zurückzuholen.
Riegel stand hinter dem Techniker, Lloyd links von ihm. Der junge Mann mit dem Pferdeschwanz hatte sich hinter seinem Schreibtisch mit den aufgereihten Computerbildschirmen verschanzt und drückte den Kopfhörer an die Ohren.
Der Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Briten verriet den beiden Leitern der Operation, dass er keine guten Nachrichten für sie hatte.
»Unsere Quellen vor Ort haben bestätigt, dass die Südafrikaner alle tot sind. Es hat eine schwere Explosion gegeben. Sieht aus, als habe ein Leck in der Gasleitung sie ausgelöst, zweifellos durch einen Schuss oder so was. Die Feuerwehr ist immer noch mit dem Brand beschäftigt, daher gibt es noch keine belastbare Opferzahl. Sie haben uns lediglich bestätigt, dass es keine Überlebenden gibt. Mehrere Leichen.«
Lloyd fragte ungeduldig: »Gentry?«
Der Techniker schüttelte den Kopf. »Er wurde Sekunden vor der Explosion gesehen, wie er das Gebäude verließ.«
»Von wem?«
»Von einem Beobachter, der ihn in der Menge aus den Augen verloren hat.«
»Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte Lloyd. »Muss ich ihn am Ende wirklich selbst umbringen?«
Riegel zog das Handy aus der Tasche und rief jemanden an. Er lauschte einen Moment lang und sagte dann: »Ja, ich bin’s. Ich brauche einen Helikopter. Besorg mir die folgenden Dinge und schaff alles her, bevor es dunkel wird. Schreib’s dir auf. Wärmebildkameras, Bewegungsmelder, Monitore und Kabel, um alles zu verbinden. Hast du das?
Und such Serge und Alain, die sollen mit in den Helikopter. Ich brauche sie hier. Sag ihnen, sie sollen alles Weitere mitbringen, was notwendig ist, um eine elektronische Mauer rund um das Château Laurent zu errichten.« Riegel trennte die Verbindung.
Lloyd starrte ihn an. »Wozu soll das gut sein?«
»Elektronische Überwachungsausrüstung. Und Männer, die das Ganze installieren und benutzen können.«
»Aber wozu denn?«
»Das ist für Gentry. Für heute Nacht.«
»Zwischen ihm und uns liegen immer noch über 500 Kilometer und 35 Scharfschützen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er es bis zum Schloss schafft, oder?«
»Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er stirbt. Ob er in Genf stirbt, unterwegs in den französischen Alpen oder hier draußen auf dem Rasen, spielt keine Rolle. Ich bin dafür verantwortlich, dass Ihre Operation nicht in die Hose geht. Und deswegen werde ich jedes Werkzeug, jeden technischen Vorteil und jeden verfügbaren Mann einsetzen, um ihn irgendwo zwischen seinem derzeitigen Standort und dem Ziel zu erwischen.«
Der Techniker blickte zu den beiden Männern in seinem Rücken hoch. Zum ersten Mal zeigte der Engländer eine Emotion: nackte Angst. »Niemand hat etwas davon gesagt, dass er hierherkommen könnte. Ich bin doch kein Kämpfer, verdammt noch mal.«
Riegel bedachte den IT-Spezialisten mit einem mahnenden Blick. »Dann bist du soeben befördert worden.«
Der Angesprochene wandte sich erneut seinen Bildschirmen zu.
Danach rief Riegel oben im Turm an und befahl dem weißrussischen Scharfschützen, sich mit ihm und Lloyd im rückwärtigen Garten zu treffen. Der Mann stieß am Springbrunnen zu ihnen. Das mächtige Dragunow-Gewehr hielt er gegen die Brust gedrückt.
Zusammen streiften sie langsam durch das blutbesprenkelte Gras, dem Apfelgarten entgegen, der am Ende des Rasens begann und sich mehrere Hundert Meter weit bis zu der hohen Steinmauer erstreckte, die das gesamte Anwesen umgab. Riegel und der Scharfschütze sogen die Abendluft tief durch ihre Nasen ein, knieten sich ins Gras und fühlten mit den Händen, wie feucht es war. Sie untersuchten die Umgebung in allen Einzelheiten und mit großer Sorgfalt, während Lloyd lediglich gelangweilt und genervt neben ihnen stand.
Dann wechselte Riegel mit dem Schützen ein paar Worte auf Russisch. Lloyd starrte ins Leere. »Du kennst die Angriffsregeln?«
»Wenn es sich aufs Château zubewegt, erschieß es.«
»Ganz genau.«
»Eine einfache Regel.«
Riegels Wanderstiefel sanken in den gepflegten Rasen ein. Er inhalierte noch einmal die Luft durch die Nase. »War es heute früh neblig?«
»Ja. Sicht knapp unter 200 Metern. Bis gegen zehn Uhr konnte ich nicht weiter als bis zu den Apfelbäumen sehen.«
»Das sollte uns nicht stören. Wenn er es überhaupt bis zum Château schafft, dann wohl kaum vor Sonnenaufgang.« Der Weißrusse nickte nur, während er den Apfelgarten durch das Zielfernrohr ins Visier nahm. Riegel fügte hinzu: »Du hättest den Vater nicht erschießen sollen.«
Der Scharfschütze wirkte nicht sonderlich betroffen, während er weiter durch das Zielfernrohr linste. »Wenn du vor Ort gewesen wärst, hätte ich nicht geschossen. So wie die Situation sich darstellte, hatte ich keinen Anführer, der mir sagen konnte, was ich tun soll. Ich habe mich zum Schießen entschlossen, weil mir niemand einen gegenteiligen Befehl gegeben hat.«
Riegel nickte. Er betrachtete den Mann einen Moment lang. »Ich habe die Leiche gesehen. Die Eintrittswunde. Richtige Entscheidung hin oder her ... ein großartiger Schuss.«
Der Weißrusse senkte den Blick, ließ ihn aber nach wie vor über den Garten schweifen. Sein Gesicht verriet keinerlei Regung. »Ja, das stimmt.«
Lloyd hatte es satt, ignoriert zu werden. »Kommen Sie schon, Riegel. Sie vergeuden Ihre Zeit. Selbst wenn Gentry es bis hierher schafft, was nicht der Fall sein wird, glauben Sie im Ernst, dass er geradewegs durch den Garten gerannt kommt?«
»Das ist eine Möglichkeit von vielen. Er wird das tun, was er für die beste Option hält.«
»Das ist doch Wahnsinn. Er wird wohl kaum im Alleingang die Burg erstürmen.«
»Aber ich muss darauf vorbereitet sein, dass er es versucht. Er hat nicht allzu viele Alternativen.«
»Und wieso verteilen Sie dann nicht einfach Landminen überall auf dem Rasen?« Lloyds Sarkasmus triefte vor Hohn.
Riegel sah ihn einen Moment lang an. »Haben Sie eine Idee, wo ich jetzt ein paar Landminen herbekomme?«
In diesem Augenblick piepste das Telefon in Lloyds Jackentasche.
»Ja?«
»Hier ist der Techniker. Gentry ruft auf Sir Donalds Telefon an, das wir hier liegen haben. Soll ich den Anruf zu Ihnen durchstellen?«
Lloyd drückte auf den Lautsprecherknopf, bevor er den Techniker anwies: »Ja, tun Sie das.«
»Hallo, Lloyd.« Gentrys Stimme klang müde.
»Sie sind also wieder durch die Maschen geschlüpft. Ich hatte gehofft, heute Abend über Ihren verkohlten Resten zu stehen.«
»Tja. Stattdessen haben Ihre gemieteten Gangster gerade einen 75 Jahre alten amerikanischen Kriegshelden getötet.«
»Na klar. Einen todkranken, zum Abschuss freigegebenen Spion. Entschuldigen Sie mich einen Moment, während ich meine Tränen trockne.«
»Sie sind ein Scheißkerl, Lloyd.«
»Sind Sie in Genf?«
»Sie wissen doch, dass ich in Genf bin.«
»Soll ich Ihnen eine verdammte Landkarte schicken? Nordfrankreich ist nicht die Südschweiz, zum Teufel! Ich weiß nicht, was Sie bei Maurice wollten. Geld, Waffen, Papiere, einen zweiten Schützen, was es auch gewesen sein mag, es wird auf lange Sicht keinen Unterschied machen. Das Einzige, worüber Sie sich jetzt noch Gedanken machen sollten, ist Zeit. Wenn morgen früh der kleine Zeiger auf der Acht steht und der große auf der Zwölf, eröffne ich offiziell die Jagdsaison auf kleine englische Gören. Ist das verdammt noch mal klar?«
»Machen Sie sich nicht ins Hemd, Lloyd. Ich bin bald bei Ihnen.«
»Wieso rufen Sie mich dann an?«
»Ich saß hier so rum und habe plötzlich befürchtet, dass Sie womöglich anfangen könnten, sich zu entspannen, sich zurückzulehnen, weil Sie dachten, ich sei bei der Explosion draufgegangen. Ich wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass Sie sich einen gemütlichen Abend machen, also dachte ich, ich klingle mal durch, damit Sie das Licht anlassen, wenn’s dunkel wird.«
Lloyd schnaubte ins Telefon. »Sie wollten höchstens auf Nummer sicher gehen, dass ich die Mission nicht abblase. Damit ich nicht runtergehe und die Fitzroys der Reihe nach abknalle, weil ich sie nicht mehr brauche.«
»Das auch, ja. Ich weiß nicht, wie viele Mordkommandos Sie mir noch in den Weg gestellt haben, aber alle Schläger dieser Welt können mich nicht davon abhalten, Ihnen in ein paar Stunden persönlich den Hals umzudrehen.«
Der Techniker kam in den Garten gerannt. Außer Atem hielt er ein Blatt Papier hoch, auf das er hastig die Worte ›Satellitentelefon, keine Ortung‹ gekritzelt hatte.
Lloyds Brauen verengten sich. »Court, Sie wissen doch, dass Sie am Ende sterben. Wieso sparen Sie uns allen nicht etwas Zeit, machen es für alle Beteiligten einfacher und töten sich einfach selbst? Dann packen Sie Ihren Kopf in eine Kühlbox und schicken sie mir per Post. Wie wär das?«
»Ich schlage vor, Sie halten die Kühlbox schon mal bereit, damit wir Ihren Kopf hineinlegen können. Es wird nicht mehr lange dauern.«
»Das hört sich doch nach einem Plan an, Kollege.«
»Morgen früh wird Julius Abubaker sich einen neuen Arschkriecher zum Verhandeln suchen müssen, denn wenn Sie versagen – und das werden Sie –, bringe entweder ich Sie um oder ein anderer erledigt das für mich.«
In Lloyds Gesicht zuckte ein Nerv. Er konnte seine Wut kaum im Zaum halten. »Ich bin kein Arschkriecher, du primitiver Bastard. Ich habe schon viele selbstgefällige Kopfjäger kommen und gehen sehen. Du bist keinen Deut besser als all die anderen. Du solltest bloß nicht vergessen, dass du trotz deines besonderen Rufs und deines gruseligen Spitznamens nichts weiter als ein dummer Grobian bist, der Leute abknallt und Türen eintritt. Und in ein paar Stunden bist du tot und ich habe dich schon vergessen, bevor die Würmer unter der Erde dich anknabbern.«
Einen Moment lang blieb es still in der Leitung. »Lassen Sie mich raten, Lloyd. Ihr Vater war ein wichtiger Mann.«
»Zufällig ist mein Vater tatsächlich ein wichtiger Mann.«
»Ja, das passt. Wir sehen uns.« Gentry hatte das Gespräch beendet.
Riegel verbarg sein Lächeln vor Lloyd. Der Techniker stand gebückt auf der Wiese, die Hände auf die Knie gestützt, außer Atem von dem Sprint die Treppen hinunter. Mit zittriger Stimme stellte er fest: »Gentry klingt, als sei er ziemlich sicher, dass er bald hier ist.« Man konnte die Furcht ganz deutlich in seiner Stimme hören.
Lloyd fuhr ihn an: »Gehen Sie zurück an die Arbeit. Ich will Helikopter in der Luft, ich will Männer in allen Zügen und ich will ihn tot sehen, bevor er in Paris eintrifft.«
Eine Stunde später stand Riegel auf dem flachen Schutzwall, der sich an der Rückseite des Schlossdachs ausdehnte. Sein Blick schweifte über die dekorativen Mauerzinnen hinweg in den kalten, aber sonnigen Nachmittagshimmel. Bald würde es dämmern. Drei weißrussische Teams, bestehend aus jeweils zwei Männern mit Sturmgewehren und Funkgeräten, patrouillierten nach einem festgelegten Muster über das Gelände.
Der Scharfschütze und sein unterstützender Beobachter befanden sich links oberhalb von Riegel im Schlossturm, von dessen Turmzimmer man eine fast perfekte Rundumsicht hatte. Man überblickte von dort aus die Rasenflächen vor und hinter dem Haus. Der Helikopter mit den Wärmebildkameras und der restlichen Ausrüstung hatte gerade per Funk durchgegeben, dass er sich auf dem Rückweg von Paris befand – mit den angeforderten Gerätschaften und den beiden Ingenieuren, die damit umgehen konnten wie ein Kind mit seinem Baukasten. In weniger als einer Stunde wollten sie das Gelände nachtsicher machen.
Keine neue Spur von Gentry. Drei weitere Teams hatten sich auf den Autobahnen in den französischen Alpen positioniert, von denen Gray Man eine nehmen musste, wenn er mit Auto oder Motorrad unterwegs war. Drei andere Mordkommandos warteten in Paris. Überall in der Stadt gab es bekannte Kontakte – ein logischer Haltepunkt, falls Gentry Vorräte oder Unterstützung brauchte.
Jetzt konnte Kurt Riegel nicht mehr tun als warten.
Aber irgendetwas ließ ihm keine Ruhe.
Es fing als störender Gedanke im Hinterkopf an und breitete sich unaufhaltsam aus, selbst nachdem er alle Aspekte seiner Vorbereitungen für die Nacht noch einmal durchgegangen war. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, aber das Gefühl, etwas Wesentliches übersehen zu haben, ließ ihn nicht los.
Schließlich kam er darauf, was dieses Gefühl auslöste: etwas, das Gray Man am Telefon zu Lloyd gesagt hatte. Gentry hätte zwar leicht selbst herausfinden können, dass die Jagd auf ihn mit der Ermordung von Isaac Abubaker zu tun hatte, aber wieso hatte er gewusst, dass Lloyd mit Abubaker verhandelte? Wie konnte er wissen, dass er nicht schlicht zu dessen Angestellten gehörte? Oder nach wie vor für die CIA hinter Gentry her war? Woher wusste er, dass er diese Mission aus einem anderen Grund leitete, dass es um einen Handel ging?
Vor Riegels Ankunft hatte er die handgeschriebenen Mitschriften der Telefonate zwischen Gentry und Lloyd gelesen. Weder Lloyd noch Fitzroy hatten die Laurent Group oder die wahren Hintergründe der ganzen Angelegenheit mit einer Silbe erwähnt. Wie um alles in der Welt war Gray Man also darauf gekommen, dass es einen Deal zwischen den beteiligten Parteien gab, über den verhandelt werden musste? Und woher wusste er, dass Lloyds Leben dabei am seidenen Faden hing?
Er grübelte eine weitere Minute darüber nach – und dann hatte er seine Antwort. Es verhielt sich wie bei der Jagd: Wenn ein erfahrener, talentierter Jäger ein Tier verfolgte, konnte er in dessen Spuren lesen, seit wann es wusste, dass es gejagt wurde. Das Wild witterte den Verfolger und registrierte seine Bewegungen. Diese Veränderung im Verhalten des Tieres nahmen allerdings nur versierte Jäger wahr.
Riegel zählte zu den versierten Jägern.
Gentry hatte nicht nur gewittert, was wirklich hinter der Operation gegen ihn steckte. Er kannte alle Details, und die konnte er nur von einem Mann bekommen haben.
Kurt Riegel fuhr auf dem Dach herum und eilte zurück ins Schloss. Er ging wortlos an Lloyd vorbei, der gerade aus einem der Badezimmer trat, und marschierte mit schweren Schritten durch den Gang.
Lloyd erkannte die Entschlossenheit des Jägers in dessen Schritten. »Was ist los? Was ist passiert?«
Riegel antwortete nicht. Er stieg die breite, mit Teppich ausgelegte Treppe hinab. Eine Etage tiefer stürmte er den Flur entlang, an den Fackelhaltern und Gemälden vorbei, an der Tür von Elise Fitzroys Zimmer und am Schlafzimmer der Kinder. Lloyd folgte ihm neugierig, als der andere vor Leary stehen blieb und kurz verschnaufte. Leary gehörte zu den nordirischen schweren Jungs, die Lloyd aus London mitgebracht hatte.
Anschließend warf sich der 52-jährige Deutsche mit der Schulter gegen die schwere Eichenholztür, die von Leary bewacht wurde. Im Zimmer dahinter lag Sir Donald Fitzroy im Bett, mit Blick auf den Flur und hellwach. Er starrte den drei Männern entgegen, die nacheinander ins Schlafzimmer kamen.
Riegel erreichte das Bett mit drei ausgreifenden Schritten. Die Höflichkeit, die er bei seinem letzten Besuch an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Es wirkte jetzt wie ein Mann, den man zum Narren gehalten hatte und der wutentbrannt Vergeltung suchte.
Mit gedämpfter Stimme, die so gar nicht zu seinem Auftritt passen wollte, stellte er eine schlichte Frage: »Wo ist es?«
Lloyd und Leary warteten an der Tür und tauschten einen irritierten Blick.
»Wovon reden Sie?«
Riegel zog seine Steyr-Pistole und drückte sie dem alten Mann hart an die Stirn. »Ihre allerletzte Chance.« Seine Stimme verkam zu einem Flüstern. »Wo ist es?«
Sir Donald Fitzroys Hände wanderten unter die Bettdecke und er zog ein Handy hervor. Er reichte es dem großen Deutschen.
Riegel sah es nicht einmal näher an. Er steckte das Gerät in die Hosentasche. »Wer hat es Ihnen gegeben?«, wollte er als Nächstes wissen. Seine Stimme klang unverändert leise und wütend.
Sir Donald schwieg.
»Es dauert nur wenige Sekunden, den Besitzer dieses Telefons ausfindig zu machen. Sie können sich eine Menge Leid ersparen, wenn Sie es mir direkt verraten.«
Sir Donalds Blick wanderte von Riegel quer durch den Raum zu Lloyd und blieb an dem nordirischen Wachposten hängen.
»Patrick Leary hat früher für mich gearbeitet, damals in Belfast. Du warst einer meiner besten Drücker, Paddy.« Er wandte sich wieder an Kurt Riegel. »Aber der Wichser hat ein Vermögen von mir verlangt, damit ich ein paar lausige Anrufe erledigen kann.«
Als Riegels Zorn sich nunmehr gegen den Iren richtete, rief Fitzroy dem geschockten Wächter zu: »Tut mir leid, alter Junge, die 10.000 Pfund kriegst du dann wohl doch nicht. Du wirst dich damit trösten müssen, dass du bis zum Schluss ein loyaler Diener der britischen Krone gewesen bist.«
Leary starrte Riegel an und lief vor Wut und Panik puterrot an. »Das ist eine verdammte Lüge! Ich scheiß auf die britische Krone! Er lügt, zum Teufel! Ich habe den alten Sack bis vor zwei Tagen noch nie gesehen!«
»Ist das dein Handy?« Riegel zog es aus der Tasche und hielt es hoch.
Leary starrte das Telefon sekundenlang an und machte einen Schritt auf das Bett zu. »Wie zur Hölle hast du mein Telefon in deine schrumpeligen Finger ...«
Ein Schuss hallte durch das herrschaftliche Zimmer. Learys Kopf flog mit einem Ruck nach vorn und er stürzte direkt vor Riegels Füßen auf den Boden. Der Deutsche ging mit einer schnellen Bewegung auf ein Knie und hob gleichzeitig die eigene Waffe. Seine Reaktionsgeschwindigkeit war beeindruckend.
Lloyd stand mitten im Raum, den Arm ausgestreckt, eine kleine silberfarbene Automatikwaffe in der Hand. Sie richtete sich unverändert auf die Stelle, an der sich eben noch der Hinterkopf des Iren befunden hatte. Ein 9-Millimeter-Dumdumgeschoss hatte ihn gefällt wie einen morschen Baum.
»Nein!«, brüllte Riegel in unbändigem Zorn.
Lloyd schüttelte unbeeindruckt den Kopf und fuchtelte mit der Waffe herum, während er sprach. »Wir haben da draußen genug Probleme, da müssen wir uns nicht auch noch Sorgen um Feinde in den eigenen Reihen machen.« Er schwenkte seine kleine Pistole auf Riegel, der auf dem Boden kauerte, die Augen auf die Mündung der Pistole in Lloyds zappelnden Händen gerichtet. »Sie wollten Donny wie einen Gentleman behandeln, und das ist sein Dank dafür. Sie waren zu weich und das hat er ausgenutzt. Der Mann hat schon Menschen nach seiner Pfeife tanzen lassen, da war ich noch nicht mal geboren. Das ist sein Job! Finden Sie heraus, wen er angerufen hat und was er ihm erzählt hat. Erledigen Sie es sofort oder ich rufe Marc Laurent an und sage ihm, dass Sie der Mission nur im Weg stehen.«
Lloyd ließ die Waffe sinken und drehte sich auf dem Absatz um. Er verließ das Zimmer. Nach ein paar weiteren Sekunden mit der Waffe im Anschlag stand Riegel auf, verstaute die Pistole im Holster und sah Fitzroy an. »Ich bin enttäuscht von Ihnen.«
Fitzroys Stimme klang jetzt überraschend lebhaft. »Ich kann Ihre Verzweiflung erkennen, Riegel. Ich lese sie in Ihren Augen ebenso wie in Lloyds. Hier geht es nicht nur um einen Vertrag über die Förderung und den Transport von Erdgas. Abubaker hat noch ein paar andere Trümpfe gegen die Laurent Group in der Hand. Schmutzige Details aus Ihrer Vergangenheit, über Ihre Praktiken, nehme ich an. Etwas, das Ihre Firma ruiniert, wenn es ans Licht kommt.«
Riegel schaute in den Spiegel, der sich auf einer hohen Kommode befand. Er ordnete seine ergrauenden blonden Haare mit den Fingern. »Ja, Sir Donald. Wir haben uns in eine Situation manövriert, die definitiv nicht beneidenswert ist. Mein Vater pflegte zu sagen: ›Wenn du bei den Hunden schläfst, wachst du mit Flöhen auf.‹ Und wir haben viele Jahre lang bei vielen, vielen Hunden im Körbchen gelegen.
Abubaker ist einer der schlimmsten davon. Der Mann weiß ganz genau, was Marc Laurent für Geld und Macht alles tut ... und getan hat. Seit dem Ende der Kolonialherrschaft in Afrika bettelt der Schwarze Kontinent förmlich um Leute, die sich mit Despoten ins Bett legen, um die Ressourcen auszubeuten. Wir hatten Abubaker seit Jahren in der Tasche ... und jetzt hat er uns. Er droht damit, all die unschönen Angelegenheiten öffentlich zu machen, in die Marc Laurent sich verstrickt hat, um mit den Rohstoffen Afrikas schmutzige Geschäfte zu machen. Keine hübsche Geschichte. Es wäre uns viel lieber, wenn der scheidende Präsident den Mund hält.«
Und damit wandte Riegel sich zur Tür. Ohne sich noch einmal umzusehen, rief er seinem Gefangenen zu: »Ich schicke jemanden, der die Leiche wegräumt.«
»Machen Sie sich keine Mühe. Wenn Court hier ist, wird das Schloss sowieso voller Leichen sein.«
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Fünf Kämpfer des saudischen Geheimdienstes al-Muchabarat al-’Amma flogen in einem gestohlenen Eurocopter EC145 in westlicher Richtung über die Alpen. Der Hubschrauber gehörte einem Mann aus der Gegend, der gutes Geld damit verdient hatte, Snowboarder und Extremskifahrer zu den sonst unerreichbaren Gipfeln des Montblanc und anderer umliegender Berge zu bringen.
Jetzt lag der ehemalige französische Armeemajor tot in seinem Hangar, mit einem gezielten Schuss ins Herz aus einer schallgedämpften Pistole ermordet, und die Saudis flogen in seinem schnittigen schwarzen Helikopter über die Autobahn. Die Straße unter ihnen hob und senkte sich, schlängelte sich und verschwand vorübergehend in Alpentunneln, führte an hellgrünen Wäldern und leuchtend blauen Seen vorbei, die den wolkenlosen Himmel im Vergleich blass aussehen ließen.
Lediglich der saudische Pilot sprach Englisch. Er hielt sporadischen Kontakt mit dem Techniker, über die Funkverbindung zwischen seinem Headset und der Kommandozentrale, die immer wieder von den zerklüfteten Bergen unterbrochen wurde. Der Techniker lotste parallel weitere Mordkommandos in der Umgebung und gab die Berichte der Beobachter an Bushaltestellen und Taxiständen weiter. Seit Gray Man das Haus des Bankiers in Genf verlassen und kurz darauf seinen Verfolger abgeschüttelt hatte, war er nicht mehr gesichtet worden.
Die A40 war der logische Weg, den ein Reisender wählte, wenn er von Genf aus durch den Südwesten Frankreichs ins Landesinnere vordringen wollte. Nahe der Stadt Viriat konnte er entweder auf der A40 bleiben und später auf die A6 wechseln oder auf der A39 nach Nordosten und durch Dijon fahren. Beide Routen brachten ihn binnen fünf Stunden nach Paris. Wenn er die Autobahnen mied, brauchte er mindestens sechs Stunden, wenn nicht sogar deutlich länger.
Die Saudis im Helikopter wussten, wo sie nach ihrem Ziel Ausschau halten mussten. Wenn der Mann auf der Straße unterwegs war, nahm er auf jeden Fall die A40.
Sie hatten bloß keine Ahnung, nach welcher Art von Fahrzeug sie suchen sollten.
30 Beobachter positionierten sich an Überführungen, Raststätten oder mit geöffneter Motorhaube auf dem Standstreifen. Andere reihten sich in den Verkehr ein. Jeder dieser Pflastermaler beobachtete die Straße, um so viele Fahrzeuge wie möglich und deren Fahrer nach der Beschreibung Gentrys zu scannen. Ein immenser Aufwand war nötig, um all das unbemerkt von der Polizei in die Wege zu leiten, und aus diesem und anderen Gründen hatte Riegel den Plan ursprünglich abgelehnt.
Nachdem klar wurde, dass Gentry in keinen Zug oder Bus gestiegen war, wollte Riegel alle Beobachter und Agententeams unverzüglich nach Paris zurückbeordern. Er war sicher, dass Gray Man Paris nicht weiträumig umfuhr. Riegel nahm an, dass der CIA-Finanzier, mit dem sich Court in Genf getroffen hatte, ihn mit Ausrüstung, Waffen, einem Fahrzeug, Medikamenten und wahrscheinlich auch Bargeld versorgt hatte. Lloyd widersprach dieser Annahme nicht. Riegel nahm außerdem an, dass Gray Man weitere Kontaktadressen von dem gut vernetzten Ex-CIA erhalten hatte. Falls Court noch weitere Männer oder Waffen einsammeln wollte, konnte das aus Zeitgründen nur noch an Orten geschehen, die auf seiner Route lagen.
Paris war die letzte große Stadt auf der Fahrt und dort warteten Unmengen von Schützen, Passfälschern, Schwarzmarkt-Waffenhändlern, ehemaligen CIA-Piloten und anderen Gaunern auf Arbeit, die Gray Man anheuern konnte, damit sie ihm halfen, die Fitzroys zu retten und die Personalakten zurückzuholen, die Lloyd dem amerikanischen Geheimdienst gestohlen hatte.
Riegel wollte alle Männer und das gesamte Arsenal auf Paris konzentrieren, aber Lloyd verlangte, noch einen Hinterhalt an einem Nadelöhr auf der Autobahn nach Norden einzurichten, um Gentry aufzuhalten, falls er Paris unerwartet links liegen ließ und es schaffte, sich dem Château zu nähern.
Aber Gentry nahm weder die Kombination aus A40 und A6 noch die A39. Das wären zwar die kürzesten und schnellsten Strecken gewesen, aber was nützte ihm das, wenn entlang dieser Routen Dutzende von Killern auf ihn warteten.
Nein, in Anbetracht der Operation erschien es ihm sinnvoll, einen Umweg von zwei Stunden in Kauf zu nehmen, auch wenn sein schmerzender und erschöpfter Körper förmlich um eine Pause flehte. Sieben Stunden am Steuer, nur um Paris zu erreichen, erschöpften ihn zwar zusätzlich, aber er sah keine andere Möglichkeit. Busse und Bahnen standen nicht zur Debatte, denn dazu hätte er die ganze Ausrüstung zurücklassen müssen. Nein, er musste selbst fahren.
Zumindest besaß er ein luxuriöses Fahrzeug. Der Mercedes erwies sich als schnittiger, durch und durch zuverlässiger Wagen. Am Steuer umgab ihn der angenehme Geruch feinsten Leders. Der 382-PS-Motor schnurrte mit 140 Stundenkilometern leise dahin und das Radio leistete ihm Gesellschaft. Von Zeit zu Zeit wechselte er den Sender, quälte sich mit den Nachrichten in französischer Sprache und bekam immer wieder Informationsschnipsel über Schießereien in Budapest, Guarda und Lausanne zu hören, außerdem etwas über eine Explosion in der Altstadt von Genf.
Gegen 17 Uhr wäre Gentry vor Erschöpfung fast von der Straße abgekommen. Kurz vor Saint-Dizier fuhr er auf den Parkplatz einer Raststätte, füllte den Tank auf und kaufte sich eins der typischen Schinken-Käse-Sandwiches, die man in Frankreich als halbes Baguette bekam. Er trank zwei Gläser Cola und kaufte sich eine große Flasche Wasser, nachdem er die Toilette aufgesucht hatte. Eine Viertelstunde später setzte er die Fahrt fort. Das Navi auf dem Armaturenbrett berechnete seine Ankunftszeit in Paris auf 21 Uhr. Wenn er überschlug, was er alles noch erledigen musste, bevor er weiter in die Normandie fahren konnte, rechnete Gentry damit, gegen halb drei nachts das Château zu erreichen.
Allerdings nur, wenn sein Aufenthalt in Paris ohne Zwischenfälle verlief.
»Es wird Zeit, dass wir alles und jeden in der Hauptstadt versammeln«, entschied Riegel. Er stand hinter Lloyd und dem Techniker, nachdem er die vergangenen zwei Stunden damit zugebracht hatte, gemeinsam mit den beiden französischen Security-Experten eine elektronische Absperrung rund um das Schloss zu ziehen.
Lloyd nickte nur und wiederholte die Worte für den Techniker, der neben ihm saß. Dann drehte er sich zum Vizepräsidenten für Sicherheitsoperationen im Risikomanagement um.
»Wo zum Teufel steckt er?«
»Wir wussten doch, dass die Möglichkeit besteht, dass er eine andere Route nimmt. Es gibt 200 Straßen, für die er sich entschieden haben könnte. Eine Runde durchs Hinterland bedeutet nur, dass er später als gedacht in Paris aufkreuzt, aber er wird dort aufkreuzen.«
»Wenn er überhaupt nach Paris fährt.«
»Nehmen Sie ernsthaft an, dass er plant, ganz allein eine gut bewachte Festung voller Scharfschützen und Geiseln anzugreifen? Bevor er herkommt, muss er sich also Unterstützung beschaffen, und in Paris hat er mehr bekannte Kontakte zur Verfügung als überall sonst auf der Welt. Wenn er überhaupt noch mal haltmacht, dann in Paris. Alle Kontakte stehen unter Beobachtung. Außerdem ist er verletzt. Ich habe Männer in allen Pariser Krankenhäusern für den Fall stationiert, dass er dort aufschlägt.«
»Er geht doch nicht in ein Krankenhaus!«
»Ich stimme zu, dass es unwahrscheinlich ist, dass er sich in eine so exponierte Lage bringt.«
»Vielleicht zu einem Arzt aus Fitzroys Netzwerk?«
»Möglich. Aber die Pflastermaler sind wirklich überall. Jeder Kontakt, von dem wir wissen, ist umzingelt.«
»Ich will nicht, dass er Paris lebend verlässt.«
»Das habe ich schon verstanden, Lloyd.«
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Gentry erreichte den östlichen Stadtrand von Paris kurz nach neun am Samstagabend. Die Schmerzen in Füßen und Knien, im Oberschenkel, im Handgelenk und in den Rippen wurden von der überwältigenden Müdigkeit überdeckt, gegen die er verzweifelt ankämpfte. Dennoch fuhr er weiter in die Stadt hinein, wo er in der Nähe des Bahnhofs Saint-Lazare einen überteuerten Parkplatz in einem unterirdischen Parkhaus fand. Er packte alle Waffen auf den Rücksitz, schloss den Wagen ab und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss.
Auf der Fahrt hatte er ausreichend Zeit gehabt, sich einen Plan für Paris zurechtzulegen und mit dem Navi ein paar Läden in der Gegend zu suchen. Nach ein paar Minuten zu Fuß durch die kalte, neblige Abendluft betrat er ein McDonald’s, drängte sich durch die Schlange stehenden Besucher aus aller Herren Länder und ging in den Waschraum. Hier verbrachte er anderthalb Minuten damit, sein müdes Gesicht zu waschen, die zerzausten Haare mit Wasser nach hinten zu kämmen, auf die Toilette zu gehen und seine Kleidung mit etwas Gel aus einem Lufterfrischer an der Wand abzuwischen.
Ein armseliger Versuch, sich herzurichten, aber besser als nichts.
Fünf Minuten später betrat er einen Herrenausstatter auf der Rue de Rome, als der Verkäufer gerade das Schild an der Tür auf ›Geschlossen‹ umdrehen wollte. Court wählte einen teuren Nadelstreifenanzug in Schwarz, dazu ein weißes Hemd, eine blassblaue Krawatte, einen Gürtel und Schuhe. Er bezahlte alles bar und eilte mit dem Kleidersack über der Schulter zu einem Sportfachgeschäft auf der anderen Straßenseite. Hier erwarb er ein komplettes Trekking-Outfit in unauffälligen Brauntönen.
Er wechselte erneut die Richtung. Als auch die letzten Klamottenläden ihre Türen schlossen, stieß er gegenüber vom Bahnhof auf eine Apotheke und besorgte sich einen elektrischen Rasierer sowie einen Nassrasierer, eine Schere, Rasiercreme und ein paar Schokoriegel. Dann entdeckte er auf einem Ständer eine Lesebrille mit schwarzem Gestell, probierte sie an und entschied, dass sie passte. Kurz vor der Kasse fiel ihm noch ein langer schwarzer Stockschirm ins Auge, der gut zu einem klischeehaften Briten passte. Er hantierte mit seinen Einkäufen, um den Schirm vom Haken zu nehmen, und schleppte alles zum Kassierer hinter dem Tresen. Der gelangweilt dreinschauende Asiate nahm sein Geld kommentarlos entgegen.
Um kurz nach zehn schleppte Gentry seine Beute zum Bahnhof. Er hielt sich dicht an den Wänden und ließ den Kopf unten, um nicht von den Überwachungskameras erfasst zu werden, die in regelmäßigen Abständen auf die lange Schalterhalle hinabzielten. Er ignorierte ein halbes Dutzend bosnischer Frauen, die um Kleingeld bettelten, und betrat einen leeren Waschraum ganz am Ende des Korridors, der vom hinteren Bahnsteig abzweigte. Hier war der letzte Zug des Abends bereits abgefahren. Er stellte seine Einkäufe in einer Kabine ab und ging an die Arbeit.
Court zog sich rasch bis auf die Unterwäsche aus und schnitt sich die Haare. Dabei versuchte er, das meiste direkt in die Toilette zu werfen, legte aber zur Sicherheit auch noch die Einkaufstüten auf dem Boden aus, um den Rest aufzufangen.
Danach benutzte er den Elektrorasierer, um sich den Kopf zu rasieren. Jetzt standen nur noch ein paar kurze Haare ab. Nassrasierer und Rasiercreme erledigten den Rest. Zweimal trat er kurz aus der Kabine, um sein Werk im Spiegel zu begutachten, verschwand aber rasch wieder hinter der Tür, um keinen Verdacht zu erregen, falls jemand den Raum betrat.
Sobald er fertig war, leerte er die Tüten mit den Haaren über der Toilette aus und drückte erst auf die Spülung, als er sicher war, dass alles im Klo gelandet war. Er wusch seine nagelneue Glatze noch mal im Waschbecken, schlüpfte schnell in Hemd, Anzug und Schuhe, band sich die Krawatte um und setzte die Lesebrille auf. Schließlich hängte er sich den eleganten Herrenschirm über den Arm und sammelte die restlichen Tüten ein.
18 Minuten nachdem Gentry den Waschraum betreten hatte, kam ein anderer Mann wieder heraus.
Nicht nur Kleidung und Frisur hatten sich verändert, er bewegte sich auch anders, machte größere Schritte, hielt sich aufrechter. Er zwang sich dazu, auf dem rechten Bein nicht zu hinken. Der feine Herr im Anzug flanierte die Treppe zum Parkhaus hinunter und verstaute seine Taschen im Kofferraum. Im Gegenzug nahm er eine der Pistolen mit und lief zurück auf die Straße. Ein gut angezogener Pariser auf dem Heimweg vom Abendessen in einem feinen Restaurant, den Regenschirm beim Gehen locker neben dem Körper schwingend, unterwegs durch den nebligen Novemberabend. Eine halbe Stunde vor Mitternacht stieg er in der Rue Saint-Lazare in ein Taxi und bat den Fahrer in gebrochenem Französisch, ihn nach Saint-Germain-des-Prés auf die andere Seite der Seine zu bringen.
Song Park Kim hatte die Kasachen nahe der Kathedrale von Notre Dame entdeckt. Zweifellos machten sie Jagd auf dasselbe Ziel wie er. Sie waren ihm sofort ins Auge gestochen, weil er einen Blick dafür hatte. Der Koreaner war sicher, dass Gray Man sie ebenso rasch als potenzielle Bedrohung identifizierte. Im Vorbeigehen hatte er außerdem drei oder vier Überwachungsleute registriert. Dank seiner Erfahrung sortierte er sie mit Leichtigkeit aus der Menschenmenge aus, fand aber dennoch, dass sie ihren Job beherrschten, denn außer ihm fielen sie niemandem sonderlich auf.
Kim kannte sein Ziel. Wenn Gray Man in Paris eine Pause einlegte, musste er sich bereits in der Stadt aufhalten. Mit jedem Bericht über eine weitere Sackgasse, den ihm der Techniker über den Ohrknopf direkt in den Gehörgang schickte, wurde das Prickeln seiner Nerven stärker und die Feinjustierung seiner hypersensiblen Sinne lief auf Hochtouren. Der Koreaner schlenderte scheinbar ziellos die Boulevards entlang, blieb aber immer in der Nähe der Standorte von bekannten Kontaktpersonen.
Kim lief schweigend eine ausgestorbene Straße hinab. Nur ein Irish Pub schickte noch Licht auf das Kopfsteinpflaster hinaus, ansonsten herrschte hier völlige Dunkelheit. Der Koreaner machte sich die Nacht zum Verbündeten und bewegte sich nun schneller und leichtfüßiger, wie ein nachtaktiv jagendes Tier.
An der Ecke von Boulevard Saint-Michel und Rue du Sommerard huschte er in eine schmale Gasse, fand die Feuerleiter, die ihm schon tagsüber aufgefallen war, und sprang hinauf, um sich an der unteren Sprosse hochzuziehen. Der Rucksack auf dem Rücken schwang hin und her und die HK-Maschinenpistole und die zusätzlichen Magazine ließen die olivgrüne Tasche schwer herabhängen, als der koreanische Attentäter sich an der Feuerleiter hochzog. Geräuschlos erklomm er die Metallstreben bis in den sechsten Stock. Ein weiterer Einsatz seiner muskulösen Arme, dann hatte er sich über den Rand gezogen und lag auf dem Dach. Von hier aus konnte er in mehr als fast zwei Kilometern Entfernung den Eiffelturm sehen. Die Seine befand sich rechts, das Quartier Latin umgab ihn zu seiner Linken. Die Dächer entlang des Boulevards Saint-Michel grenzten aneinander und schufen so einen eigenen Weg hoch über den Straßen von Paris.
Hier wartete Kim auf weitere Berichte. Sollte Gentry irgendwo am linken Ufer der Seine gesehen werden, war Kim in der Lage, von hier oben schnell und unbemerkt über die Dächer an die Stelle zu gelangen, wo man ihn entdeckt hatte. Und falls er am rechten Ufer auftauchte, benötigte Kim nur wenige Minuten, um nach unten zu klettern und über eine der Brücken zu sprinten, die ein paar Blocks weiter nördlich den kalten Fluss überspannten, der schimmernd das Licht der Straßenlaternen reflektierte.
Court Gentry stieg vor einem Internetcafé am Boulevard Saint-Germain aus dem Taxi. Er kaufte sich eine Stunde Online-Zeit samt doppeltem Espresso an der Bar und schob sich höflich an den vielen Studenten vorbei zu einem freien Computer in der hinteren Ecke. Die Brille saß tief auf seiner Nase, die kleine Tasse balancierte er in der einen Hand, der elegante Regenschirm hing über dem anderen Arm.
Sobald er online war, suchte er zunächst nach Grundbesitz der Laurent Group in Frankreich. Er klickte eine Webseite an, die alle Liegenschaften des Unternehmens auflistete: Häfen, Bürokomplexe, Transportfirmen und repräsentative Gebäude. Hier stieß er auf das Château Laurent, ein von der Firma genutztes Anwesen im Familienbesitz, das im Nordosten des kleinen Dörfchens Bayeux in der Normandie lag. Sobald er es gefunden hatte, durchforstete er das Netz nach weiteren Informationen über das Grundstück. Court wurde auf einer Seite fündig, die sich Privatschlössern in ganz Europa widmete. Er klickte die professionellen Aufnahmen durch, die von dem gedrungenen Herrenhaus aus dem 17. Jahrhundert vorlagen, prägte sich eine Menge Details aus den Beschreibungen ein, überflog dafür die Teile, die ihm weniger wichtig schienen – etwa die Tatsache, dass Mitterrand auf dem Gelände zur Hasenjagd geweilt hatte oder einige von Rommels hochrangigen Offizieren ihre Ehefrauen dort unterbrachten, als sie sich in der Stadt aufhielten, um die letzten Vorbereitungen für das Anlegen des Atlantikwalls zu treffen.
Er lieh sich von einem dunkelhäutigen Jungen am Nebenplatz einen Kugelschreiber und surfte weiter zum Webauftritt der Laurent Group. Er brauchte ein paar Minuten, bis er die Adresse unter den Firmensitzen wiederfand, denn das Schloss war als Büro aufgeführt, nicht als Repräsentationssitz. Hier fand sich auch die Telefonnummer für das Château, die Court mit dem Kugelschreiber auf den Unterarm kritzelte. Der Junge neben ihm fing zu lachen an und wollte ihm ein Blatt Papier geben, aber Gentry lehnte lächelnd ab.
Nun nahm er sich noch ein paar Minuten Zeit, um ein Satellitenbild der Gegend rund um das Schloss zu studieren. Er merkte sich die Lage des Waldes, die Bäche und Flüsse in der Nähe, den Obstgarten hinter dem 300 Jahre alten, massiven Steingebäude und den Verlauf der unbefestigten Straßen außerhalb der Mauer, die das Anwesen begrenzte.
Dann widmete er sich erneut den Fotos des Herrensitzes. Ein hoher Turm markierte die Spitze des architektonischen Ensembles. Dort konnte ein Scharfschütze lauern. Hinter dem Haus lagen gut 200 Meter offene Rasenfläche, bis der Obstgarten begann. Vor dem Gebäude fiel die Freifläche deutlich kleiner aus, dafür war die Mauer höher und das Licht mit Sicherheit heller. Er rechnete mit Männern, die mit Wachhunden um das Gebäude patrouillierten, Beobachtern im angrenzenden Dorf, vielleicht sogar einem Helikopter, der über dem Schloss kreiste.
Lloyd verfügte zweifellos über die Ressourcen, um das Anwesen vor einem lausigen, hinkenden Angreifer zu schützen.
Dennoch schien ihm die Festung nicht uneinnehmbar zu sein. Es gab nur wenige Gebäude, die für einen Mann wie Gentry als uneinnehmbar galten. Aber selbst wenn er Paris jetzt gleich verließ, traf er kaum vor zwei Uhr nachts in Bayeux ein. Ihm blieb bis Punkt acht Uhr Zeit, die Fitzroys zu befreien, bevor Lloyd sie umbrachte, aber so durfte er nicht rechnen. Wenn er auch nur die kleinste Chance auf Erfolg haben wollte, musste er mitten in der Nacht angreifen, wenn die Wachposten müde waren und damit langsamer als sonst reagierten.
Obwohl es also ganz sicher Mittel und Wege gab, unbemerkt ins Schloss einzudringen, ahnte Court, wie schwer es wurde, sie zu finden, ohne zuvor stundenlang auf der Lauer gelegen zu haben, um die Schwachpunkte der Sicherheitsmaßnahmen zu eruieren.
Aber ihm blieb nicht so viel Zeit. Bis zum Morgengrauen tickten die Minuten schneller herunter, als ihm lieb sein konnte.
So oder so musste er sich eigentlich sofort auf den Weg machen, was er allerdings nicht vorhatte.
Um ein Uhr nachts saß Gentry in einem Café auf dem Boulevard Saint-Michel, gleich um die Ecke von der Rue Soufflot, und trank seinen zweiten doppelten Espresso des Abends. Hier trafen sich die Jungen und Schönen. Ein kleines Schinkensandwich lag noch unberührt auf dem Teller vor ihm. Der Kaffee schmeckte bitter, aber das Koffein darin trug ihn hoffentlich durch die nächsten Stunden. Das Koffein und ausreichend Flüssigkeit, also leerte er auch sein zweites Fläschchen Tafelwasser für stolze fünf Euro, während er so tat, als ob er die gestrige Ausgabe von Le Monde las. Sein Blick huschte umher, kehrte aber immer wieder zu dem Haus mit der Nummer 23 auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurück.
Court wäre am liebsten aufgestanden und aus der Stadt verschwunden, aber er wollte dem Mann gegenüber unbedingt einen Besuch abstatten, obwohl er damit ein großes Risiko einging. Er brauchte Hilfe, nicht nur für sich, sondern auch, um die Fitzroys aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Mann, der in der Nummer 23 wohnte, hieß van Zan, war Holländer und ein äußerst erfahrener Pilot für kleinere Propellermaschinen. Früher hatte er im Auftrag der CIA alle Arten von Menschen und Waren transportiert und jetzt wollte Court bei ihm auftauchen, ein Bündel Geldscheine vor seiner Nase schwenken und ihn bitten, um fünf Uhr morgens nach Bayeux zu kommen, um dort eine vierköpfige Familie und Court abzuholen, um sie über den Ärmelkanal nach England zu bringen.
Van Zan gehörte zu den bekannten Kontakten auf seiner Liste, also hatte man sein Telefon sicher gleich zu Beginn der Operation angezapft und vor seiner Tür lauerten Beobachter. Court wusste, dass er van Zan auf keinen Fall telefonisch kontaktieren durfte, aber er hoffte darauf, sich an einem oder zwei Überwachungsleuten vorbeizuschleichen, um dem Mann einen für Außenstehende harmlosen Besuch abzustatten.
Tja, eigentlich ein guter Plan, dachte Court, während er den bitteren Espresso trank und mit leerem Blick auf die Zeitung in seiner Hand starrte. Aber ihm wurde zunehmend klar, dass das nicht funktionierte. Klar war Court in der Lage, sich an ein oder zwei Leuten vorbeizuschleichen, selbst wenn es sich um Profis handelte.
An ein oder zwei, ja. Aber nicht an einem halben Dutzend. Und wer glaubte mitten in der Nacht an einen harmlosen Besuch?
In der Zeit, die er für das Tässchen Espresso gebraucht hatte, erspähte er fünf definitive Beobachter. Außerdem gab es noch eine sechste Person in der Menge, die in dieser Gegend entschieden fehl am Platz wirkte.
Scheiße!, fluchte Court innerlich. Es war nicht nur unmöglich, zu van Zan hinüberzugehen und ihm ein Angebot zu machen, er fing auch an, sich extrem unwohl und umzingelt zu fühlen, mit all den Adleraugen in nächster Nähe.
Zwei von ihnen gaben sich als junges Paar aus und hingen bei Quality Burger auf der anderen Straßenseite ab. Sie musterten jeden weißen männlichen Passanten eingehend und danach suchte ihr Blick jedes Mal die Haustür der Nummer 23. Dann gab es da noch einen Mann, der allein in einem geparkten Wagen saß. Er stammte offensichtlich aus dem Nahen Osten, trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad, als höre er Musik, und behielt die Passanten auf der anderen Seite im Blick. Nummer vier stand an der Bushaltestelle vor dem Jardin du Luxembourg, tat, als ob er auf einen Bus wartete, aber wenn ein Bus vorfuhr, blickte er nie prüfend hinauf, wohin die Linie fuhr.
Nummer fünf hatte sich auf einem Balkon im ersten Stockwerk eines Hauses postiert und hielt sich eine Kamera mit riesigem Teleobjektiv vors Gesicht. Er tat so, als schieße er Fotos von der lebhaften Kreuzung, aber das nahm Court dem Kerl nicht eine Sekunde lang ab. Denn das Objektiv richtete sich immer nur auf die Bürgersteige zu beiden Seiten, niemals auf das hell erleuchtete Panthéon, das sich ein Stück die Straße hinauf befand. Ebenso wenig wie auf die typisch französischen Marktstände oder das wunderschöne schmiedeeiserne Gitter der Gartenanlage.
Und Nummer sechs war eine Frau, die nur wenige Tische vor Gentry allein im Café saß. Er hatte sich absichtlich für einen Tisch im hinteren Teil entschieden, aber am Fenster, damit er alles um sich herum mitbekam. Von seinem Platz aus behielt er so die anderen Gäste im Auge, verbarg sein Gesicht hinter der ausladenden Zeitung und hatte dabei van Zans Haus bequem im Visier. Sie tat genau das Gleiche, nur eben ein paar Tische weiter vorn.
Nummer sechs hatte es drauf. Den größten Teil der Zeit starrte sie auf ihren schaumigen Kaffee in der großen Tasse, statt wie die anderen allzu auffällig etwas zu beobachten. Aber bei ihr wollten Kleidung und Verhalten nicht zusammenpassen. Sie war Französin – das konnte er an ihrer Aufmachung und ihrem Gesicht ablesen –, aber sie wirkte verloren und schien niemanden in diesem Café zu kennen. Ein hübsches französisches Mädchen um die 20, das die Nacht zum Sonntag allein verbrachte, ohne Freunde, aber dennoch unter Menschen, in einem Lokal, wo sie sonst nie saß, in einem Teil der Stadt, in dem sie sich nicht besonders gut auskannte.
Nein, entschied Court, bei ihr hatte er es mit einer Pflastermalerin zu tun; einer Beobachterin, einem Schatten, den man dafür bezahlte, hier zu sitzen und mit großen Rehaugen nach ihm Ausschau zu halten.
Nachdem er sein Sandwich gegessen und den Kaffee ausgetrunken hatte, nachdem er seinen tollen Plan mit der narrensicheren Flucht per Flugzeug schweren Herzens aufgegeben hatte, beschloss er, dass er hier weg musste, so schnell wie möglich raus aus der Stadt und nach Bayeux, wo ihm hoffentlich etwas anderes einfiel. Seine Zuversicht war merklich geschwunden und er fühlte sich sogar noch niedergeschlagener als am Vortag, als er in der schimmeligen Wassergrube in Laszlos Labor gehockt hatte. Gentry riss sich zusammen. Er durfte auf keinen Fall noch länger hier sitzen und schmollen, also legte er ein paar Scheine auf den Tisch und lief durch einen Korridor in Richtung Waschraum. Nach dem Toilettengang folgte er dem Korridor noch ein paar Türen weiter bis zur Küche. Er betrat sie, als gehöre er hierher, lief schnurstracks zur Hintertür und verließ das Gebäude an der Rue Monsieur le Prince.
Niemand in der Küche nahm den Mann im schwarzen Anzug zur Kenntnis.
Das gehörte zu den besonderen Fähigkeiten von Gray Man.
Fünf Minuten später stand Riegel erneut auf dem Dach des Schlosses und starrte über die Zinnen auf den mondbeschienenen Garten. Der Duft des Apfelgartens in der Ferne vermischte sich mit der kühlen Nachtluft. Riegel war hier oben, um den Kopf freizubekommen. Er musste kurz weg von Lloyd und dem Techniker und den Weißrussen und den unablässigen Funkmeldungen der zahllosen Beobachter in Paris, die noch niemanden gesehen hatten, und den Mordkommandos, die noch niemanden ermordet hatten.
Sein Handy piepste in der Jackentasche. Am liebsten wäre er gar nicht rangegangen, denn wahrscheinlich meldete sich doch nur einer der Köpfe der ausländischen Geheimdienstorganisationen, der sich fragte, wieso sein Team nichts mehr von sich hören ließ, um ihn gleich darauf lautstark anzuherrschen, wie zum Teufel sie bei einem Auftragsmord alle getötet werden konnten. Riegel wusste jetzt schon, dass er die nächsten Monate – wenn nicht sogar Jahre – damit verbringen durfte, diese Katastrophe auszubügeln. Und das auch nur, wenn der Lagos-Vertrag um acht Uhr am kommenden Morgen unterzeichnet wurde. Wenn nicht – und darüber mochte Riegel gar nicht nachdenken, konnte es aber natürlich nicht lassen –, wenn nicht, dann verlor er sicher seinen Job oder zumindest den hohen Posten, den er im Unternehmen bekleidete. Für Laurent stand zu viel auf dem Spiel. Der Mann übte Druck aus, wo er nur konnte.
Riegel hatte das Gefühl, dass sein Kopf ebenso in der Schlinge steckte wie der von Lloyd. Natürlich nicht im wörtlichen Sinne, wie im Fall von Lloyd. Riegel war sich ziemlich sicher, dass Laurent ihn beauftragen würde, Lloyd auszuschalten, falls diese Operation misslang. Riegel selbst musste das Fiasko zwar nicht mit dem Leben bezahlen wie der junge Amerikaner, aber seine Karriere war am Ende, wenn die Machenschaften des Konzerns in Afrika ans Licht der Öffentlichkeit gelangten. Er hätte dem schamlosen Hurensohn Julius Abubaker in diesem Moment nur zu gern persönlich den Hals umgedreht.
Das Handy piepste erneut. Mit einem Stoßseufzer, der als Dampfwölkchen in der Nachtluft verschwand, zog Riegel es aus der Tasche.
»Riegel.«
»Sir, hier ist der Techniker. Da ist ein Anruf für Sie auf dem Festnetz. Ich kann ihn auf Ihr Handy weiterleiten.«
»Auf dem Festnetz? Sie meinen das Telefon im Schloss?«
»Ja, Sir. Er wollte nicht sagen, wer er ist. Er spricht Englisch.«
»Danke.« Es klickte. Riegel fragte: »Wer spricht da bitte?«
»Ich bin der Kerl, der einfach nicht totzukriegen ist, wie es scheint.«
Ein kalter Schauer lief Riegel über den Rücken. Er hatte nicht gewusst, dass Fitzroy Gray Man seinen Namen mitgeteilt hatte.
Es dauerte einen Moment, bis er sich gefangen hatte. Dann sagte er: »Mr. Gentry, es ist mir eine Ehre, endlich persönlich mit Ihnen zu sprechen. Ich habe Ihre Karriere verfolgt und halte Sie für einen würdigen Gegner.«
»Und Sie glauben dennoch, dass Schmeichelei Ihnen an diesem Punkt noch weiterhilft?«
»Ich habe Ihre Akte gelesen.«
»Interessante Lektüre?«
»Äußerst interessant.«
»Nun, dann lesen Sie besser rasch zu Ende, Kurt, denn ich habe vor, sie Ihnen gleich aus den kalten, toten Händen zu reißen.«
Kurt Riegel lachte laut auf. »Was kann ich für Sie tun?«
»Oh, das ist nur ein Höflichkeitsanruf.«
»Ich habe in meinem Leben schon jede Art von Beute gejagt, groß und klein, darunter auch ein paar Menschen. Das ist das erste Mal, dass ich mich höflich mit ihr unterhalte, bevor ich sie töte.«
»Geht mir genauso.«
Kurz wurde es still in der Leitung. Dann lachte Riegel. Sein Gelächter schallte über den Garten hinter dem Anwesen durch die Nacht. »Ach, jetzt bin ich plötzlich Ihre Beute?«
»Sie wissen doch, dass ich komme, um Sie zu holen.«
»Sie werden es nicht schaffen. Sollten Sie wider Erwarten bis in die Normandie gelangen, kommen Sie sicher nicht hier rein und nah genug an mich ran.«
»Wir werden sehen.«
»Wir wissen, dass Sie noch in Paris sind.«
»Paris? Was reden Sie da? Ich stehe direkt hinter Ihnen.«
»Sie sind ein Spaßvogel. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Riegel sagte das mit einem leisen Lachen, konnte sich einen nervösen Blick über die Schulter aber nicht verkneifen. Auf dem Dach des Châteaus hielt sich außer ihm niemand auf. »Die Wohnungen all Ihrer Kontaktpersonen sind umstellt. In Paris wimmelt es von Überwachungsleuten.«
»Wirklich? Na, dann sind sie ja dort gut aufgehoben.«
»Ja. Sie müssen von einem alten Freund zum nächsten hetzen, was? Sie identifizieren meine Überwachungsteams, weil Sie ein Profi sind, aber Sie können sich nicht unsichtbar machen. Deswegen werden Sie abziehen müssen, ohne Ihre Besorgungen erledigt zu haben, nicht wahr? Um Sie herum ist überall Wasser, aber Sie können keinen Tropfen davon trinken.«
»Jetzt sind Sie aber stolz auf sich, was?«
»Sobald wir Sie sehen, greifen wir von allen Seiten an. Ich habe fast genauso viele Schützen in Paris, wie ich dort Beobachter habe.«
»Umso mehr freue ich mich, dass ich nicht in Paris bin.«
Riegel sagte nichts darauf. Als er wieder zu sprechen anfing, hatte sich sein Tonfall verändert. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass Phillip Fitzroys Tod ein bedauerlicher Unfall gewesen ist. Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht vor Ort. Das hätte nicht passieren dürfen.«
»Geben Sie sich keine Mühe, Sie können mich auch mit Ihrer angeblichen Professionalität nicht beeindrucken. Die wird Ihnen nichts nützen. Sie und Lloyd sind beide so gut wie tot.«
»Ja, das haben Sie bereits gesagt. Sie sollten wissen, dass ich Sir Donald das Telefon wieder abgenommen habe, das er von dem Wachposten bekommen hat. Sie haben also keine Standleitung mehr ins Schloss.«
Court schwieg dazu.
»Es sieht verdammt schlecht für Sie aus, mein Freund.«
»Sie haben recht. Vielleicht sollte ich einfach woanders hingehen. Aufgeben.«
Riegel dachte kurz darüber nach. »Das denke ich nicht. Als Sie nach Süden gegangen sind, nach Genf, dachte ich zuerst, Sie hauen ab und überlassen die Familie ihrem Schicksal. Aber das tun Sie nicht. Es ist eine Jagd und Sie sind ebenso ein Jäger, wie ich es bin. Das liegt Ihnen im Blut, nicht wahr? Sie können sich nicht einfach umdrehen und gehen. Sie haben Ihre Beute immer im Blick. Ihre Aufgabe zu erledigen, das ist Ihr Daseinszweck. Ohne Männer wie Lloyd und mich im Fadenkreuz würden Sie sich nutzlos und hilflos vorkommen. Und darum können Sie auch nicht einfach in den Sonnenaufgang reiten und verschwinden. Sie werden kommen, um uns zu erledigen, und auf dem Weg hierher werden Sie sterben. Das wissen Sie doch, aber Sie lassen sich lieber von Ihrer Beute erledigen, als die Jagd abzublasen.«
»Vielleicht können wir ja auch ein anderes Arrangement finden.«
Riegel lächelte. »Aha, jetzt kommen wir endlich zum Grund Ihres Anrufs. Also doch keine reine Höflichkeit. Ich bin ganz Ohr, Mr. Gentry.«
»Den Vertrag verlieren Sie. Wenn ich in sieben Stunden immer noch lebe, vergibt Abubaker den Erdgas-Deal an Ihren Konkurrenten, und dann benutzt er alles, was er gegen die Laurent Group in der Hand hat, um noch mehr Geld herauszuschlagen. Oder um den Konzern zu diskreditieren. Daran können Sie nichts ändern. Aber wenn Sie die Mädchen und ihre Mutter gehen lassen, sie einfach an einen sicheren Ort bringen, wenn ich morgen komme, nachdem das Ultimatum abgelaufen ist, dann werde ich Lloyd töten. Ich werde Ihren Job erledigen, aber Sie verschone ich.«
»Sie verschonen mich?«
»Ich lasse Sie am Leben. Darauf haben Sie mein Wort.«
»Ich habe Sie mir immer als Raubtier mit schlichtem Gemüt vorgestellt. Einen Kerl mit einer Waffe, weiter nichts. Aber Sie sind in Wirklichkeit ein kluger Kopf, nicht wahr? Sie und ich, wir könnten unter anderen Umständen sogar Freunde sein.«
»Flirten Sie jetzt mit mir?«
»Sie bringen mich zum Lächeln, Gentry. Aber ich werde noch viel zufriedener lächeln, wenn ich über Ihrer Leiche stehe und Sie eine weitere Trophäe in meinem persönlichen Museum sind.«
»Sie sollten mein Angebot ernsthaft in Betracht ziehen.«
»Sie überschätzen Ihre Verhandlungsposition, Sir. Wir haben Sie in spätestens einer Stunde.«
Kurzes Schweigen. »Wiegen Sie sich noch eine Weile in dieser Hoffnung. Und schlafen Sie gut, Mr. Riegel.«
»Vielleicht bleibe ich noch etwas länger wach. Ich erwarte schließlich bald gute Nachrichten von meinen Mitarbeitern in Paris. Bonsoir, Court.«
»À bientôt, Kurt. Bis bald.«
»Nur noch eins, Mr. Gentry. Nennen Sie es ruhig geschäftliche Neugier. Kiew ... das waren nicht Sie, oder?«
Gentry gab darauf keine Antwort, sondern legte auf. Riegel erschauerte in der plötzlichen Kälte, die der Wind von der Küste vier Kilometer nördlich des Châteaus herangeweht haben musste.
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Der Beobachter langweilte sich, aber daran war er gewohnt. Er hatte zwölf Stunden an derselben Straßenecke verbracht, in drei verschiedenen Cafés Espresso getrunken, die ersten beiden draußen an kleinen runden Tischen auf dem Bürgersteig, zuerst in der hellen Morgensonne und dann im grauer und kälter werdenden Wetter des frühen Nachmittags. Den dritten Kaffee nahm er drinnen an einem Fenstertisch, als der Nebel aufstieg und der letzte Rest Wärme gemeinsam mit dem Tageslicht von der Straßenecke verschwand.
Um neun Uhr abends hatte er seine Observation in sein Auto verlegt, einen kleinen Citroën, den er neben einer Parkuhr abgestellt hatte, die er stündlich mit Münzen fütterte wie ein hungriges Haustier.
Aber der Beobachter war ein Profi und ließ nicht zu, dass die Monotonie sein Handwerk beeinträchtigte. Er ließ den Motor laufen, um sich aufzuwärmen, aber das Radio blieb aus. Er wusste, dass es genauso wahrscheinlich war, dass seine Ohren etwas registrierten wie seine Augen. Das Radio lenkte ihn nur unnötig ab. Er brauchte alle seine Sinne, um einen Mann, den er noch nie gesehen hatte, aus der vorbeiströmenden Masse von Fußgängern herauszufiltern.
Er hatte keine Ahnung von Sinn und Zweck der Mission, sondern kannte nur seinen Part darin. Überwachung an exakt dieser Ecke. Im Gegensatz zu anderen Beobachtern war ihm keiner der Standorte bekannter Kontaktpersonen zugewiesen worden. Seine Umgebung gehörte zu den möglichen Nadelöhren, durch die die Zielperson kommen konnte. Alles, was ihm für seine Aufgabe zur Verfügung stand, war die Fotografie eines Mannes. Nun musste er das zweidimensionale, fünf Jahre alte, 13 mal 18 Zentimeter große Bild mit einem Ziel abgleichen, das lebte, atmete, sich bewegte, zweifellos wusste, wie man sich tarnte, und über den Vorteil verfügte, in den Straßen voller Menschen untertauchen zu können.
Dennoch blieb der Beobachter optimistisch, denn nur so konnte er arbeiten. Wenn er den Zweifeln an der Machbarkeit Raum gab, lenkte ihn das ebenfalls nur ab. Er musste sich vollkommen auf diese kleine Operation konzentrieren.
Er war kein Killer, nur ein geübtes Paar Augen. Vor langer Zeit hatte er als Polizist in Nizza gearbeitet und danach eine Weile für die französische Contre-Espionnage, war im Rahmen von Überwachungsstafetten irgendwelchen Russen oder anderen Typen gefolgt, das alles auf der unteren Stufe der Spionage-Karriereleiter. In den letzten Jahren war er als Privatdetektiv in Léon zu etwas Geld gekommen, aber inzwischen erledigte er in Riegels Auftrag unterschiedliche Jobs in Paris. Es gab immer wieder Personen, die überwacht werden mussten, und er gehörte dann normalerweise zum Team. Obwohl er älter war als die meisten anderen, hielt er sich nicht für einen Anführer-typ. Er erledigte seinen Job zwar besser als die meisten anderen, aber nur wenn er nüchtern blieb. Als Alkoholiker konnte man sich auf ihn nicht langfristig verlassen, aber heute blieb er auf die Mission konzentriert und trank keinen Tropfen.
Zum gefühlt tausendsten Mal betrachtete er das Foto in seiner Hand. Es ging ihn nichts an, was der Mann auf dem Bild verbrochen hatte oder was mit ihm passierte, wenn man ihn entdeckte. Über solche Nebenschauplätze machte er sich keine Gedanken.
Das Gesicht auf dem Bild war für ihn kein Mensch, sondern ein Ziel.
Das Gesicht lebte nicht. Es atmete, dachte, fühlte, litt und liebte nicht.
Nur ein Ziel, kein Mensch.
Wenn er ein Ziel entdeckte und Meldung machte, bescherte ihm das einen Bonus von Riegel. Der Beobachter kannte keine Schuldgefühle, wenn er seinen Auftraggeber anrief, um eine Sichtung zu melden.
Kurz nach halb zwei pinkelte der Beobachter in eine Plastikflasche. Er war geübt darin, nichts ging daneben, und es machte ihm auch nichts aus, in Sichtweite all der schönen Menschen auf dem Boulevard Saint-Germain eine derart unwürdige Handlung zu verrichten. Er drehte den Verschluss der Flasche fest zu und warf sie in den Fußraum des Beifahrersitzes. Als er aufsah, tauchte ein Mann im Lichtkegel der nächsten Straßenlaterne auf. Der Mann bewegte sich in einer Gruppe von Menschen, aber für den Beobachter stach er ein wenig heraus. Er war jünger als der Rest, ging allein, während fast alle anderen paarweise spazierten, und sein Anzug wirkte eleganter als die legerere Kleidung der anderen. Als der Mann im Citroën ihn bemerkte, befand sich der Anzugträger noch etwa 25 Meter von ihm entfernt. Im Näherkommen registrierte der Beobachter die Brille, den glatt rasierten Schädel und die Gesichtszüge.
Er rührte sich nicht, sondern schielte erneut auf das aufgeweichte, zerknitterte Foto in seiner Hand, dann wieder hoch zu der Gestalt, die durch den nächtlichen Nebel auf ihn zukam.
Vielleicht. Als der andere noch 15 Meter entfernt war, kniff der Beobachter die Augen zusammen und vermeinte ein ganz leichtes Hinken in den Schritten des Mannes zu erkennen. Ja, dieser Mann legte eindeutig mehr Gewicht auf sein rechtes Bein. Der französisch sprechende Brite, der ihm den ganzen Tag über Updates durchgab, hatte erwähnt, dass das Ziel möglicherweise an einem Bein verletzt war.
Als die Zielperson sich dem Citroën noch weiter näherte, bis auf fünf Meter herankam, las der Beobachter zwei Dinge aus dem Gesicht des Mannes ab, die ihm verrieten, dass er am richtigen Nadelöhr saß und sich die zwölf Stunden Wache letztlich gelohnt hatten. Bei jedem Schritt zuckten die Wangen des Mannes fast unmerklich – jedes Mal, wenn der rechte Fuß den Boden berührte.
Und dann seine Augen. Der Beobachter hatte Übung, schaute genau hin und registrierte so den achtsamen, suchenden Blick beim Gehen. Die Körpersprache mochte das Bild eines sorglosen Spaziergängers vermitteln, aber die Augen flackerten nervös und streiften pausenlos umher. Dieser Mann hielt nach Überwachungsmaßnahmen Ausschau und sobald sich der Beobachter im Citroën dessen sicher war, wanderte sein Blick hinunter auf seine Hände und ließ das Ziel aus den Augen, bis es den Wagen passiert hatte. Sein Herz schlug auf einmal bis zum Hals. Er zwang sich, mehrere Sekunden abzuwarten, bevor er in den Rückspiegel spähte, ohne den Kopf zu drehen, die Schultern zu heben oder den Nacken zu strecken. Nur sein Blick huschte zum Spiegel und fand den Anzugträger, der den Boulevard in westlicher Richtung hinabschlenderte.
Er legte einen Gang ein und betätigte den einzigen Knopf an seinem Headset.
Nach einem Piepsen meldete sich eine müde Stimme: »Sprechen Sie.«
Der Beobachter war geübt, routiniert, gut in seinem Job. Aber jetzt konnte er die Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen. Er lebte für Momente wie diesen, mehr noch als für das Geld.
»Techniker, hier ist Nummer 63.« Eine winzige Kunstpause, dann: »Ich habe ihn. Er ist zu Fuß unterwegs.« Mehr musste er gar nicht sagen, denn der Techniker konnte seine Position auf dem GPS ablesen.
Momente wie dieser trieben ihn an, hielten ihn bei der Stange und vom Alkohol fern, jedenfalls lang genug, um die Mission zu erfüllen. Er hatte seine Sache gut gemacht, das wusste er, und jetzt fuhr er nach Hause, um mit einer Flasche Wein zu feiern. Er feierte auf dieselbe Weise, wie er arbeitete: allein.
Der Techniker gab die Nachricht gleichzeitig an alle fünf Teams weiter, die sich in Paris aufhielten. Ein Fehler, denn es hetzte die Konkurrenten in gewisser Weise gegeneinander auf. So blieben keine Ersatzleute übrig, die man im Falle eines Entkommens von Gray Man an möglichen Fluchtwegen einsetzen konnte. Aber der junge Brite konnte sich nicht bremsen. Nach einem halben Tag ohne Sichtung und der Ungewissheit, ob die Zielperson überhaupt in Paris auftauchte, fühlte er eine dermaßen starke Erleichterung, dass er dem Ziel kurzerhand alle verfügbaren Kräfte auf den Hals hetzte.
Vor Lloyd oder Riegel hätte er das nie zugegeben, aber seit die Zielperson in Genf abgetaucht war, hatte der Techniker mit zunehmender Panik gekämpft. Er besaß eine gewisse Erfahrung mit solchen Operationen, bei denen es um Menschenleben und Mordaufträge ging, aber er selbst hatte noch nie im Fadenkreuz gestanden oder die Gefahr am eigenen Leib gespürt. Dies war das erste Mal, dass seine Vorgesetzten mit voller Absicht ein Szenario aufgebaut hatten, bei dem der Gejagte, der gefürchtetste Killer der Welt, genau wusste, wo sich die Kommandozentrale der Operation befand und wie er dorthin gelangte.
Man hatte dem Bösewicht quasi eine offizielle Einladung übermittelt, herzukommen, und das erschien dem von Computern und Funkgeräten umgebenen Techniker verdammt dämlich. Dennoch musste der Mann mit dem Pferdeschwanz zugeben, dass diese Einladung zur Folge hatte, dass er noch konzentrierter bei der Sache war als sonst. Er wollte die Ankunft von Gray Man im Château unter allen Umständen verhindern. Nicht nur weil es zu seinen Aufgaben gehörte, sondern weil er es zu seinem persönlichen Schutz für wichtig hielt. Und aus exakt diesem Grund hatte er gerade die Koordinaten der Zielperson öffentlich gemacht, nur Sekunden nachdem er die entsprechende Meldung des Beobachters erhalten hatte.
Gerade als er sich eingestand, dass das taktisch alles andere als clever gewesen war, erschien Lloyd plötzlich hinter ihm. Die unerwartete Nähe seines Vorgesetzten ließ ihn zusammenzucken. Die gesamte Mission verunsicherte ihn zunehmend.
»Riegel hat es gerade über Funk aufgeschnappt. Wir haben ihn also?«
»Ein geübter Beobachter auf dem Boulevard Saint-Germain hat ihn an einem Nadelöhr gesehen. Die Sichtung galt nicht mal als besonders wahrscheinlich. Anhand der Liste bekannter Kontakte lässt sich überhaupt nicht ersehen, wo zur Hölle er eigentlich hinwill.«
»Aber wir verlieren ihn jetzt nicht noch mal aus den Augen, hm?«
»Ich schicke noch ein paar Beobachter in diese Gegend, aber nicht zu viele, denn Gray Man wird sonst sicher auf diejenigen aufmerksam, die keine Vollprofis sind.«
»Verstanden. Und welches Mordkommando haben Sie ihm auf den Hals gehetzt?«
Der Techniker zögerte und wand sich innerlich. Lloyd rastete sicher aus, wenn er erfuhr, dass sie alle auf dem Weg zum Ziel waren. Aber bevor er das zugab, sagte Lloyd: »Ach, scheiß drauf, wir werden die Sache jetzt zu Ende bringen. Schicken Sie jeden einzelnen Schützen hinter diesem Mistkerl her, den wir haben. Wen interessiert schon, ob das ein bisschen chaotisch wird? Wir müssen ihn endlich erledigen.«
Der Techniker atmete erleichtert auf. »Ja, Sir.«
Die Männer aus Botsuana und die Kasachen befanden sich in der Nähe. Aus unterschiedlichen Ecken des Quartier Latin rannten sie los, die Arme eng am Körper, um zu verhindern, dass die Jacken beim Rennen nach hinten flatterten und ihre Waffen verrieten. Ihre Augen richteten sich stur nach vorn und ihre Ohren horchten auf weitere Funksprüche. Der Techniker gab den genauen Punkt durch, an dem Gray Man gesehen worden war. Er befand sich nicht länger in Sichtweite des ersten Beobachters, aber die anderen Pflastermaler in der Umgebung kreisten seine Position ein und meldeten per Funk, wenn sie ihn zu Gesicht bekamen.
Die fünf Männer des Teams aus Botsuana trugen Handfeuerwaffen mit relativ schwachen Geschossen, aber sie machten ihre fehlende Feuerkraft durch eine spezielle Taktik wett. In ihrer Ausbildung hatte man den Männern beigebracht, drei Schüsse hintereinander abzugeben. Man nannte diese Technik die Mosambik-Übung: Zwei Schüsse in den Brustbereich und dann den dritten, den Todesschuss, direkt in die Stirn. Sowohl der Begriff als auch die Technik stammten aus dem Bürgerkrieg, der in dem südostafrikanischen Staat nach der erkämpften Unabhängigkeit von Portugal 15 Jahre lang getobt hatte. Ein rhodesischer Soldat hatte bemerkt, dass er die heranstürmenden Afrikaner mit seiner kleinkalibrigen Waffe mit reinen Brustschüssen nicht außer Gefecht setzen konnte, und entwickelte daher die Taktik, den Kopfschuss kurz darauf folgen zu lassen.
Die vier Kasachen versteckten unter ihren Winterjacken kleine Ingram-Maschinenpistolen mit Klappläufen. Ein Polizist wurde auf die rennende Gruppe aufmerksam und winkte ihnen zu, dass sie anhalten sollten. Als sie über die Straße sprinteten, rief er ihnen hinterher. Er hielt sie für Ausländer, die ein krummes Ding gedreht hatten.
Ein Mitglied jedes Mordkommandos trug außerdem eine digitale Videokamera bei sich, die per Bluetooth mit einem Handy vernetzt war. Auf diese Weise konnten sie den Chefs in der Kommandozentrale beweisen, dass ihre Einheit für die Tötung der Zielperson verantwortlich war und ihnen die Prämie für den Sieger zustand.
Es handelte sich bei dieser Mission immerhin auch um einen Wettbewerb.
Durch die Funkverbindung wussten beide Teams, dass ihre Konkurrenten sich dem Sichtungsort aus der Gegenrichtung näherten, und das trieb sie ebenso sehr zur Eile an wie der Wille, die Zielperson zu eliminieren, bevor sie erneut von der Bildfläche verschwand. Dies war mehr als eine einfache Menschenjagd, es war ein Wettrennen, und diesen Teams bedeutete der berufliche Stolz ebenso viel wie das Geld, das sie dabei gewinnen konnten.
»Alle mal herhören, hier spricht der Techniker. Wir haben zwei Beobachter in drei Blocks Entfernung von der letzten Sichtung. Keiner davon hat die Zielperson bisher bemerkt. Vielleicht hat er ein Hotel oder Café entlang der Straße betreten, ist im Quartier Latin weiter nach Süden gelaufen oder befindet sich auf dem Weg nach Norden, zur Pont Neuf, um den Fluss zu überqueren.«
Beide Teams verlangsamten ihre Schritte und besprachen sich untereinander, nachdem sie diese Information erhalten hatten. Dann folgten sie weiter dem eingeschlagenen Weg. Die Männer aus Botsuana hetzten den Boulevard in östlicher Richtung hinauf, die Kasachen in westlicher Richtung hinunter. Beide Teams teilten sich auf, um beide Straßenseiten abzudecken. Unterwegs bedachten sie jeden Hauseingang, jede Gasse, jedes Café und jedes Hotel mit hastigen, suchenden Blicken.
Song Park Kim rannte über die Dächer der Gebäude. Er hatte den Ort der letzten Sichtung gerade überholt, als es in seinem Ohr piepte. Der Ton verriet ihm, dass nur er angefunkt wurde und keiner der anderen Killer oder Beobachter das Nachfolgende mithörte.
»Techniker an Banshee Eins, hören Sie mich?«
»Ich höre Sie.«
»Machen Sie, dass Sie auf die Straße runterkommen, dann führe ich Sie zu ihm. Er wird die anderen Teams und Beobachter identifizieren und versuchen abzuhauen. Sobald er einen von denen bemerkt, muss er fliehen, aber nach all den Mordkommandos erwartet er sicher keinen Solo-Killer. Ich sorge dafür, dass Sie zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sind.«
»Gut.«
Kim machte einen Satz über den Rand des Daches, auf dem er sich gerade befand. Es war ein sechsstöckiges Gebäude und er ließ sich rasch auf das Fenstersims im oberen Stock hinab. Dann griff er nach der Regenrinne und schwang die Beine hinüber. Die Rinne hing nur lose an der Hauswand, deswegen belastete er sie gerade lang genug, um auf die andere Seite zur Feuerleiter zu gelangen, die er rasch hinabkletterte. Die letzten zwei Meter bis zum Boden überwand er mit einem beherzten Sprung. Sechs Stockwerke in unter einer Minute.
»Banshee Eins ist auf der Straße, Techniker. Führen Sie mich zum Ziel.«
»Zwei Teams sind näher dran als Sie, Banshee Eins. Wir glauben, dass er in die Rue de Buci abgebogen ist, weil dort viele Menschen sind und ihm das Sicherheit gibt. Gehen Sie zwei Kreuzungen weiter nach Norden und schneiden Sie ihm dort den Weg ab, wenn ihn bis dahin keiner erwischt hat.«
»Verstanden«, erwiderte Kim, hatte aber keineswegs die Absicht, dieser Anweisung Folge zu leisten. Der Koreaner bildete sich ein, die Gedanken von Gray Man genau zu erahnen. Kim war selbst oft gejagt worden und glaubte aus dieser Erfahrung heraus vorhersehen zu können, was Gray Man als Nächstes unternahm. Wenn mehrere Teams ausländischer Agenten ihm in einer Samstagnacht durch das Zentrum von Paris gefolgt wären, hätte Kim das bemerkt, und Gray Man bemerkte es ganz sicher ebenfalls. Wenn Dutzende von Wachposten überall nach ihm Ausschau hielten, wäre Kim das sofort aufgefallen, und Gray Man war es auch längst aufgefallen.
Vielleicht registrierte er nicht unbedingt jeden einzelnen Gegner, aber der Techniker hatte so viele Leute in der ganzen Stadt positioniert, dass einem gewieften Agenten wie Gray Man klar sein musste, dass ihm eine ausgewachsene Todesschwadron an den Fersen hing und seine Feinde ihr gesamtes Arsenal aufboten. Ebenso wusste er, dass die normalen Regeln der Zurückhaltung und Vorsicht längst nicht mehr galten, dass er selbst in der Menge nicht mehr sicher vor den Todesschützen war. Die Schützen würden jede Gelegenheit wahrnehmen, ihr Ziel zu eliminieren. In diesem Fall boten Straßenbeleuchtungen und Passanten kein Schutzschild mehr für ihn, sondern eher ein zusätzliches Hindernis auf der Flucht.
Kim konnte nachfühlen, wie Gray Man sich jetzt fühlen musste, und er ließ sich von dieser Symbiose leiten, nicht von den Anweisungen des Technikers. Das Verschmelzen der Gedanken von Kim, dem Jäger, und dem gejagten Gray Man lenkte die leisen Schritte des koreanischen Mörders durch die dunstige Nacht, drei Blocks nach Osten, in eine dunkle Gasse, die nur einen halben Block vom Lärm und den Lichtern, von den Nachtschwärmern und ausdauernden Trinkern entfernt lag. Die Seine befand sich nur 100 Meter nördlich von hier, und das bedeutete, dass sich Gray Man, wenn er die flächendeckende Überwachung bemerkte, nach Süden wenden musste, denn nur dort konnte er in der Dunkelheit abtauchen. Im Norden gab es nur Brücken, natürliche Nadelöhre, die er um jeden Preis vermeiden würde.
Song Park Kim positionierte sich am finstersten Punkt der schmalen Gasse, 25 Meter nördlich vom Boulevard Saint-Germain und 20 Meter südlich von der Rue de Buci. Wenn eine Sichtung gemeldet wurde, konnte er beide Straßen innerhalb von Sekunden erreichen, aber Kim beschlich das deutliche Gefühl, dass die Konfrontation mit seinem Gegner genau hier stattfinden würde. Nur wenige Meter von seiner dunklen Nische entfernt befanden sich Restaurants und Bars voller Menschen. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem er eine Schusswaffe einsetzte. Daher ließ er die Maschinenpistole im Rucksack auf dem Rücken. Stattdessen zog er ein Klappmesser aus der Hosentasche, klappte die mattschwarze Klinge aus und zog sich noch weiter in den Alkoven zurück, um auf seine Beute zu warten.
Der Schweiß, der Court Gentrys Rücken hinablief, als er in östlicher Richtung die Rue de Buci entlangging, ließ den schwarzen Anzug unangenehm an der Haut kleben. In der rechten Hand schwang der Regenschirm bei jedem Schritt munter hin und her. Er bezwang den Drang, ihn als Gehstock zu benutzen, denn seine Füße schmerzten von den Schnittwunden, die er sich am Vortag in Budapest zugezogen hatte.
Aber es war nicht der Spaziergang, der ihn zum Schwitzen brachte, sondern die vielen Augen, die überall die Straßen und Gehwege nach ihm absuchten. In 30 Metern Entfernung sah er das Pärchen, das eng aneinander gekuschelt auf einer Bank saß. Die beiden unterhielten sich, überprüften aber eindeutig jeden männlichen Passanten eingehend. Court hatte einen Mann mit Glatze gefunden, nicht viel älter als er selbst, und dem folgte er jetzt in einigem Abstand, um festzustellen, ob die aufmerksamen Augen ihn genauer musterten. Das würde Gentry verraten, dass man ihn enttarnt und sein neues Erscheinungsbild bereits die Runde gemacht hatte.
Die beiden Liebenden starrten den Mann mit der Glatze vor ihm prüfend an. Einer von beiden sagte etwas zum anderen, aber dann wandten sie den Blick ab, weil sie zu wissen schienen, dass sie es nicht mit dem Gesuchten zu tun hatten. Court begriff, dass seine Tarnung aufgeflogen sein musste. Ihm waren mindestens zehn Beobachter ins Auge gefallen, bei denen er sich einbildete, dass sie ihn im Gegenzug nicht bemerkt hatten, aber einen musste er übersehen haben. Vielleicht hinter einem dunklen Fenster oder in einem Auto – oder sonst irgendwo, wo Gentry ihn nicht sehen konnte. Und dieser Beobachter hatte allen anderen durchgegeben, wie Gentry nun aussah und in welcher Richtung er sich durch die Stadt bewegte.
Verdammt. Ein prüfender Blick über die Schulter offenbarte drei dunkelhäutige Männer keine 20 Meter hinter ihm, die sich rasch bewegten. Das Interesse an einem Schaufenster in der Nähe nahm er ihnen keine Sekunde ab. Auf der anderen Straßenseite waren zwei weitere, ebenso dunkelhäutig und ebenso hastig unterwegs. Diese fünf Männer gehörten zum selben Team und suchten den nördlichen Teil der Straße nach ihm ab, ließen ihre hungrigen Blicke über die voll besetzten Tische eines Cafés schweifen.
Court tauchte rasch nach links in eine kleine Gasse ab, die von der Rue de l’Ancienne-Comédie abzweigte, und spurtete im Dunklen den schmalen Durchgang entlang. Der Weg mündete einige Meter weiter in eine etwas breitere, quer dazu verlaufende Gasse. Solange die Beobachter nicht wussten, dass er ihre Überwachung bemerkt hatte, konzentrierten sie sich vermutlich weiter auf die Menschenmassen am linken Seine-Ufer.
Court schlich durch die Dunkelheit, den Blick auf das Licht der Quergasse geheftet, während die Spitze des Stockschirms über die nassen Pflastersteine schabte. Das Geräusch hallte in dem düsteren, überdachten Durchgang wider.
Court musste es irgendwie schaffen, unbemerkt in ein Taxi einzusteigen, das ihn zum Gare Saint-Lazare zurückbrachte. Dann den Mercedes holen und endlich nach Bayeux aufbrechen. Dieser Zwischenstopp in Paris war ebenso nutzlos gewesen wie der in Budapest gestern Nachmittag und der in Guarda letzte Nacht. Immerhin hatte er sich diesmal keine neuen Verletzungen zugezogen, wenigstens etwas. Aber er brauchte weitere Unterstützung, bevor er ...
Aus der Dunkelheit bewegte sich etwas rasch auf ihn zu. Von links stürzte sich eine männliche Gestalt auf ihn. Bevor seine geübten Reflexe einsprangen, um den Angreifer abzuwehren, erahnte er eine weitere Bewegung, einen Arm, der ausgeholt hatte und ihm jetzt ...
Gentry riss den eigenen rechten Arm hoch, um den Hieb zu parieren, aber er reagierte zu langsam.
Er hatte noch nie zu langsam reagiert.
Court Gentry spürte, wie das Messer in seinen Unterleib eindrang und durch die weiche Haut und tief in das Gewebe über dem linken Hüftknochen glitt.
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Um zwei Uhr morgens sickerte plötzlich ein Lichtstrahl in das dunkle Schlafzimmer im ersten Stock. Sir Donald lag wach. Den Rest der Familie hatte man ebenfalls in diesen Raum gebracht, damit ein Wachposten ausreichte, um auf alle aufzupassen. Claire zuckte schon die ganze Zeit in einem unruhigen Schlaf links von ihrem Großvater, während Kate zu seiner Rechten selig schnarchte. Elise hatte so viel Beruhigungsmittel bekommen, dass sich kaum einschätzen ließ, wann sie wieder aufwachte. Sie lag mit ausgebreiteten Armen auf einer Ottomane in der anderen Ecke des großen Zimmers.
Donald erkannte die Silhouette des schottischen Wachmanns, den sie McSpadden nannten. Er nahm an, dass der ihn noch einmal heimlich verprügeln wollte, und fragte sich, wie viel er noch aushalten konnte.
McSpadden kam ans Bett geschlichen, ignorierte die kleinen Mädchen und flüsterte Fitzroy zu: »Ich hab ein Geschäft für dich, alter Mann. Ich bring dir ein neues Handy. Das habe ich einem der Ivans aus der Tasche gefilzt. Die sind jetzt alle auf Gefechtsstation und ich bin der Einzige auf dieser Etage.«
»Verpiss dich doch. Ich versuch hier zu schlafen«, brummte Fitzroy.
»Dafür hast du morgen noch genug Zeit, wenn du tot bist.«
»Denkst du, ich weiß nicht, was eine Falle ist? Wieso sollte ein Penner wie du mir ein verdammtes Telefon in die Hand drücken?«
»Weil ... na ja, weil ich möchte, dass ihr das ... berücksichtigt, wenn die Sache vorbei ist.«
Fitzroy legte den massigen Kopf schief und drückte ihn tiefer ins Kissen, um dem Mann, der sich über ihn beugte, besser in die Augen sehen zu können. »Berücksichtigen? Wie meinst du das?«
»Gray Man ... ich hab gehört, er steckt hinter der Sache in Kiew. Wenn er Kiew wirklich im Alleingang erledigt hat, und wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich über ihn erzählt ... und jetzt die Teams in Prag und Budapest und in der Schweiz, alles ohne fremde Hilfe ... Teufel, dann schafft er’s wohl wirklich hierher. Und wenn er kommt, lasse ich die Waffe fallen und renne, was das Zeug hält, darauf kannst du Gift nehmen. Ich will diesem eiskalten Killer echt nicht in die Quere kommen. Ich hab ein paar gute Gründe, am Leben bleiben zu wollen, weißt du? Oh ja, wenn er auftaucht, bin ich weg. Und ich will weder Sir Donald Fucking Fitzroy noch seinen Kampfhund an den Fersen haben, kapierst du?«
Der Schotte hielt Fitzroy das Telefon hin. Dieser griff danach.
»Was genau willst du im Gegenzug haben?«, fragte er.
»Wahrscheinlich bist du morgen früh tot, alter Mann. Und ich werde auch nicht den Hals für dich riskieren. Aber solltest du lebend hier rauskommen, dann vergiss nicht, dass Ewan McSpadden dir ein Handy besorgt hat, okay?«
»Das werde ich nicht vergessen, Ewan.«
»Ruf deinen Jagdhund an und sag ihm, falls er herkommt, dass ich der Kerl im grünen Hemd und der schwarzen Hose bin. Meine Waffe lass ich fallen, wenn er kommt. Ich will nur, dass er das weiß, okay?«
»Alles klar. Danke, McSpadden.«
Der Schotte verschwand zusammen mit dem Lichtstrahl in der Dunkelheit, als er die Tür hinter sich zuzog.
Das Messer drang noch tiefer in Gentrys Bauch ein. Der Schmerz war furchtbar – so furchtbar, dass ihm die Knie weich wurden und er sich fast in die Hose pinkelte. Aber da geschah noch etwas, das er nicht begriff. Irgendwie hatte er das Handgelenk des Angreifers mit dem gebogenen Griff des Regenschirms zu fassen bekommen. Gentry zog den Schirm mit der rechten Hand nach unten und außen. Die Bewegung reichte zwar nicht, um das Messer aus seinem Körper zu ziehen, aber immerhin bremste sie den Angreifer. Es tat unglaublich weh, doch er konnte von Glück reden, dass das Messer noch nicht bis zum Griff in seinem Bauch steckte. Noch erreichte es seine Eingeweide nicht.
Mit aller Kraft zerrte Court den Schirm mit der Rechten nach unten, während er mit der Linken nach seinem Gegner schlug. Er traf die Brust des anderen, aber es lag keine sonderlich große Wucht mehr hinter dem Schlag. Die Anstrengung der anderen Hand und die Schmerzen im Bauch lenkten ihn ab und erschöpften ihn zunehmend. Der Killer schlug zurück und wollte ihm einen Kopfstoß verpassen, aber Court lehnte sich rechtzeitig zurück und außer Reichweite.
Dann streckte Court die freie Hand nach seiner Waffe im Hosenbund aus, bekam die Glock halb zu fassen und zog sie aus dem Gürtel. In diesem Moment schlug ihm sein Gegner die Pistole aus der Hand. Die Waffe aus Stahl und Polymer klapperte auf dem Kopfsteinpflaster und rutschte im Schatten der Gasse außer Sichtweite.
Mit der jeweils freien Hand lieferten sich die beiden einen erbitterten Kampf. Der Angreifer wehrte einen Fingerstoß ins Auge ab, während Gentry seinerseits einen Handkantenschlag gegen den Adamsapfel verhinderte, der ihn mit Leichtigkeit hätte aus dem Verkehr ziehen können. Die Klinge aus gehärtetem Stahl drang immer noch in seinen Bauch ein.
Der Angreifer hatte den Versuch aufgegeben, das Messer hochzureißen oder noch tiefer in den Körper seines Gegners zu rammen. Der Haken des Regenschirms vereitelte beide Absichten. Stattdessen drückte er das Messer jetzt nach unten, bis die Klinge an den Hüftknochen stieß und sich hineinbohrte.
Gentry unterdrückte einen Schrei. Er war fast besinnungslos vor Schmerzen, aber er wusste, dass weitere Killer nur wenige Meter entfernt nach ihm suchten. Wenn diese Männer seine Schreie hörten, hatte er auch die letzte Chance verspielt.
Court änderte seine Taktik. Er stieß mit den Beinen vorwärts und drängte den kleineren Mann mit dem Brustkorb zurück. Sein Gegenüber war ein Asiate, wie er jetzt deutlich erkennen konnte. Mit einem weiteren Ruck schob er den Killer gegen die Mauer, was im Gegenzug die Klinge ein Stück weiter in seinen Knochen eindringen ließ.
Aber Court konzentrierte sich voll auf den Kopfstoß, mit dem er jetzt die Stirn des anderen traf. Das Geräusch der gegeneinander krachenden Köpfe übertönte alle anderen in der Gasse. Der Schirm drückte die Hand des Asiaten immer noch nach unten. Court warf sich noch einmal mit ganzer Kraft gegen den zierlichen Körper des Gegners. Der Asiate stolperte zur Seite und taumelte einige Meter weit, bevor er gegen die Mauer auf der anderen Seite der Gasse krachte. Das Messer steckte nach wie vor in Courts Bauch, also bewegte er sich im Tandem mit seinem Gegner. Die Lichtverhältnisse waren auf dieser Seite etwas günstiger. Durch den roten Dunst der brutalen Schmerzen nahm Court die Trageriemen des Rucksacks wahr, aus dem der andere offenbar mit der freien Hand irgendetwas herausziehen wollte.
Court fixierte das Handgelenk des Koreaners mit seiner freien Hand und stieß es gegen die Ziegel hinter ihm.
»Was hast du da, hm?« Courts Stimme zitterte vor Schmerz und Erschöpfung. »Was steckt in deinem Rucksack?« Es gab gerade genug Licht, um einander in die Augen zu sehen. Beide hielten dem Blick des Gegenübers stand, obwohl ihre Lider vor Anstrengung zuckten. »Was ist da drin?«
Gentry zog den Schirm mit einem Ruck zur Seite und brachte den Asiaten für eine Sekunde aus dem Gleichgewicht. Er nutzte die kurze Verschnaufpause, um nach dem Rucksack zu greifen. Der Amerikaner musste dafür die unteren Bauchmuskeln anspannen, was seiner Kehle aufgrund der Belastung für die Wunde ein tiefes Stöhnen entlockte.
Der Asiate drehte das Messer im Fleisch herum. Die Bewegung ließ die Verletzung aufreißen. Gentry spürte, wie ihm das Blut in den Hosenbund und die Beine hinablief.
»Ahhh.« Sein erneutes Stöhnen löste sich nicht als Schrei, hallte aber dennoch durch die Gasse. Court hatte den Rucksack jetzt ein Stück seitlich hervorgezogen und bekam den Reißverschluss mit den Fingern zu fassen. Kim stieß die Hand zur Seite, aber ein weiterer Kopfstoß machte ihn für einen winzigen Augenblick benommen. Hastig riss Court den Reißverschluss ein Stück auf und griff mit der linken Hand hinein.
»Was ist das, hm? Was ist das?«, fragte er in einem heiseren Flüsterton, während ihm Tränen über das Gesicht liefen. Sie tropften in die Spucke, die aus seinem schluchzenden Mund spritzte, als er die Worte hervorbrachte. Der Angreifer fühlte die Tropfen auf seinem Gesicht, als Gentry weitersprach. »Ist es das hier, was du suchst? Das hier, was du unbedingt haben willst? Hm?«
Er zerrte den Kolben einer kleinen schwarzen Maschinenpistole heraus und starrte seinem Gegner in die Augen, die jetzt vor Schreck geweitet waren. Kim streckte die Hand nach hinten aus und bekam den Schalldämpfer zu fassen. Er drückte mit dem Messer noch einmal fester zu. Court versuchte, den Körper aus dem Weg zu winden, aber es gelang ihm nicht. Das Messer drang noch einen Millimeter tiefer in seine Eingeweide.
Er ließ den Finger in die Abzugsicherung gleiten und drückte ab. Kim hatte die Maschinenpistole auf Semi-Automatik stehen, genau wie Court es an seiner Stelle getan hätte. Der auf die Ziegelmauer hinter Kim gerichtete Lauf explodierte förmlich an den Steinen. Schutt und Ziegelsplitter wirbelten durch die Luft. Gentry betätigte immer wieder den Abzug. Jeder Schuss löste einen Rückstoß aus, der seinen Körper schmerzhaft aufzucken ließ, denn jedes Zucken beförderte das Messer noch tiefer in seinen blutenden Bauch.
Drei Schüsse, fünf Schüsse, zehn Schüsse ... 20. Kim schrie vor Schmerzen auf und ließ endlich den Schalldämpfer los, der wegen der pausenlosen Schüsse regelrecht glühte. Er umfasste die Messerhand mit der verbrannten und versuchte, mit einem verzweifelten letzten Stoß, in den er all seine Kraft legte, das Messer bis zum Rückgrat in den Körper des Feindes zu rammen.
Das Blut des Amerikaners floss über seine verbrannten Finger.
Gentry zog ihm die entleerte Maschinenpistole mit einer schnellen Bewegung übers Gesicht. Der heiße Lauf erwischte Kim frontal und brach ihm die Nase.
Beide Männer stürzten auf das Pflaster. Endlich war ihre unselige Verbindung gekappt. Der Asiate lag auf dem Rücken, den Kopf vor der mit Einschusslöchern übersäten Wand. Das Blut floss ihm in einem Schwall aus der Nase und die verbrannte Hand lag verdreht in seinem Schoß. Der Brustkorb hob und senkte sich erschöpft. Gentry lag auf der Seite mitten in der Gasse. Auch er atmete schwer. Der schwarze Griff des schwarzen Klappmessers ragte aus seinem Unterleib.
Court unternahm einen Versuch, sich das Messer aus dem Bauch zu ziehen. Er schrie leise auf, als er daran zog. Der Asiate war von dem Schlag mit der Waffe nach wie vor benommen, kämpfte sich aber wankend auf die Knie und kroch hastig über die kalten Pflastersteine, um zu seinem Gegner zu gelangen.
Als er noch anderthalb Meter entfernt war, stürzte er sich auf Gentry, um den Messergriff zu fassen zu bekommen, bevor Gray Man die Stichwaffe aus seinem Leib zog.
Unmittelbar vor seiner Landung auf Gentry blitzte die Klinge im schwachen Licht auf, glänzend und nass vom Blut. Court schlitzte dem Asiaten mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk den Hals auf, während dieser auf ihn zutaumelte.
Song Park Kim zuckte noch ein paarmal wild und starb dann innerhalb weniger Sekunden. Er lag halb auf Gray Man, den die Schmerzen fast ohnmächtig werden ließen.
Gentry ließ das Messer aufs Pflaster fallen und stieß die zuckenden Beine des Asiaten von sich. Der Leichnam rollte schwer auf den Rücken und rührte sich nicht mehr. Mit einer Hand löste Court die Krawatte und drückte sie zu einem Knäuel zusammen. Er nahm ein paar tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen, und presste das Stoffknäuel gegen die Öffnung im Unterleib. Das Blut floss vom weißen Hemd auf den kalten Boden.
»Gottverdammt!«, schrie er auf. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war von einer Schicht aus Tränen, Speichel und Rotz überzogen. Eine Welle der Übelkeit suchte ihn heim, aber er drängte den Brechreiz zurück und zwang sich, nur daran zu denken, was er als Nächstes tun musste.
Normalerweise verhielt er sich extrem vorsichtig, was das Hinterlassen von DNA-Spuren anging, aber jetzt scherte er sich nicht darum. Um diesen Tatort zu reinigen, hätte er eine Wanne voll Bleichmittel, eine fünfköpfige Crew und einen ganzen Tag Zeit gebraucht. Nichts dergleichen stand ihm zur Verfügung.
Wenn er die Brustmuskeln leicht anspannte, half ihm das Krawattenknäuel tatsächlich, den Schmerz etwas zu dämpfen. Andernfalls wäre er nicht einmal in der Lage gewesen aufzustehen. So kam er schließlich stolpernd auf die Beine, stützte sich an der Mauer in seinem Rücken ab und schleppte sich davon. Hinter sich hörte er Stimmen. Passanten mussten die Schüsse trotz des Schalldämpfers gehört haben. Die Polizei und die Killer tauchten vermutlich jeden Moment hier auf. Er wankte um die nächste Ecke. Vor ihm tat sich eine Einkaufspassage auf. Die Geschäfte hatten längst geschlossen. Gentry war in den hell erleuchteten Gängen vollkommen allein.
Vornübergebeugt und mit bleichem Gesicht stolperte er weiter und ließ das Blutbad hinter sich.
Er schleppte sich in nördlicher Richtung in die kalte Nacht davon. Das Blut an seinem Bein hinterließ eine rote Spur auf den Pflastersteinen. Er verlor viel zu viel, und zwar viel zu schnell.
30 Sekunden später drängte sich einer der Farbigen aus Botsuana durch die schockierte Menge und fand den Leichnam des Koreaners. Die dunkle Gasse bot eine bluttriefende Horrorkulisse im Lichtkegel seiner starken Taschenlampe. Er meldete den Fund sofort dem Techniker.
»Hier liegt ein toter Mann. Asiate. Er hat ihn fast geköpft.«
Lloyd und Riegel standen hinter dem Techniker, als die Worte mit schwerem Akzent aus den Lautsprechern drangen.
Mr. Felix hatte ebenfalls den Raum betreten, verharrte aber im Schatten der schweren Vorhänge und starrte aufmerksam zu den anderen hinüber.
Der Techniker drückte einen Knopf auf dem Schaltpult. »Banshee Eins, hören Sie mich? Banshee Eins, können Sie mich hören?«
Ein schlurfendes Geräusch kam aus dem Lautsprecher. Lloyd und Riegel tauschten einen hoffnungsvollen Blick.
»Er kann gerade nicht ans Telefon kommen, Sie brauchen keine Nachricht zu hinterlassen«, erklang eine höhnische, afrikanisch gefärbte Stimme. Der Mann aus Botsuana hatte offenbar das Funkgerät des toten Koreaners an sich genommen und sprach hinein.
Riegel seufzte: »Der Koreaner ist wahrscheinlich der beste Mann gewesen, den wir vor Ort hatten. Seine Organisation wird stinksauer sein, ihn bei dieser Operation verloren zu haben.«
»Die sind mir egal. Hätten sie uns eben jemanden schicken sollen, der die Sache zu Ende bringen kann. Ich habe doch gewusst, dass die Koreaner nur halbherzig bei der Sache waren, sonst hätten sie uns nicht nur einen Mann geschickt.«
»Sie sind ein Idiot, Lloyd. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was dieser Killer in seiner Karriere schon alles erreicht hat?«
»Klar hab ich die. Er hat einen Fettfleck in einer dreckigen Gasse in Paris hinterlassen. Was kümmert mich der Rest?«
In diesem Augenblick ertönte von Neuem die Stimme des Jägers aus Botsuana aus den Lautsprechern. »Eine Blutspur führt nach Norden. Wir folgen der Spur und finden ihn.«
»Sehen Sie«, beharrte Riegel. »Banshee Eins hat uns noch im Tod einen Dienst erwiesen.«
Drei Minuten später meldete sich einer der Beobachter. »54 hier. Techniker?«
»Ja. Sprechen Sie, 54.«
»Ich befinde mich in der vierten Etage eines Gebäudes unweit vom Place Saint-Michel. Ich glaube, dass ich den Gesuchten vor der Linse habe. Ich schicke Ihnen das gern rüber zur Bestätigung. Soll ich?«
Es dauerte rund zehn Sekunden, die Überwachungskamera des Beobachters mit der Kommandozentrale zu vernetzen. Als der Plasmabildschirm im Kontrollraum die eingespeisten Bilder übertrug, schienen die Lichter von Paris hell auf. Die Kathedrale von Notre Dame präsentierte ihre unverkennbare Silhouette. Die Seine teilte als glitzerndes Band die Stadt in zwei Hälften. Die Kamera schien auf kein konkretes Motiv gerichtet zu sein.
»Wo ist er?«, brüllte Riegel. Der Jäger in ihm hatte die Oberhand gewonnen und er gierte nach Beute. »54, holen Sie das Ziel näher heran!«
»Oui, Monsieur.« Das Bild zoomte zur Pont-Neuf-Brücke, die sich über den Fluss spannte und zur Kathedrale führte. Eine einsame Gestalt hinkte, stolperte, blieb stehen und hastete vornübergebeugt weiter. Sie hatte die Mitte der Brücke erreicht. Fraglos war der Mann schwer verwundet und auf der Flucht. Er wollte vom linken Seine-Ufer hinüber auf die Île de la Cité, die winzige Insel mitten in der Seine, auf der sich die Kathedrale von Notre Dame erhob.
»Seht ihn euch an. Jetzt ist er erledigt!«, rief Lloyd aufgeregt. »Wen haben wir in der Nähe?«
Der Techniker fiel ihm mit seiner Antwort ins Wort: »Die Kasachen sind 30 Sekunden hinter ihm. Da, gleich hinter ihm auf der Brücke. Die Jungs aus Botsuana folgen in kurzem Abstand und die Bolivianer sind direkt nördlich der Seine auf der anderen Seite des Flusses. Die Leute aus Sri Lanka lauern rund zehn Minuten entfernt in westlicher Richtung.«
Das Videobild lieferte ausreichend Orientierungspunkte: die Gebäude am Quai des Grands Augustins – der Straße, die sich am linken Seine-Ufer entlangschlängelte. Mehrere Männer sprinteten sie entlang und bogen auf die Brücke ein. Einer von ihnen rutschte auf dem nassen Pflaster aus und stürzte, aber die anderen rannten in gleichbleibendem Tempo den Bogen der Pont Neuf hinauf.
»Es ist so weit!«, verkündete Riegel siegessicher. »Sagen Sie denen, sie sollen ihn fertigmachen, die Leiche schleunigst in ein Auto verfrachten und zum Heliport fahren. Dann können wir ihn zum Château bringen, um ihn Mr. Felix unter die Nase zu halten.«
»Das genügt, Mr. Riegel, danke«, schreckte die Stimme von Mr. Felix die drei Männer vor dem Plasmaschirm auf. Der dünne Afrikaner stand starr wie eine Statue hinter den aufgeregten Männern.
Die Kamera des Beobachters zoomte erneut dichter an Gentry heran. Er hatte sich umgedreht und blickte den nur noch 40 Meter von ihm entfernten Kasachen entgegen. Der verwundete Amerikaner richtete sich auf, was ihm offensichtlich große Mühe bereitete. Mit einem schnellen Schulterblick kontrollierte er die Lage auf der anderen Seite der Brücke.
Lloyd jubilierte: »Das schaffst du nicht, Court. Du kannst nicht mehr fliehen, du bist am Arsch.« Seine Stimme klang wie die eines schadenfrohen Kindes.
Aber Riegel murmelte: »Scheiße.«
»Was ist?«, wollte Lloyd wissen.
»Scheiße«, wiederholte Riegel, diesmal auf Deutsch.
»Was ist denn auf einmal, Mann? Wir haben ihn doch!«
In diesem Moment trat Gray Man einen Schritt auf die Brüstung aus Beton zu. Er sah sich noch einmal nach den Männern um, die ihn fast eingeholt hatten. Noch 25 Meter.
»Nein!«, stieß Lloyd hervor, denn nun verstand er Riegels Besorgnis. »Nein, nein, nein, nein ...«
Kurt Riegel schnappte sich das Mikrofon vom Tisch des Technikers, hämmerte mit der Faust auf den Knopf und brüllte hektisch: »Erschießt ihn sofort!« Da fiel ihm erst auf, dass er Deutsch sprach. Er schrie noch einmal auf Englisch: »Erschießt ihn sofort!«
Aber es war bereits zu spät. Court Gentry ließ sich über die Brüstung fallen und stürzte zehn Meter tief ins schimmernde Wasser, dessen kristalline Oberfläche hoch aufspritzend explodierte, als sein Körper darauf krachte. Die dunkle Gestalt verschwand in Sekundenschnelle, wobei die Strömung den Fluss aufs Neue in einen fließenden Spiegel verwandelte.
Lloyd fuhr herum, griff sich entsetzt an den Kopf und starrte Mr. Felix eindringlich und verzweifelt an. Der Afrikaner stand schweigend und scheinbar ungerührt am selben Platz.
»Sie haben das doch gesehen! Sie haben ihn gesehen! Er ist tot!«
»Ein Sturz ins Wasser bringt einen Mann nicht um, mein Freund. Tut mir leid, aber ich brauche eine eindeutige Bestätigung für meinen Präsidenten.«
Lloyd wandte sich an den Techniker und kreischte laut genug, dass das ganze Schloss ihn hörte: »Gottverdammt, sagen Sie denen, die sollen ihre Ärsche ins Wasser bewegen! Wir brauchen seine Leiche!«
Das Bild auf dem Plasmaschirm zeigte die Kasachen, die sich an der Stelle versammelt hatten, wo eben noch ihre Zielperson gestanden hatte. Sie starrten über die Brüstung in die Tiefe. Zwei der fünf Männer sprangen und verschwanden im kalten schwarzen Wasser, die anderen drei rannten zurück zum linken Ufer.
Riegel brüllte hastig Anweisungen: »Er ist schwer verletzt und der Sturz ins Wasser hat ihm sicher auch nicht gutgetan. Schaffen Sie die Botsuaner dorthin und schicken Sie auch die Männer aus Bolivien und Sri Lanka hinter ihm her. Irgendwer muss mit dem Boot auf den Fluss, falls sein Leichnam nicht direkt angeschwemmt wird. Machen Sie allen klar, dass das Ufer auf beiden Seiten abgesucht werden muss. Alarmieren Sie alle Beobachter flussabwärts, damit die auch nach der Leiche suchen. Wir brauchen seinen leblosen Körper, und zwar schnell!«
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Um halb drei fing es an, leicht zu regnen. 500 Meter südöstlich von Notre Dame lag der Jardin Tino-Rossi kahl und dunkel am linken Ufer der Seine. Keine 20 Meter vom gepflasterten Kai entfernt erstreckte sich eine grasbedeckte Böschung an einer niedrigen Steinmauer. Dort lag zwischen einem Baum und der Mauer eine Gestalt auf dem Rücken im Gras, die Knie leicht angewinkelt und die Arme zur Seite weggedreht. Hätte jemand den durchnässten Körper dort liegen sehen, wäre ihm sofort klar gewesen, dass derjenige aus dem Fluss geklettert sein musste. Vielleicht hatte ein letztes trotziges Aufbäumen seinen geschwächten Armen die nötige Kraft gegeben, um vom Wassersaum über die Wiese zu kriechen, vielleicht hatte er sich sogar kurz aufgerappelt, aber dann mussten die Arme und Beine ihm den Dienst versagt haben und der geschundene Körper war auf dem kalten Boden zusammengesackt.
Die Gestalt lag vollkommen reglos im nassen Gras. Kein Geräusch war zu hören, bis plötzlich ein leises, elektronisches Piepsen ertönte, leicht gedämpft durch die feuchte Kleidung.
Die Gestalt regte sich nicht sofort, aber schließlich zuckten erst die Schultern und dann drehte sich der Kopf zur Orientierung. Als das Piepsen erneut ertönte, griff der Mann mühsam in die vordere Hosentasche, zog das Satellitentelefon mit der wasserdichten Plastikhülle heraus und kämpfte mit dem Klappmechanismus. Die Hülle schoss auf und das Telefon fiel ins Gras. Die Augen des Mannes blieben starr in den Himmel gerichtet.
Nach dem Sprung von der Brücke war Gentry hart auf die Wasseroberfläche geprallt. Die Kälte holte die letzte verbliebene Luft aus seiner Lunge. Er sank tief nach unten. Als er wieder an die Oberfläche kam, hatte die Strömung ihn bereits ein gutes Stück flussabwärts getrieben, unter der Brücke hindurch und weiter nach Westen. Er sog gierig die Luft ein und schluckte Wasser, paddelte minutenlang schwach mit dem Fuß, bis er ein kleines Hausboot auf sich zukommen sah, das schäumend flussaufwärts tuckerte. Court stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, aber es gelang ihm irgendwie, einen Arm an der unteren Sprosse einer Leiter einzuhaken, die seitlich an dem langsam vorbeiziehenden schwarzen Kahn hinabhing.
Er hielt sich mit einer Hand fest und senkte den Kopf tief in das schäumende Kielwasser, als das Boot ihn zurück unter die Brücke zog, von der er sich eben erst hatte fallen lassen. Er hörte die Rufe der Männer im Fluss, als sie abtauchten, um seine Leiche zu finden, und die von oben auf der Brücke, von wo aus Taschenlampenstrahlen übers Wasser huschten.
Zehn Minuten später wusste er, dass er genügend Abstand gewonnen hatte, um nicht sofort gefunden zu werden. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven, um die Leiter hochzuklettern und auf das Boot zu gelangen, rutschte dabei aber ab und fiel zurück ins Wasser. Seine überanstrengten Beinmuskeln, die Schmerzen im Unterleib, die nassen, schweren Schuhe und die lähmende Kälte hatten sich gegen ihn verschworen. Schon trieb er wieder in der eisigen Strömung. Er streckte die Hand nach der Leiter aus, bekam aber nur kaltes Wasser zu fassen. Das Boot tuckerte ohne ihn weiter flussaufwärts.
Glücklicherweise befand er sich nicht allzu weit vom Rand entfernt. Er quälte sich ans linke Ufer, kämpfte sich auf die Füße, auf den gepflasterten Kai, aber dann schlug er auf dem nassen Gras neben einem Baum im Jardin Tino-Rossi erneut hin.
Und hier lag er nun seit 20 Minuten reglos auf dem aufgeweichten Boden. Die Augen standen offen, aber der Blick ging ins Leere. Die sanften Regentropfen fielen auf ihn herab und schlugen gegen die Pupillen.
Das Telefon klingelte wieder. Er hob es aus dem Gras auf, während sein Blick unverändert auf die bedrückend tief stehenden Regenwolken über ihm gerichtet blieb.
Seine Stimme klang schwach und wie aus weiter Ferne. »Ja?«
»Guten Abend. Hier spricht Claire Fitzroy. Kann ich bitte mit Mr. Jim sprechen?«
Gentry blinzelte die Regentropfen weg. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er zwang sich, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen, um die Schmerzen zu verbergen, sowie die knochentiefe Erschöpfung, die Verzweiflung und das Gefühl absoluten Versagens. »Solltest du nicht längst im Bett sein?«
»Ja, Sir. Aber Opa Donald hat gesagt, dass ich Sie anrufen darf.«
»Erinnerst du dich denn noch an mich?«
»Natürlich, Sir. Ich weiß noch, wie Sie uns immer zur Schule gefahren haben. Sie haben auf dem Feldbett im Flur geschlafen, aber Mummy meinte, dass Sie nie wirklich geschlafen haben, sondern die ganze Nacht auf uns aufpassten. Sie haben viel Kaffee getrunken und mochten die Eier, die unsere Mummy zum Frühstück gekocht hat.«
»Das stimmt. Mit extra viel Käse.« Courts Beckenknochen war durchbohrt und seine Bauchdecke durchstoßen worden. Er glaubte nicht, dass das Messer tief genug eingedrungen war, um wichtige Organe zu verletzen, aber der Schmerz, der in seiner Körpermitte wütete, fiel dennoch unbeschreiblich schlimm aus. Er nahm an, dass er weiterhin Blut verlor. Er hatte nichts getan, um die Blutung zu stoppen, seit er vor fast einer Stunde in den Fluss gestürzt war.
Die Sirenen von Einsatzfahrzeugen heulten ganz in der Nähe auf einer Straße vorbei. Die Steinmauer und die Dunkelheit schützten ihn vor neugierigen Blicken.
»Mr. Jim, Opa Donald hat gesagt, dass Sie kommen werden, um uns zu retten.«
Die Tränen liefen über das Gesicht des Amerikaners. Noch lebte er, aber er wäre in diesem Moment am liebsten gestorben. Er wusste, dass er es nicht bis nach Bayeux schaffen konnte, und selbst wenn: Was hätte er dort tun sollen? Er konnte allenfalls auf den Stufen vor dem Schloss verbluten.
»Wo ist dein Großvater?«
»Im Schlafzimmer. Er kann gerade nicht aufstehen und rumlaufen. Er sagt, dass er die Treppe runtergefallen ist, aber das nehme ich ihm nicht ab. Die Männer hier haben ihm wehgetan. Er hat mir das Telefon gegeben und gesagt, ich soll mich im Badezimmerschrank verstecken und Sie von dort aus anrufen.« Sie schluckte kurz. »Deswegen muss ich auch flüstern. Sie kommen doch, oder? Bitte sagen Sie, dass Sie kommen. Denn wenn Sie nicht kommen ... Sie sind unsere einzige Hoffnung, seit Daddy nach London gefahren ist. Mr. Jim ... sind Sie noch dran?«
Typisch Fitzroy. Wenn Sir Donald ihn selbst angerufen hätte, hätte Court ihm mitgeteilt, dass alles verloren war. Aber der gerissene Alte wusste ganz genau, dass Gentry sich am Ende seiner Kräfte befand und schickte eins der Zwillingsmädchen vor, um ihn zum Weiterkämpfen zu verleiten.
»Ich werde mein Bestes tun.«
»Versprechen Sie mir das?«
Court lag im Dunkeln, der durchnässte und langsam gefrierende dunkle Anzug hing verdreht am geschundenen Körper und der kalte Matsch des aufgeweichten Bodens drückte sich gegen den rasierten Hinterkopf. Langsam brachte er mit schwacher Stimme hervor: »Ich bin bald bei euch.«
»Versprechen Sie es?«
Court schaute auf die Wunde an seinem Bauch hinab. Er hielt jetzt einen Handballen darauf gedrückt. »Ich verspreche es«, erwiderte er. Seine Stimme klang ein wenig kräftiger, jedenfalls in seinen eigenen Ohren. »Und wenn ich da bin, musst du mir auch etwas versprechen.«
»Ja, Sir?«
»Wenn du plötzlich ganz viel Krach und Lärm hörst, möchte ich, dass du schnell in dein Zimmer gehst, unter das Bett kriechst und dort bleibst. Kannst du mir das auch versprechen?«
»Krach? Was für Krach meinen Sie denn? Waffen und Schüsse?«
»Ja, genau das meine ich.«
»Okay.«
»Bleib unter dem Bett, bis ich dich holen komme. Und sorg dafür, dass deine Schwester sich mit dir unter dem Bett versteckt, okay?«
»Danke, Jim. Ich wusste, dass Sie uns nicht im Stich lassen.«
»Claire.« Gentrys Stimme hatte tatsächlich etwas von ihrer früheren Stärke zurückgewonnen. »Du musst das Telefon jetzt zurück zu deinem Opa schmuggeln. Denn ich muss ihn etwas ganz Wichtiges fragen.«
»Okay, Jim. Moment.«
»Und Claire? Danke, dass du angerufen hast. Es war sehr schön, deine Stimme zu hören.«
16 Minuten später hinkte Gentry bei deutlich stärkerem Regen durch die menschenleere Rue du Cardinal Lemoine. Gray Man begrüßte diesen Umstand, denn er hielt beim Gehen beide Hände gegen die Seite seines Unterleibs gepresst. Das linke Bein blieb gestreckt, was seine Schritte ruckend und stockend geraten ließ. Ungefähr alle 25 Meter stoppte er, lehnte sich gegen eine Wand, ein Auto oder einen Laternenpfahl, krümmte sich vor Schmerzen, erholte sich nach ein paar Sekunden wieder so weit, dass er weitergehen konnte, nur um kurz darauf eine weitere Pause einlegen zu müssen. Der Blutverlust schwächte ihn zunehmend. Lange hielt er nicht mehr durch.
Er fand die Adresse, die Fitzroy ihm gegeben hatte. Die Tür war wie erwartet verschlossen und verriegelt, also suchte er sich einen anderen Hauseingang ein Stück weiter, setzte sich wie ein Penner auf einem Stück Pappe auf die dunkle Vorderstufe und stützte den Kopf am Türrahmen ab, um auszuruhen. Polizeisirenen heulten in der Ferne, vielleicht einen halben Kilometer entfernt. Die Bullen, Killer und Pflastermaler suchten sicher immer noch die Seine nach ihm ab. Er hoffte inständig, dass sie sich auf die Strecke flussabwärts konzentrierten und nicht auf die Idee kamen, auch flussaufwärts zu suchen. Und hoffentlich behinderten sie sich gegenseitig.
Er stand knapp davor, einzunicken, die Faust immer noch gegen die blutige Bauchdecke gepresst, als ein Geräusch von der verriegelten Tür her erklang, an der er eigentlich hätte warten sollen. Er streckte den Kopf vorsichtig aus der Türnische, in die er abgetaucht war, und beobachtete, wie die Tür langsam aufging. Er hatte erwartet, dass jemand mit dem Auto herkam, aber offenbar wohnte die Person, die an diesem Ort arbeitete, im selben Haus.
Eine Frau erschien im Türrahmen und blickte sich suchend um. Sie war kaum zu erkennen, denn die nächste Straßenlaterne stand 20 Meter weit entfernt. Court rappelte sich mühsam auf und stolperte ihr entgegen.
»Allez!«, drängte sie flüsternd. »Machen Sie schnell.«
Er schwankte an ihr vorbei und betrat einen langen Flur. Er klammerte sich mehrfach an den Wänden des Korridors fest, um nicht zu stürzen, und musste feststellen, dass er sein eigenes Blut mit den Händen an die Tapete schmierte. Die Frau steckte rasch den Kopf unter seinem Arm hindurch und stützte ihn. Sie war groß und dünn, aber ziemlich kräftig. Mit jedem Schritt lehnte er sich mehr auf sie.
Sie gingen durch eine Tür in einen abgedunkelten Raum. Bevor sie mit der Last des geschwächten Körpers auf ihren Schultern den Lichtschalter erreichen konnte, fuhr Court heftig zusammen, als ein Hund ganz in der Nähe zu bellen anfing. Dann stimmte ein zweiter mit ein. Schließlich bellten zehn oder mehr Hunde überall um ihn herum.
Als das helle Deckenlicht eingeschaltet wurde, begriff er, dass es sich bei der Notfallklinik, zu der Donald ihn geschickt hatte, in Wirklichkeit um eine Tierarztpraxis handelte. Seine Knie gaben nach und das ganze Gewicht sackte auf die junge Frau an seiner Seite. Mit einem wenig damenhaften Grunzen schob sie ihn auf einen kleinen Stuhl.
»Parlez-vous français?«, fragte sie und schielte auf ihn herunter. Er schaute auf und registrierte beiläufig, dass sie äußerst attraktiv war.
»Parlez-vous anglais?«, gab er zurück.
»Ja, ein bisschen. Sind Sie Engländer?«
»Ja«, log er, aber ihm fehlte die Kraft, einen falschen Akzent zu benutzen.
»Monsieur, hören Sie. Ich habe schon versucht, Monsieur Fitzroy zu sagen, dass der Doktor nicht in der Stadt ist. Ich habe ihn angerufen und er kommt her, aber erst in ein paar Stunden. Es tut mir leid, ich wusste nicht, wie schwer Sie verletzt sind. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich rufe einen Krankenwagen. Sie brauchen ein Krankenhaus.«
»Nein. Sie gehören zu Fitzroys Netzwerk. Und Sie werden hier doch Medikamente, Blut und Verbandszeug haben.«
»Nicht hier in der Klinik, tut mir leid. Doktor Le Pen hat Zugang zu einer Klinik in der Nähe, aber ich nicht. Ich arbeite nur mit den Tieren, wissen Sie? Sie müssen in eine Klinik. In eine Notaufnahme. Mon dieu, Sie sind ja kalt wie ein Eisblock. Ich werde Ihnen eine Decke holen.« Sie wandte sich rasch ab und verließ den Raum, kehrte aber Sekunden später mit einer dicken Wolldecke zurück, die nach Katzenpisse stank. Sie legte ihm die Decke um die Schultern.
»Wie heißen Sie?«, fragte Court. Seine Stimme klang so schwach wie den ganzen Abend nicht.
»Justine.«
»In Ordnung, Justine. Sie sind Tierärztin, das reicht doch. Ich brauche nur etwas Blut und ...«
»Ich bin Tierarztgehilfin.«
»Das reicht auch schon fast. Wir kriegen das gemeinsam hin. Bitte helfen Sie mir.«
»Ich bade die Tiere! Ich halte die Hunde fest, wenn der Doktor sie untersucht! Ich kann Ihnen nicht helfen. Der Doktor ist auf dem Weg, aber Sie können nicht so lange warten. Sie sind weiß wie eine Wand. Sie brauchen Blut und Flüssigkeit.«
»Bitte. Ich habe nicht viel Zeit. Ich kenne mich mit Erster Hilfe auf dem Schlachtfeld aus. Ich kann Ihnen sagen, was ich brauche und was Sie tun müssen. Wir brauchen Blutkonserven, nur ein paar Einheiten Null positiv, Antibiotika und Ihre Hände, um mich zu flicken. Wenn ich einen Schwächeanfall bekomme, kann ich Ihnen nicht mehr sagen, was zu tun ist. Es muss schnell gehen!«
»Auf dem Schlachtfeld? Wir sind hier nicht auf dem Schlachtfeld. Wir sind in Paris!«
Court brummte: »Erklären Sie das mal dem Kerl, der mir das angetan hat.« Er schob die Decke weg und nahm die Hand von der Messerwunde. Sein Blutdruck war inzwischen so niedrig, dass kein Blut mehr herausquoll, aber die Wunde schimmerte im grellen Licht des Behandlungszimmers.
Justine keuchte auf. »Das sieht furchtbar aus.«
»Aber es könnte schlimmer sein. Der Stich geht durch die Muskeln und ich habe viel Blut verloren, aber alles kommt in Ordnung, sobald ich etwas Null positiv bekomme. Wenn Sie mir helfen, verschwinde ich gleich wieder. Und Fitzroy wird Sie und Ihren Herrn Doktor für die Umstände gut bezahlen.«
»Monsieur. Hören Sie mir denn gar nicht zu? Ich arbeite nur mit den Hunden!«
Er schloss kurz die Augen und schien fast einzunicken, aber dann sagte er leise: »Stellen Sie sich einfach vor, ich hätte ein Fell.«
»Wie können Sie noch Witze machen, wenn Sie verbluten?«
»Das mache ich nur, weil wir streiten. Wo ist diese Klinik? Wir können hinfahren und alles holen, was ich brauche. Ich kann nicht ins Krankenhaus, verstehen Sie? Wir müssen das allein erledigen.«
Sie atmete tief und seufzend aus, nickte und band ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.
»Lassen Sie mich zuerst einen Druckverband anlegen, damit Sie nicht noch mehr Blut verlieren.«
Das Hundegebell um sie herum verebbte endlich.
Der kleine Operationsraum des Tierarztes wirkte schmuddelig. Nach dem letzten Freitagstermin hatte niemand sauber gemacht.
»Es tut mir leid, Monsieur. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen ...«
»Ist doch alles okay.« Court wollte sich auf den Operationstisch in der Mitte des Raumes setzen, aber Justine hielt ihn zurück, besprühte die Oberfläche mit einem Desinfektionsmittel und wischte das gebürstete Aluminium mit einem frischen Tuch ab. Währenddessen musste ihr Patient sich gegen einen Schrank mit Verbandsmaterial lehnen, um nicht umzukippen. Sie rannte noch mal aus dem Raum und brachte eines der Sofakissen aus dem Wartezimmer mit.
»Sie müssen Ihre Beine auf der Seite runterhängen lassen. Es ist nicht groß genug für Menschen.«
»Okay.«
Mit letzter Kraft riss er sein Hemd auf. Die Knöpfe flogen durchs Zimmer und klimperten leise auf den gefliesten Boden. Justine zog ihm die durchweichten Schuhe aus und schnitt mit einer großen Schere die Hosenbeine auf, bis er in Unterhosen auf dem Tisch saß.
»Ich ... bin nicht so erfahren mit Menschen«, gab sie zu.
»Sie machen das toll.«
Sie überwand ihre Schüchternheit und untersuchte Gentry von Kopf bis Fuß.
»Was ist mit Ihnen passiert?«
»Zuerst wurde mir ins Bein geschossen. Vor ein paar Tagen.«
»Mit einer Waffe?« Sie betrachtete die offene, drei Tage alte Wunde in seinem Oberschenkel, dann die neue Stichwunde darüber. Rasch zog sie sich Gummihandschuhe über die kleinen Hände. »Mon dieu.«
»Und dann habe ich mir Beine und Füße an Glasscherben aufgeschnitten.«
»Ja, das sehe ich.«
Die Rippe hab ich mir gebrochen, als ich einen Berg in der Schweiz runtergerollt bin.«
»Einen Berg?«
»Ja. Und dann hab ich mir das Handgelenk ruiniert, als ich versucht habe, Handschellen loszuwerden.«
Justine schwieg, aber ihr Unterkiefer klappte nach unten.
»Und Ihr Bauch?«
»Messerstich.«
»Wo?«
»Hier in Paris. Vor einer guten Stunde, schätze ich. Und dann bin ich in die Seine gefallen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Monsieur, ich weiß nicht, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich finde, Sie sollten sich dringend einen anderen Job suchen.«
Court lachte ein bisschen, was seine Bauchwunde sofort höllisch schmerzen ließ. »Meine Fähigkeiten nützen mir in keinem ehrlichen Beruf besonders viel.«
»Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«
»Spielt keine Rolle. Justine, wir können die Blutung mit diesem Verband aufhalten, zumindest halbwegs, aber wenn ich nicht bald etwas Blut bekomme, werde ich ohnmächtig.«
»Die Klinik ist ganz in der Nähe, aber sie hat geschlossen. Eine private Praxis.«
»Wir werden schon reinkommen«, meinte Court. »Gehen wir. Ich muss in weniger als einer Stunde wieder unterwegs sein.«
Justine wickelte gerade einen Druckverband um Courts Taille, während er das dicke Gazequadrat an Ort und Stelle halten sollte, das sie auf die Messerwunde gelegt hatte. »Unterwegs? Sie dürfen sich überhaupt nicht bewegen! Und zwar mehrere Tage lang. Verstehen Sie denn gar nicht, wie schwer Sie verwundet sind?«
»Sie verstehen nicht! Ich muss etwas erledigen, muss woandershin! Ich brauche nur etwas Blut in meinen Adern, damit ich weiterkann!«
Sie biss sich auf die Lippe und riss die Augen auf. »Monsieur, ich bin keine Ärztin, aber ich kann Ihnen sagen, dass das Einzige, was Sie jetzt erledigen müssen, ärztliche Versorgung ist. Sie könnten in einer Stunde tot sein.«
»Ich komme schon klar. Ich muss.«
Justine kniete sich hin, schloss einen Schrank auf und holte ein paar Utensilien heraus. »Das ist unmöglich! Wenn wir eine Bluttransfusion machen, wird das Blut direkt wieder aus Ihrem Bauch laufen, sobald Sie sich bewegen. Sie müssen genäht werden. Und wenn Sie eine frische Naht haben, reißt die wieder auf, wenn Sie nicht stillhalten.«
Court dachte darüber nach. Er schielte auf sein Handgelenk und stellte fest, dass es bereits nach drei Uhr morgens war. »Ich ... ich muss aber nach Bayeux, in die Normandie ...«
»Heute Nacht? Sind Sie verrückt?«
»Es geht um Leben und Tod, Justine.«
»Ja, es geht um Ihren Tod, Monsieur.«
Court fischte Maurices Geldbündel aus den Überresten seiner Hose. Ein Wunder, dass das Geld den Fluss heil überstanden hatte, dass er es überhaupt noch hatte, ebenso wie die Autoschlüssel. Er reichte Justine das Geld. »Wie viel ist es?«, fragte er, als sie die nassen Scheine durchblätterte.
Ihr Blick traf seinen. »Eine Menge.«
»Es gehört alles Ihnen. Helfen Sie mir einfach nur, vor acht Uhr morgens in Bayeux zu sein.«
»Wenn Sie noch nicht einmal Auto fahren können, was wollen Sie dann tun, wenn Sie dort sind?«
»Ich kann Auto fahren, aber Sie müssen die Wunde nähen und verbinden, während ich fahre. Die Transfusion erledigen wir auch auf dem Weg.«
Langsam stand sie auf. Und fragte ungläubig, Wort für Wort: »Eine. Wunde. Nähen? Im. Auto?«
Court nickte.
»Und Sie sitzen am Steuer?«
»Ja.«
Sie murmelte etwas auf Französisch, das Court nicht verstand. Aber das Wort für Hund kam darin vor, also nahm er an, dass sie damit zum Ausdruck bringen wollte, in Momenten wie diesen wisse sie ganz genau, warum sie lieber mit vierbeinigen Patienten arbeitete.
Sie fixierte den Verband um seine Taille und half ihm, das nasse Hemd über die Schultern zu bekommen. Justine sah nicht zu ihm auf, als sie sprach. »Was gibt es denn so früh am Sonntagmorgen so Wichtiges in Bayeux, dass Sie es nicht verpassen dürfen?«
»Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich im Kirchenchor singe?«
Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber nicht. »Nein.«
»Also gut. Dann erzähle ich es Ihnen.« Und das tat er. Seine Geschichte wies so große Lücken auf, dass ein Jumbojet hätte hindurchfliegen können, aber er berichtete ihr in groben Zügen, was passiert war und was er bis acht Uhr morgens erledigen musste. Er erzählte ihr von den entführten Mädchen und von ihrem Vater, der bei dem Versuch gestorben war, sie zu beschützen. Er erzählte ihr von den Teams ausländischer Agenten, die ihn verfolgten, und als der Blutverlust und die bleierne Müdigkeit sein Hirn bereits verwirrten, erzählte er noch einmal von Claires Anruf und wiederholte, dass es da zwei kleine Mädchen gab, die er unbedingt beschützen musste.
Sie wirkte entsetzt, als er über die Killer und die bisherigen Morde sprach, über die Lebensgefahr, in der zwei kleine Kinder schwebten, nur um den Ruf eines aggressiv operierenden Konzerns zu retten. Ja, Justine arbeitete für einen Tierarzt, der manchmal seltsame Dienstzeiten und ungeheuer verdächtige Patienten hatte, und der Arzt hatte ihr genug über Fitzroy und sein Netzwerk erzählt, um zu wissen, dass sie besser nicht zu viele Fragen stellte, aber sie hätte nie im Leben gedacht, dass Menschen so brutal und so gefühllos agieren konnten wie die Männer in dem Bericht, den sie gerade gehört hatte.
»Nun, was meinen Sie?«, fragte Court.
»Wieso vertrauen Sie mir?«
»Pure Verzweiflung. Vor einer knappen Stunde lag ich so gut wie tot am Flussufer. Sie sind meine einzige Hoffnung. Und wenn Sie mich reinlegen, geht es mir auch nicht schlechter als vor einer Stunde, als ich glaubte, dass ich sterben muss.«
»Was ist mit der Polizei?«
»Lloyd hat gesagt, dass er die Geiseln tötet, wenn jemand außer mir dort auftaucht. Ich kenne Männer wie ihn. Die machen ihre Drohungen wahr. Ich muss allein hin und brauche dafür Ihre Hilfe. Ich werde Sie in Bayeux zurücklassen. Mein Ziel befindet sich ein paar Kilometer weiter nördlich. Und Sie können den ersten Morgenzug zurück nach Paris nehmen. Sie bleiben meilenweit von jeder Gefahr entfernt, das verspreche ich Ihnen.«
»Wie soll ich Sie nennen?«, fragte sie.
»Jim.«
»Okay, Jim. Wir fahren in die Normandie, aber nur unter einer Bedingung.«
»Ich höre?«
»Lassen Sie mich Ihnen ein Schmerzmittel geben, für das Nähen. In der Klinik finden wir sicher etwas, das ich Ihnen geben kann, sobald die Transfusion Ihren Blutdruck wieder auf Trab bringt. Wir nehmen meinen Wagen. Ich fahre bis zum Gare Saint-Lazare, wo wir Ihr Auto holen. Dann machen wir uns auf den Weg nach Bayeux. Wenn wir erst aus der Stadt raus sind, ist kaum Verkehr auf den Straßen. Und dann kümmere ich mich um Ihre Verletzung, während Sie fahren.«
Court dachte darüber nach. Er sträubte sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen, ein Medikament einzunehmen, das ihm womöglich das Hirn vernebelte und ihn von seiner Aufgabe ablenkte. Er hatte das Gefühl, dass er die Schmerzen auch so aushielt.
Nein, Justines Plan gefiel ihm nicht, aber aus irgendeinem Grund vertraute er ihr. Und als er zu dem hübschen schlaksigen Mädchen aufsah, mit ihrem unordentlichen Pferdeschwanz und ihren vom Schlafen zerzausten Haaren, ungeschminkt und leicht verschwitzt von ihren Anstrengungen, einen furchterregenden Fremden am Leben zu halten, gestand er sich ein, dass er in seiner Lage gar nicht mit ihr darüber streiten konnte.
Justine half ihm auf die Füße und sie stolperten gemeinsam aus dem Operationszimmer und den Flur entlang zur Rückseite des Gebäudes. Gentry zuckte bei jedem Schritt zusammen. Einmal sackte sein Kopf nach vorn, als ob er das Bewusstsein verloren hätte.
Justine lehnte ihn an die Wand im Hinterhof, während sie ihren Schlüssel hervorkramte.
»Was zum Teufel ist das?«, fragte Gentry.
»Das ist mein Auto.«
»Das soll ein Auto sein?«
»Wieso, was ist denn damit?«
»Es ist winzig.«
»Als ich es gekauft habe, habe ich ja auch nicht damit gerechnet, mal einen Patienten auf dem Beifahrersitz transportieren zu müssen.«
»Stimmt. Nein, alles in Ordnung. Damit werden wir auf jeden Fall nicht auffallen.«
Sie lächelten beide kurz, aber das Lächeln verging ihnen schnell, als sie ihm half, sich in den Wagen zu setzen. Court schrie vor Schmerzen auf und keuchte einige Male kraftlos.
Sie brauchte fast eine Minute, um den Motor des kleinen Wagens zum Laufen zu bringen. Court war inzwischen eingeschlafen. Sie hatte seine Sitzlehne so weit nach unten geklappt, dass er fast liegen konnte. Mit viel Mühe hatte sie seine Beine aufs Armaturenbrett bugsiert, um zu verhindern, dass er einen Schock erlitt. Als sie nun nach rechts in die Rue Monge abbog, sah sie in der Ferne über dem Fluss mehrere Helikopter in der Luft kreisen.
Justine parkte den Wagen ein paar Schritte von der Klinik entfernt in einer Seitenstraße der Rue des Écoles. Um drei Uhr morgens war hier keine Menschenseele auf den Beinen. Court regte sich, sah sich kurz verwirrt um und bat sie dann um Papier und Stift. Sie kramte kurz in ihrer Handtasche und reichte ihm dann einen zerknitterten Briefumschlag und einen Kuli.
»Sie müssen noch ein Medikament für mich finden. Das sollte irgendwo bei der Arznei für Kinder stehen.«
»Oh, braucht eins der Mädchen auch Medizin?«
»Nein. Das ist für mich.« Er schrieb ein krakeliges Wort auf den Umschlag und reichte ihn Justine. Sie las laut vor: »Dextrostat? Was ist das?«
»Das wird helfen. Es ist sehr wichtig, okay?«
Sie runzelte die Stirn, versprach aber, danach zu suchen. Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus dem winzigen Fiat Uno aus und ging zum Kofferraum. Court konnte sich nicht umdrehen, um zu beobachten, was sie dort trieb. Wenige Sekunden später trat sie zur Glastür des Gebäudes und schaute sich rasch in beide Richtungen um. Dann krachte der Reifenheber in ihrer Hand gegen die Scheibe. Vorsichtig steckte sie den Arm über die scharfen Kanten hinweg nach innen, um die Tür zu öffnen. Court sah völlig hilflos zu, wie sie in der dunklen Klinik verschwand, während die Alarmanlage gellend losheulte.
Trotz dieser zusätzlichen Gefahr schlief Court erneut ein. Er erwachte mit einem Ruck, als der kleine Zweitürer anfuhr. Im Schein der Straßenlaternen, die über ihnen vorbeiflackerten, erhaschte er einen kurzen Blick auf das Gesicht der jungen Frau am Steuer. Stärke und Entschlossenheit.
»Was haben Sie mitgebracht?«, fragte er.
»Drei Einheiten der Blutgruppe Null positiv, zweimal Dextrose, Morphium, Vicodin, Transfusionszubehör, ein Antiseptikum und ein Päckchen Nähzeug.«
»Und?«
»Und das Medikament, nach dem Sie gefragt haben.«
»Gut gemacht.«
»Ja«, erwiderte sie mit einem leisen Lächeln. »Das hat Spaß gemacht.«
Im Parkhaus unter dem Gare Saint-Lazare stiegen Justine und Court in den großen Mercedes um. Gentry setzte sich hinters Steuer und verzog gequält das Gesicht. Ihm wurde immer wieder schwarz vor Augen. Justine verabreichte ihm eine Bluttransfusion mit Nährlösung, während sie nebeneinander in der dunklen, leeren Halle saßen. Sie hängte beide Beutel am Deckenlicht ein, damit die Flüssigkeiten gleichmäßig in seine Adern flossen. Das weiche schwarze Leder sank unter den Bewegungen des französischen Mädchens ein, als sie sich über Court beugte und ihm das Antiseptikum großzügig über die Taille schüttete, damit es den Verband und die Wunde durchtränkte. Justine befahl ihm, still liegen zu bleiben und sich zu entspannen, bevor sie aus dem Wagen kletterte.
Sie verschwand aus seinem Blickfeld und er grübelte darüber nach, wie es jetzt weiterging. Die zusätzliche Verzögerung bedeutete, dass er nicht vor sechs Uhr morgens am Château eintraf. Ihm blieb keine Zeit, um sich auf die Lauer zu legen und sich ein Bild von der Umgebung und der Situation zu machen. Nein, so wie es momentan aussah, musste er direkt vor dem Eingang anhalten und ohne lang zu fackeln angreifen, bevor es hell wurde. Scheiße. Court musste sich eingestehen, dass seine Erfolgschancen von Anfang an minimal gewesen waren, aber nach der Messerstecherei in Paris betrugen sie beinahe null.
In diesem Moment kam Justine mit einer Papiertüte vom Bäcker und zwei großen Kaffeebechern zurück. Court nahm ihr einen Becher aus der Hand, trank gierig und verbrannte sich dabei den Mund.
»Arrêtez! Stopp!«, schimpfte sie. »Trinken Sie langsamer.«
Court nahm ein Croissant und biss ausgehungert hinein. Sie versuchte, es für ihn mit Butter zu bestreichen, während er kaute, aber er nahm ihr das winzige Butterpäckchen aus der Hand und lutschte das Stück zusammen mit zwei weiteren Bissen Croissant.
Justine hielt ihm einen Vortrag. »Ihre Mutter wäre nicht besonders stolz auf Sie. Langsam. Sie bekommen die notwendigen Nährstoffe und Flüssigkeit doch über Ihr Blut. Wenn Sie zu viel essen und dann Morphium nehmen, spucken Sie bloß alles wieder aus. Also trinken Sie den Kaffee ganz langsam. Denken Sie, Sie können fahren?«
»Das werden wir gleich rausfinden«, erwiderte Court durch zusammengebissene Zähne. Er setzte den Mercedes rückwärts aus der Parklücke, fuhr langsam aus dem Parkhaus und rollte durch die Nacht.
Sie nahmen die A15 in nördlicher Richtung. Wie Justine angekündigt hatte, befand sich um vier Uhr am Sonntagmorgen kaum ein Auto auf der Straße, sobald sie die Innenstadt hinter sich gelassen hatten. Sie fluchte laut, als sie ein paar Minuten außerhalb von Paris bemerkte, dass der erste Blutbeutel bereits leer war. Sie tauschte den Beutel gegen einen weiteren Liter aus und wechselte auch den Dextrosevorrat, damit die Flüssigkeit so rasch wie möglich in den Zugang fließen konnte.
Die A13 war die direkteste Route nach Bayeux, aber Court hielt sich von dieser Strecke fern. Er rechnete damit, dass die Hauptroute zum Château nach wie vor überwacht wurde. Also kurvte er stattdessen durchs Hinterland, was die Fahrzeit um eine weitere halbe Stunde verlängerte.
Eine Stunde lang schoben sie das Unvermeidliche hinaus. Justine plauderte über ihre Familie und ihre Freunde und ihre sechs Katzen. Die willkürlichen Sprünge in der Konversation verrieten Court, wie nervös sie sich fühlen musste. Als es nur noch eine knappe Stunde bis Bayeux war, verfiel Justine in Schweigen und injizierte eine geringe Dosis Morphium in die intravenöse Kanüle. Wäre sein Blutdruck noch zu niedrig gewesen, so wie kurz zuvor in der Tierarztpraxis, hätte das Morphium zum Herzstillstand führen können. Aber nach zweieinhalb Einheiten Blut entschied sie, dass ein kleiner Schuss des starken Schmerzmittels das Risiko wert war, wenn man in Betracht zog, was ihm nun bevorstand.
Während sie durch die Dunkelheit fuhren, fühlte sich Court ganz langsam besser. Das Schmerzmittel, die Blutkonserven und das Zuckerwasser brachten nicht nur seinen Körper auf Vordermann, sondern machten ihn auch optimistischer. Sie besprachen das weitere Vorgehen und Justine legte sorgsam ihre Nadeln und das Verbandszeug auf dem Armaturenbrett bereit. Sie verzog vor lauter Konzentration das Gesicht, als sie den Wundfaden in die rasiermesserscharfe, gekrümmte Nadel einfädelte. Dann tauchte sie die Nadel in die Flasche mit dem Antiseptikum und legte sie auf einem Stück steriler Gaze ab. Sie zog ihm das Hemd von den Schultern und schnitt den Verband auf, bevor sie die halbe Flasche über die Wunde schüttete. Er zuckte heftig, als ihn der stechende Schmerz vom Kontakt mit dem Alkohol durchfuhr.
Dann schnallten sich beide ab und sie kniete sich aufrecht auf den Beifahrersitz, ihm zugewandt. Gentry fasste das Lenkrad weit oben an, damit sie an seinen Bauch herankam. Er trank die letzten Schlucke kalten Kaffee und warf den Becher über die Lehne nach hinten. Mit Klebeband fixierte Justine seine kleine Taschenlampe unten am Lenkrad, sodass ihr Arbeitsbereich beleuchtet wurde, solange sie den Lichtkegel nicht mit den eigenen Händen verdeckte.
»Ich habe das noch nie bei einem Menschen gemacht, auch nicht unter klinischen Bedingungen, aber ich habe schon mehrfach Katzen genäht.«
»Sie machen das sicher super«, sagte er. Dann wurde ihm klar, dass sie beide versuchten, die Nerven des jeweils anderen zu beruhigen.
Aber Justines Entschlossenheit kam zuerst ins Stocken. Sie schielte zu ihm hoch und fragte: »Sind Sie sicher? Ich muss bis tief in den Muskel nähen, um die Wunde wirklich zu schließen. Wenn ich nur oberflächlich nähe, reißt sie sofort wieder auf, wenn Sie sich bewegen.«
Court nickte, obwohl ihm schon beim Gedanken an die Schmerzen die Tränen kamen. »Justine«, sagte er sanft. »Was ich auch sage oder tue ... hören Sie nicht auf, bis Sie fertig sind.«
Sie nickte und fasste sich ein Herz. »Sind Sie bereit?«
Er nickte knapp, schob den Sicherheitsgurt zwischen die Zähne und biss zu.
Die Straße zog sich schnurgerade vor ihnen hin und die Scheinwerfer wiesen ihm den Weg.
Justine stach die Nadel in die Haut ihres Patienten, einen Zentimeter von der blutigen Stichwunde entfernt. Die gekrümmte Nadel bahnte sich einen Weg durch seine Bauchmuskeln und tief ins Fleisch. Sie wurde kurz im Schlitz der Wunde sichtbar. Gleichzeitig quoll frisches Blut heraus, das im Schein der Taschenlampe glänzte.
Die Nadel beschrieb einen Bogen und kam auf der anderen Seite der Wunde wieder heraus.
Court schrie gegen den Sicherheitsgurt in seinem Mund an.
Justine nahm den Faden mit der behandschuhten Linken, zog mit der Rechten die Nadel rückwärts aus der Wunde und fädelte den Faden wieder ein. Trotz des Morphiums in der Blutbahn spürte sie seine Tränen auf ihre Unterarme tropfen, als sie die zweite Naht dicht neben die erste setzte.
Während der nächsten zehn Kilometer setzte sie ihre Arbeit konzentriert fort. Ihr Blick blieb auf die Nadel und die Wunde gerichtet, während sie ihn zusammenflickte. Sie redete die ganze Zeit über beruhigend auf Französisch auf ihn ein, so wie sie es auch bei verletzten Hunden tat. Über ihr zuckte und stöhnte der Patient. Für sie war es ein echtes Wunder, dass er weiterhin den Wagen lenkte, der sanft in die Kurven glitt. Einmal bremste er sogar ganz leicht und ohne jedes Rucken. Sie nahm an, dass allein die Konzentration auf die Straße dafür sorgte, dass er fokussiert und bei Bewusstsein blieb.
Ab und zu tupfte sie das Blut mit Gaze weg oder goss noch etwas Antiseptikum nach, um die pulsierende Wunde besser erkennen zu können. Die kleine Flasche hatte sie griffbereit zwischen Courts Beinen positioniert.
Schließlich sagte sie: »Fast fertig. Ich muss es nur noch straff ziehen und verknoten. Ein paar Sekunden, dann haben Sie es geschafft.« Über sich hörte sie ihn keuchen und schluchzen. Den Lauten, die er von sich gab, haftete ein Rhythmus an, der ihr Sorgen bereitete. Sie wusste, dass er jeden Moment einen Schock erleiden konnte. »Also, nur noch der Knoten ... ich bin ganz vorsichtig.« Sie zog am Faden und die Wunde schloss sich zu einer geraden, sauberen Linie. Das Blut hörte sofort auf zu fließen. »Ja, perfekt. Jetzt der Knoten ...«
Die Reifen unter ihr rollten über eine Reihe von Bodenwellen. Die Federung des Mercedes war unglaublich sanft und fing die Unebenheiten fast vollständig ab. Aber als die Bodenwellen auch nach mehreren Sekunden nicht aufhörten, sah sie hoch zu ihrem Patienten.
Entsetzt musste sie feststellen, dass sein Kopf nach vorn gesackt und seine Augen geschlossen waren.
Jim hatte das Bewusstsein verloren.
Der schwarze Mercedes kam um halb sechs von der Straße ab und prallte gegen die Leitplanke.
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Alle zehn weißrussischen Wachmänner warteten auf ihrem zugewiesenen Posten. Sechs von ihnen hielten sich im Freien auf, zwei hinter den Fenstern im Erdgeschoss und zwei weitere oben im Turmzimmer. Serge und Alain, die beiden Sicherheitsingenieure, saßen in der Bibliothek und starrten mit übermüdeten Augen auf die Bildschirme. Sie behielten die Infrarotbilder der Umgebung im Blick und machten alle fünf Minuten bei den Patrouillen Meldung mit dem Walkie-Talkie.
Die Libyer waren das einzige Mordkommando, das sich noch in der Nähe aufhielt. Sie kämpften mit ihrer Erschöpfung, während ihr Van ununterbrochen durch Bayeux kreuzte. Inzwischen hatten sie die Hoffnung auf das große Geld fast völlig begraben. Die anderen Teams aus der Gegend hatte man alle nach Paris abkommandiert, um dort nach der Zielperson zu suchen, ebenso jeden Pflastermaler im Umkreis von 500 Kilometern. Die Libyer hatten ihre Chance in den Schweizer Bergen bekommen und kläglich versagt. Daher verdonnerte man sie nun dazu, hier sinnlose Runden zu drehen. Die Chancen standen bei eins zu 100, dass sie Gray Man noch einmal zu sehen bekamen.
Niemand rechnete ernsthaft damit, dass Gentry es nach Bayeux schaffte.
Riegel, Lloyd, der Techniker und Mr. Felix saßen im schwach erleuchteten Kontrollraum, tranken Kaffee und starrten auf die Bildschirme, auf denen verschiedene verwackelte Videoaufnahmen eingespielt wurden. Es handelte sich um Übertragungen der Digitalkameras, die die Mordkommandos und Überwachungsteams in Paris mit sich herumschleppten. Der Techniker war nach wie vor damit beschäftigt, die Suche nach der Leiche rund um die Seine zu koordinieren. Inzwischen glaubten sowohl Riegel als auch Lloyd, dass Gentry es irgendwie ans Ufer geschafft haben und davongewankt sein musste, also wurde das Fahndungsnetz zunehmend weiter gespannt.
Um halb sechs trafen neue Nachrichten aus Paris ein, die alle im Château aus ihrer untätigen Warteschleife aufscheuchten. Einer der Beobachter, der den Polizeifunk abhörte, hatte auf diese Weise von einem Einbruch in einer kleinen Notfallklinik im Fünften Arrondissement erfahren. Die befand sich zwar flussaufwärts von der Stelle, an der die Zielperson ins Wasser gesprungen war, aber der Techniker hatte trotzdem einen Beobachter hingeschickt, um den Vorfall zu untersuchen. Schließlich tauchten die Besitzer der Ambulanz auf und erklärten, dass die gestohlenen Medikamente, Blutkonserven und restlichen Utensilien allesamt dem Nähen und Versorgen von Wunden dienten.
Riegel stand hinter dem Techniker. »Wir müssen die Suche breiter streuen und die Teams aufteilen. Die Bolivianer und Sri Lanker sollen in Paris bleiben. Die Botsuaner sollen über die Autobahn zu uns kommen, vielleicht stoßen sie ja unterwegs auf ihn. Und schicken Sie einen Hubschrauber, um die Kasachen abzuholen, denn das sind die besten Schützen, die wir haben. Ich will sie hier beim Schloss einsetzen. Sie können auf den Straßen der Umgebung patrouillieren, hinter dem Wäldchen und so. Und geben Sie den Libyern in Bayeux Bescheid! Die müssen im Dorf bleiben und den Bahnhof und sämtliche Wege überwachen, die durch den Ort führen. Wenn Gray Man immer noch im Spiel ist, wird er vor dem Morgengrauen hier eintreffen.«
Der Techniker murmelte vor sich hin: »Wir haben ihn doch gesehen. Wir haben verdammt noch mal gesehen, dass er schwer verletzt ist. Wir haben gesehen, wie er in den beschissenen Fluss gestürzt ist.«
Lloyd versetzte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, als er aus dem Zimmer stürmte. Er rannte die Treppe hinunter, um den Männern in der Bibliothek mitzuteilen, dass sich ihr Ziel womöglich auf dem Weg zu ihnen befand.
»Bitte! Bitte, Jim! Sie müssen aufwachen!«
Court Gentry schlug die Augen auf. Eine Gestalt hatte sich im Dunkeln über ihn gebeugt. Instinktiv packte er die Gestalt am Hals und warf sie herum, bevor er versuchte, sich auf sie zu rollen.
Im hohen, nassen Gras fiel Court ungelenk auf Justine.
»Tut mir leid«, war alles, was er sagen konnte, als er von ihr abließ. Er bewegte sich schwerfällig, denn die Medikamente im Blut machten ihn benommen.
Auch sie richtete sich nur langsam wieder auf. Es war immer noch dunkel und er sah vor allem ihre weit aufgerissenen Augen. Endlich setzte sie sich neben ihm auf und er blickte zur Seite, peinlich berührt. Verwirrt musterte er seine Umgebung.
Er saß jetzt neben ihr im nassen Gras, beide mit dem Rücken zum Mercedes. Um sie herum erstreckte sich ein Feld. Die schwarze Limousine war zu vier Fünfteln durch ein Dickicht gebrochen. Gentry nahm an, dass die Straße auf der anderen Seite lag. Das Mondlicht drang nur schwach durch den Nebel, der über dem Feld hing, aber er konnte die schwerfälligen Bewegungen einiger Kühe auf der schlammigen Weide ausmachen.
Die Luft fühlte sich kalt an.
»Was ... was ist denn ... Wo sind wir?«
»Ich hätte Sie nicht wecken sollen. Wir sind westlich von Caen, etwa eine halbe Stunde von Bayeux entfernt.«
»Mist. Wie spät ist es?« Langsam fiel dem Amerikaner seine Mission wieder ein, als ob sie sich erst aus dem Dunst seines sedierten Hirns an die Oberfläche drängen musste.
»Es ist fast sieben. Die Sonne geht in weniger als einer Stunde auf.«
»Wir sind von der Straße abgekommen, nicht wahr?«
»Nein, Monsieur, nicht wir, sondern Sie.«
Langsam fiel ihm alles wieder ein. Er schob eine Hand auf den verletzten Bauch, aber im Moment tat es kaum weh. Er trug ein sauberes braunes Hemd. Darunter ertastete er einen stramm sitzenden Verband.
Er betrachtete seine neue Hose. »Haben Sie mich angezogen?«
Justine wandte den Blick ab und schaute auf die dunkle Weide hinaus. »Ich habe die Kleider in einer Tüte im Wagen gefunden. Nach dem Unfall.«
»Sind Sie verletzt?«, wollte er wissen.
»Nicht schlimm. Ein paar Schürfwunden. Wir haben Glück gehabt. Sie sind von der Straße abgekommen, durch die Hecke und quer über den Feldweg gefahren. Wir sind zwischen diesen Bäumen durchgerauscht, haben aber keinen davon gestreift. Der Wagen steckt im Schlamm fest. Nach dem Unfall habe ich Ihnen ein bisschen Medizin verabreicht, Sie verbunden und angezogen. Seitdem sitzen wir hier. Vor einer Weile flog ein Helikopter vorbei, der hat mir Angst gemacht. Ich habe mich gefragt, ob die vielleicht nach uns suchen.«
Der Nebel in Courts Kopf lichtete sich zunehmend und er konnte allmählich klar denken. »Ich werde niemals rechtzeitig dort sein.«
»Sie haben gesagt, um acht Uhr morgens läuft die Frist ab. Das können wir immer noch schaffen.«
»Ich wollte in Position sein, bevor die Sonne aufgeht.« Gentry seufzte und akzeptierte resigniert, dass das unmöglich geworden war. Langsam stand er auf und wunderte sich, dass es ihm deutlich besser ging, als er erwartet hatte. »Was haben Sie mir gegeben?«
»Ein Schmerzmittel. Und den Verband habe ich ganz eng um Ihre Taille gebunden, um die Schmerzen zu reduzieren.«
Gentry tastete die Bandagen unter seinem Hemd ab, während sie sprach. »Prima. Ich fühl mich gar nicht so übel.«
»Das wird nicht lange so sein. Die Schmerzen kommen bald zurück. Das andere Medikament habe ich Ihnen nicht gegeben. Dextrostat. Ich habe die Inhaltsstoffe gelesen. Das ist ein sehr starkes Amphetamin. Wenn Sie auch nur eine dieser Pillen nehmen, steigt Ihr Blutdruck. Wenn meine Naht nicht perfekt ist, werden Sie extrem stark bluten. Es besteht auch das Risiko von inneren Blutungen. Insofern wäre es Wahnsinn, in Ihrem Zustand eine dieser Pillen zu schlucken.«
»Ich habe nicht vor, eine der Pillen zu schlucken. Ich werde drei davon öffnen und den Inhalt in eine Tasse heißen Kaffee schütten. Dadurch wird die Hülle aufgeweicht, die dafür sorgt, dass die Inhaltsstoffe langsam ins Blut abgegeben werden. Auf diese Weise bekomme ich die ganze Wirkung auf einen Schlag.«
»Das ist doch Selbstmord!«, schimpfte sie fassungslos. »Ich weiß, ich bin keine Ärztin, aber ich kann nachvollziehen, was das Zeug mit Ihrem Körper anstellt.«
»Es wird mir helfen, eine halbe Stunde oder so hellwach zu sein. Wenn ich danach verblute, ist mir das egal. Ich will nur meinen Job erledigen.«
Sie widersprach, aber er schnitt ihr das Wort ab: »Wir brauchen einen neuen Wagen. Einen, der nicht auffällt, keine Aufmerksamkeit auf sich zieht.«
Justine schüttelte frustriert den Kopf. »Gleich da drüben ist ein Bauernhof. Vielleicht können Sie sich das Auto von den Leuten leihen.«
Court spähte um die Hecke. Das Hauptgebäude lag keine 100 Meter entfernt. Hinter einem der Fenster brannte bereits Licht. Ein uralter, mit Schlamm bespritzter weißer Wagen stand direkt unter dem Fenster. »Ja, ich werde mir diesen Oldtimer besorgen.« Er klappte den Kofferraum des Mercedes auf und zog die zweite Glock-Pistole heraus. Die erste hatte er in der Pariser Gasse verloren. Ohne hinzusehen zog er den Schlitten ein Stück zurück und vergewisserte sich mit einem tastenden Finger, dass die Pistole geladen war. »Ich bin gleich zurück.«
In der letzten Stunde vor dem Morgengrauen hatte Riegel die gesamte Mannschaft im Schloss in Alarmbereitschaft versetzt, denn er erwartete den Angriff von Gray Man vor Tagesanbruch, wenn er denn überhaupt auftauchte. Sechs der zehn Männer aus Minsk hatte er paarweise aufgeteilt. Sie patrouillierten durch den Garten und an der vorderen Zufahrt entlang, die Kalaschnikows schussbereit in den Händen. Zwei weitere lauerten jeweils mit einer AK-47 im ersten Stock des Châteaus; einer kontrollierte die Zufahrt von einem Flurfenster aus, der andere stand an einem Fenster, das zum Garten zeigte.
Die letzten beiden Weißrussen befanden sich oben im Turmzimmer. Der Scharfschütze stand mit seinem Dragunow-Gewehr mit aufgestecktem Zielfernrohr bereit. Derselbe Mann und dieselbe Waffe, die Phillip Fitzroy auf dem Gewissen hatten. Neben ihm behielt der Ausguck mit seinem Fernglas die Umgebung im Auge, auf dem Rücken eine AR-15.
Zusätzlich zu den Weißrussen hielten sich Lloyds Männer aus London im Schloss auf: der Nordire und die beiden Schotten. Der zweite Nordire lag tot im Keller, direkt neben der Leiche von Phillip Fitzroy. Zwei von den Männern hockten in der Küche, Stöpsel im Ohr und Maschinenpistolen auf dem Schoß. Sie warteten als Reserve darauf, dass Riegel sie dorthin schickte, wo Gray Man sich blicken ließ. Der dritte, McSpadden, patrouillierte oben im Flur vor dem Schlafzimmer der Fitzroys, die er bewachen sollte.
Die beiden französischen Ingenieure saßen nach wie vor in der Bibliothek vor ihren Monitoren. Beide waren ehemalige Infanteristen, knapp 50 Jahre alt, und trugen Pistolen im Hüftholster, mit denen sie umzugehen wussten.
Im Kontrollraum warteten Lloyd, Felix, Riegel und der Techniker. Nur Riegel konnte man als erfahrenen Schützen bezeichnen. Er trug eine Pistole im Schulterholster unter dem Wildlederjackett. Ob er einem Mann wie Gentry nun ernsthaft gefährlich werden mochte oder nicht: Lloyd konnte auf eine kleine Automatikpistole zurückgreifen. Neben dem Techniker lag eine geladene Uzi bereit. Der Brite mit dem Pferdeschwanz war allerdings nie zuvor auch nur in die Nähe einer solchen Waffe gekommen.
Auf einen einzelnen Angreifer kamen also 19 Verteidiger, und das galt nur für die direkte Umgebung des Schlosses. Die vier libyschen Agenten der Jamahiriya befanden sich zehn Kilometer entfernt in Bayeux und hielten Funkkontakt mit dem Techniker. Sie kontrollierten die Straße, die vom Ort zum Château führte, und den Bahnhof, der bald öffnete. Andere sinnvolle Routen von Paris zum Schloss gab es nicht. Der schnittige schwarze Eurocopter zog langsam seine Kreise hoch über der Ortschaft und der direkten Umgebung. Im Hubschrauber saßen die fünf Saudis und suchten die Straßen von Caen nach Osten ab, selbst die, die im Norden an der Küstenlinie entlang verliefen, für den Fall, dass Gray Man vorhatte, im Rahmen einer Ein-Mann-Invasion den D-Day zu wiederholen.
Die vier Kasachen waren gerade aus Paris eingetroffen und kurvten in einem blauen Citroën über die Landstraßen, die Kalaschnikows mit eingeklappten Läufen auf dem Schoß. Sie folgten jedem Frühaufsteher, dem sie begegneten, überprüften die Nummernschilder und leuchteten mit ihren Taschenlampen im Vorüberfahren in die Fahrzeuge, um sich einen Eindruck von den Insassen zu verschaffen.
Die Kasachen setzten ihre Funkgeräte nicht ein. Sie lauschten zwar aufmerksam der Kommunikation zwischen dem Techniker und den anderen Teams, aber sie meldeten sich weder von sich aus zurück, noch reagierten sie auf seine direkten Aufrufe. Sie waren hier, um Gray Man zu töten, das Geld einzustreichen und anschließend nach Hause zu fliegen. Sie würden sich erst dann bei den Männern im Château melden, wenn sie ihnen die Leiche vors Tor werfen und ihre Belohnung einfordern konnten.
Riegel hielt die Fäden der gesamten Operation vom Kontrollraum im zweiten Stock aus in der Hand. Er wusste durchaus, dass dies kein fairer Kampf wurde: über 30 schwer bewaffnete Männer gegen einen schwer verwundeten Gegner, dem nur begrenzte Ressourcen zur Verfügung standen und der viel zu lange keinen Schlaf mehr bekommen hatte.
Aber Riegel war ein Jäger, den nicht interessierte, mit welchen Mitteln er zum Erfolg gelangte.
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Der Ärmelkanal glitzerte dunkel und eine Ahnung von Morgenrot strahlte auf Justines Schultern, als sie den verdreckten weißen Viertürer in westlicher Richtung die Küstenstraße entlanglenkte. Sie hielt sich strikt an die Tempolimits und beachtete jedes Schild, an dem sie vorbeifuhr.
Der Beifahrersitz und der Rücksitz des Wagens waren leer, lediglich ein paar Alukoffer standen hinten im Fußraum.
Außer ihr schien niemand auf der Straße unterwegs zu sein, als sie nach links in das Küstendörfchen Longues-sur-Mer abbog. Abrupt tauchte ein schwarzer Helikopter in der Luft auf und ging tiefer. Sie achtete darauf, weder langsamer zu werden noch zu beschleunigen. Der Hubschrauber drehte eine zweite und dritte Runde über ihrem Wagen, verschwand aus dem Blickfeld und drehte nach Südwesten ab.
Eine Weile lang hatte sie die Straße für sich allein, aber schon kurz nach dem Verschwinden des Helikopters tauchte ein blauer Citroën von links aus einem Feldweg hinter ihr auf. Staub und Abgase wirbelten hinter dem Wagen auf. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und konnte nichts als grelle Scheinwerfer erkennen. Die Lichter blieben mehrere Hundert Meter dicht hinter ihr, bis der Wagen zum Überholen ansetzte und parallel zu ihrem Auto fuhr. Als ein Strahl sie von der Seite blendete, packte Justine das Lenkrad so fest, dass sie Angst bekam, es aus der Verankerung zu reißen. Sie blinzelte, aber da wanderte das Licht der starken Taschenlampe schon weiter zum Rücksitz. Jäh erlosch es. Der Citroën beschleunigte und setzte sich vor sie. Halb rechnete sie damit, dass als Nächstes die Bremslichter aufleuchteten und sie zum Anhalten zwangen, aber der Wagen raste mit hoher Geschwindigkeit davon. Es dauerte keine Minute, bis die Rücklichter im Dunst vor ihr verschwanden.
Nachdem sie ein paar Kilometer nach Süden gefahren war, schaute sie erneut auf die Landkarte auf ihrem Schoß und orientierte sich an den Bleistiftmarkierungen, die Jim für sie eingetragen hatte. Vor ihr zweigte eine Straße nach links ab. Sie bog dort ab, nachdem sie die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte. Die schmale Route führte geradewegs zwischen dichten Hecken hindurch. Nach drei Minuten in völliger Dunkelheit vollzog die Straße eine Biegung nach Süden. Justine verlangsamte die Fahrt, lenkte den Mercedes vom Asphalt hinunter und trat eben genug aufs Gas, um ihn in das Gebüsch vor ihr zu steuern.
Eine drei Meter hohe Steinmauer erhob sich direkt hinter dem Gestrüpp. Aus ihrer Perspektive füllte sie die gesamte Windschutzscheibe aus und ragte weit in den Himmel hinauf. Sie fuhr weiter, bis die vordere Stoßstange gegen die Mauer stieß, und schaltete den Motor ab.
Hier herrschte noch immer durchdringende Dunkelheit, denn die schmale Straße wurde von hohen Bäumen und Hecken umgeben. Sie stieg rasch aus und achtete darauf, die Tür ganz leise zuzuziehen. Dann klopfte sie viermal leise auf den Kofferraumdeckel, das verabredete Zeichen, dass bis hierher alles geklappt hatte.
Einen Augenblick später hob sich der Deckel. Jim lugte aus der Enge seines Verstecks zu ihr hinauf, einen leeren Kaffeebecher neben sich und ein schwarzes Gewehr in den Händen.
»Also gab es keine Schwierigkeiten?«, fragte er, während er langsam ins Freie kletterte. Sie sah ihm an, dass jede einzelne Bewegung schmerzte. Er ließ die Waffe im Kofferraum zurück und streckte sich vorsichtig, nachdem er sich dort hinten so eng hatte zusammenkrümmen müssen.
»Es sind Männer unterwegs. In einem Auto und einem Helikopter. Sicher sind noch mehr auf dem Gelände selbst. Die müssen Sie ja wirklich für einen extrem gefährlichen Mann halten, wenn sie so viele Männer brauchen, um Sie unter Kontrolle zu halten«, überlegte Justine laut. Der Amerikaner drängte sich durch die hohen Büsche auf der Seite des Wagens, um die Tür zum Rücksitz zu öffnen. »Mein Ruf ist ein bisschen übertrieben.«
»Was?«
»Nichts, vergessen Sie’s. Ich möchte mich bei Ihnen für alles bedanken, was Sie für mich getan haben. Sie haben jeden Cent von diesem Geld verdient. Ich hätte das ohne Sie nie geschafft.«
Justine lächelte im Zwielicht des heraufdämmernden Morgens. »Sie haben noch überhaupt nichts getan, Jim.«
»Da haben Sie recht.«
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.
»Als hätte ich gerade eine dreifache Dosis Speed mit einem doppelten Espresso geschluckt. Ihre Naht ist super, das hält alles, wie es soll.«
Ohne Vorwarnung strichen die Scheinwerferkegel eines Wagens über Justines Körper. Sie drehte sich um, weil sie wissen wollte, wer sich da näherte, dann wirbelte sie panisch zu Jim herum, aber der war schon nicht mehr da.
Sekunden später hielt der blaue Citroën direkt hinter ihr und vier Männer stiegen hastig aus. Justine stand wie gelähmt im grellen Licht der Scheinwerfer und hob eine Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Sie fühlte sich nackt und hilflos. Vier Männer kamen auf sie zu, nichts als Silhouetten im breit gestreuten Licht. Aber sie konnte erkennen, dass alle vier große Waffen trugen, die sie jetzt auf Justine gerichtet hielten. Einer brüllte sie an, aber sie verstand nicht, was er sagte, und hätte auch nicht antworten können. Stattdessen zuckte ihr Blick nervös nach rechts und links, aber dort gab es nur Dunkelheit und die Schatten der Bäume.
Sie wusste, dass Jim sich vor diesen Männern in Sicherheit gebracht hatte. Er musste es irgendwie über die hohe Mauer geschafft und sie allein zurückgelassen haben. Nun war es an ihr, die Koffer mit der Ausrüstung in ihrem Wagen zu erklären, und den Grund, wieso sie sich in dieser Gegend aufhielt.
Angst und Schrecken nagten an ihrem Innern und drohten, ihr das Herz aus der Brust springen zu lassen. So fühlte es sich jedenfalls an.
»Bonjour«, begrüßte sie die vier Gestalten. Ihre schüchterne kleine Stimme kam kaum über ein Wimmern hinaus.
Sie bewegten sich wie ein Mann, kamen näher, die Waffen im Anschlag.
15 Meter, zehn Meter ... die Schatten verdichteten sich zu Männern, als sie auf sie zutraten.
Dann bewegte sich plötzlich etwas links von ihnen, ein schneller Schatten, eine weitere Gestalt aus dem Dunkel, der lange Lauf einer erhobenen Waffe. Es folgte ein überraschter Aufschrei von den gespenstischen Kerlen vor ihr, als einer von ihnen sich krümmte und zu Boden sackte.
Schnell machte sie ein paar Schritte rückwärts, prallte gegen den Kofferraum des Wagens und starrte fassungslos auf den grotesken Tanz im Scheinwerferlicht. In dem Wirrwarr konnte sie Arme und Beine quasi nicht unterscheiden. Hiebe und Tritte wurden ausgeteilt, Waffen flogen durch die Luft und landeten auf dem staubigen Schotter. Dazwischen Aufschreie und das Krachen von Fäusten und Knochen.
Eine zweite Gestalt sackte zusammen und rührte sich nicht mehr. Sie schaute hinunter und im Licht der Scheinwerfer konnte sie erkennen, dass es sich nicht um Jim handelte. Die Silhouetten rangen miteinander, Staub wurde aufgewirbelt und der Umriss eines Mannes legte die Arme um Kopf und Hals eines anderen, drehte sich mit ihm, hob die zweite Gestalt in der Drehung hoch. Justine hörte das Knacken eines gebrochenen Genicks, als die Wirbel unter der schrecklichen Verdrehung nachgaben.
Im Fernsehen hatte Justine schon häufig Faustkämpfe und Handgemenge gesehen, aber das hier lief ganz anders ab. Wesentlich schnellere, brutalere und grausamere Bewegungen. Es gab keine Choreografie, kein Ballett zweier Gegner, keine Poesie. Nein, hier klatschte in einer Tour unnachgiebige Oberfläche gegen unnachgiebige Oberfläche, die Reaktionen gerieten ruckartig, das Grunzen und Grollen glich dem von wilden Tieren, das schwere Atmen kündete von Panik und äußerster Anstrengung.
Die krachenden Schläge und die Wildheit des Kampfes kamen ihr so erbarmungslos vor, dass sie sicher war, dass alle Männer vor ihren Augen in Stücke gerissen werden würden. Drei Männer lagen bereits am Boden und der vierte stürmte gerade in den Lichtkegel, um ein Gewehr aufzuheben, das heruntergefallen und ein Stück über den Asphalt geschlittert war. Justine sah Jim hinter dem Mann hersprinten und ihn zu Boden werfen. Sie schlugen aufeinander ein und dann landete Jim rücklings auf der kalten Straße. Die Französin drehte sich instinktiv zum Kofferraum um, wo das große Gewehr lag, das der Amerikaner dort zurückgelassen hatte. Sie hatte allerdings keinen Schimmer, was sie tun musste, um es zu benutzen.
Sie hörte einen schrecklichen Schmerzensschrei und hob die schwere Waffe hoch, bevor sie sich erneut den Kämpfenden zuwandte. Jim hatte sich auf die Knie hochgekämpft und der vierte Mann rollte sich hastig von ihm weg, hielt sich mit beiden Händen die Augen. Jim kam auf die Füße, zog eine Waffe mit langem Lauf mit sich hoch und holte damit aus. Während Justine zusah, drosch Jim dem sich windenden Mann den Gewehrkolben wiederholt auf den Rücken. Die furchtbaren Schläge prasselten auf den Mann am Boden herab wie eine Axt, die Holz hackt. Er lag jetzt auf der Seite und hob die Arme schützend vors Gesicht, aber der Gewehrkolben fand seinen Weg zu den vor Schreck geweiteten Augen, aus denen im nächsten Moment das Blut hervorspritzte. Dann brach der Kiefer und hing so weit offen, dass Justine bei dem Anblick übel wurde. Es schien Ewigkeiten und ein Dutzend weitere Schläge auf den Schädel zu dauern, bis der Mann auf der Straße sich endlich nicht mehr rührte, aber Justine konnte den Blick in dieser Zeit nicht abwenden.
Als es endlich vorbei war, ließ sich die Französin langsam an der Stoßstange hinunter bis auf den Boden sinken. Sachte legte sie das Gewehr vor sich ab, das sie die ganze Zeit umklammert hatte, und ihre leeren Hände zitterten, als sie sie vors Gesicht schlug und in Tränen ausbrach.
Court zwang sich zur Ruhe, um nicht zu hyperventilieren, als er die vier Leichen von der Straße wegschaffte. Er hörte den Helikoptermotor am heller werdenden Himmel. Mit den Hecken zu beiden Seiten und der hohen Mauer, die um das Château Laurent herum verlief, musste der Hubschrauber schon direkt über ihm fliegen, um ihn zu entdecken, aber Gentry wusste, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam.
Rasch überprüfte er den Kofferraum des Wagens, um zu sehen, ob die Männer Ausrüstungsgegenstände mitgenommen hatten, die ihm bei der bevorstehenden Auseinandersetzung halfen. Er stieß auf vier Schutzwesten der Klasse 3A. Immerhin gut genug, um Pistolenschüsse abzuwehren, auch wenn sie ihm gegen die Kugeln aus einem Gewehr nichts nützten. Er legte rasch eine der Westen an und zog die Klettverschlüsse um die Taille eng zusammen. Als Nächstes legte er harte Ellenbogen- und Knieschützer an, auch wenn er die Meinung vertrat, dass ein aufgeschürfter Ellenbogen in den nächsten zehn Minuten wohl sein geringstes Problem darstellte. Aber wenn diese Kerle ihm schon eine Wagenladung voller Schutzmonturen hinterlassen hatten, konnte er sie genauso gut auch benutzen.
Dann setzte er sich hinters Steuer des Citroën, legte den Gang ein und steuerte das Gefährt in die dichte Hecke hinein, um es vor Blicken aus der Luft so gut wie möglich zu verbergen. Als er an sich hinabblickte, musste er feststellen, dass ein Teil von Justines ordentlicher Wundnaht aufgerissen war. Die Stichwunde blutete und der Verband und das Hemd fühlten sich unter der schusssicheren Weste klatschnass an. Das Blut tröpfelte aus dem Bauch, sickerte am Hosenbein hinab und auf den Fahrersitz. »Scheiße«, fluchte er laut vor sich hin. Einmal mehr lief ihm die Zeit davon.
Nachdem er die Leichen und das Auto versteckt und die AKs in den Büschen entsorgt hatte, ging er zu Justine, die immer noch hinter dem weißen Auto kniete. Sie wischte sich die Tränen und ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht und stand langsam auf.
Ihr Blick wanderte zu den schlecht verborgenen Leichen im Gebüsch. Weggeworfen. Arme und Beine unnatürlich abgewinkelt. »Das waren böse Männer, nicht wahr?«
»Sehr böse, ja. Ich musste es tun ... und jetzt muss ich über diese Mauer klettern und es noch einmal tun.«
Justine antwortete nicht darauf.
Court klappte nacheinander die Aluminiumkoffer auf. Erst band er sich einen Werkzeuggürtel um die Taille und hakte die beiden Holster seitlich ein, eins für die Pistole, das andere bereits mit Magazinen bestückt. »Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss los.« Er hängte sich das M4-Sturmgewehr quer über die Brust und befestigte die kleine MP5-Maschinenpistole von Heckler & Koch mit der Mündung nach unten an dem Brustgurt, den er aus dem blauen Citroën mitgenommen hatte. Dann wanderte die Glock in das leere Hüftholster und zwei Splittergranaten wurden mit Klettverschluss an der Schutzweste befestigt. Zuletzt holte er das Satellitentelefon aus dem Wagen und stopfte es in die Hosentasche.
Es dauerte keine drei Minuten, bis er abmarschbereit war. Er drehte sich noch einmal zu Justine um, die schweigend hinter ihm stand und auf die aus dem Gebüsch ragenden Füße der vier schrecklich zugerichteten Toten starrte. »Ich brauche die Motorhaube des Wagens, um die Mauer hochzuklettern. Aber sobald ich oben bin, möchte ich, dass Sie rückwärts aus dem Gebüsch rausfahren, umdrehen und die Küste hinauffahren. Halten Sie sich nach Westen, nicht nach Osten. Parken Sie den Wagen am ersten Bahnhof, den Sie finden, und nehmen Sie den nächsten Zug zurück nach Paris. Fahren Sie nach Hause, ja? Danke noch mal für alles.«
Justines Blick wirkte kühl und abwesend. Gentry war sich im Klaren darüber, dass die Tatsache, dass er vor ihren Augen vier Männer im Nahkampf getötet hatte, sie zutiefst erschütterte. Der Anblick hätte jeden aus dem Gleichgewicht gebracht, jeden normalen Menschen jedenfalls, der nicht so ein Leben wie er führte.
»Werden Sie klarkommen?«, fragte er sanft.
»Sind Sie ein böser Mann, Jim?«, konterte sie. Ihre Pupillen waren riesengroß vor Schreck.
Er legte ihr die Hand auf den Arm, ganz sanft, wenn auch ungeschickt. »Ich glaube nicht. Man hat mir beigebracht, wie man ein paar schlimme Sachen tut. Und manche meiner Handlungen könnte man als böse bezeichnen, ja. Aber ich tue immer nur bösen Menschen Böses an.«
»Ja«, antwortete sie. Sie schien sich gefangen zu haben. »Ja.« Dann sah sie in seine Augen. »Viel Glück.«
»Wenn ich das hier beendet habe, vielleicht können wir dann reden ...«
»Nein«, erwiderte sie. »Nein. Es ist besser, wenn ich versuche, das alles zu vergessen.«
»Das verstehe ich.«
Sie umarmte ihn kurz, aber sie wirkte abwesend, als ob sie ihn für eine Art wildes Tier hielt, nachdem er ihr gezeigt hatte, zu welch brutaler Gewalt er fähig war. Offensichtlich wollte sie nur noch weg von ihm und all diesem Wahnsinn, der ihn umgab. Ohne ein weiteres Wort stieg sie auf der Fahrerseite ein und er kletterte auf die Motorhaube. Das Schmerzmittel, das sie ihm im Schlaf verabreicht hatte, dämpfte das Stechen, Ziehen und Brennen ein wenig, aber das Erklimmen der Mauer erwies sich trotzdem als unglaubliche Tortur für einen Mann mit einer so schwerwiegenden Verletzung am Unterleib, ganz zu schweigen vom Handgelenk, dem Bein und den Rippen.
Gentry glitt über die Mauerkante, ließ die Füße baumeln, sprang ins weiche Gras und hörte, wie der kleine Viertürer auf der anderen Seite zurücksetzte und sich rasch entfernte. Court blickte auf seine Armbanduhr. 20 Minuten vor acht.
Der dichte Morgennebel hüllte das Château vollständig ein. Er nahm nur den Rand des Apfelgartens direkt vor sich wahr. Leuchtend rote und rostbraune verdorbene Früchte lagen auf dem Boden unter Reihen kleiner Bäume mit schmalen, knorrigen Stämmen.
Court überprüfte seine Ausrüstung ein letztes Mal, nahm einen tiefen Atemzug, um seine Schmerzen unter Kontrolle zu bringen und auszublenden. Schließlich huschte er durch den Obstgarten hinein in den grauen Nebel.
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»Schalten Sie alles ab«, forderte Riegel.
Die beiden Franzosen, die zwölf Stunden lang pausenlos auf die Reihe von Monitoren gestarrt hatten, taten, was man ihnen befahl. Sie legten ein paar der Schalter um und die Bilder der Infrarotkameras rund um das Gelände verschwanden.
Lloyd tauchte in der Tür der Bibliothek auf und fragte: »Was machen Sie denn da?«
Riegel erwiderte resigniert: »Infrarotkameras sind für die Nachtwache, Lloyd. Die Nacht ist vorbei.«
»Sie haben gesagt, er käme im Schutz der Dunkelheit.«
»Ja, das habe ich.«
»Aber er kommt doch immer noch, ja?«
»Scheint mir nicht so«, gab Riegel zurück. Seine Stimme offenbarte Ratlosigkeit und eine gewisse Niedergeschlagenheit.
»Uns bleibt nur noch eine Viertelstunde, um Felix eine Leiche zu präsentieren. Was sollen wir tun?«
Riegel drehte sich zu dem Amerikaner um. »Wir haben einen Helikopter am Himmel und mehr als 100 Männer und Frauen, die nach ihm Ausschau halten. Wir haben 30 Gewehre hier im Schloss, die alle nur auf ihn warten. Wir haben auf ihn geschossen, ihn durchbohrt, ihn einen Berg hinuntergejagt und von einer Brücke gestoßen. Wir haben seine Freunde getötet und ihn ausbluten lassen. Was sollen wir jetzt noch machen?«
In diesem Moment erklang die Stimme des Technikers über die Walkie-Talkie-Funktion ihrer Telefone. »Wir haben ein paar Schwierigkeiten.«
»Was denn diesmal?«, fragte Riegel müde.
»Die Bolivianer sind aus dem Wettbewerb ausgeschieden. Sie haben sich gerade aus Paris gemeldet und gesagt, dass sie sich vom Acker machen.«
»Und tschüss«, fauchte Lloyd.
»Und die Kasachen melden sich nicht.«
Riegel zog das Telefon vom Gürtel und sprach hinein. »Die melden sich nie.«
»Der Hubschrauber der Saudis hat sie auf der Straße schon eine Weile nicht mehr gesehen.«
Jetzt sprach auch Lloyd direkt in sein Handy: »Wir hätten doch Schüsse gehört, wenn sie sich einen Kampf mit Gray Man geliefert hätten. Kümmern Sie sich nicht weiter darum. Die Penner sind bestimmt auch abgehauen, so wie die Bolivianer.«
Lloyd und Riegel stiegen die Treppen in den zweiten Stock hinauf. Sie wirkten völlig übermüdet, aber keiner der beiden wollte vor dem anderen auch nur das geringste Zeichen von Schwäche zeigen. Stattdessen stritten sie darüber, was sie hätten anders machen sollen und was man in diesen entscheidenden letzten Minuten noch tun konnte.
Sie betraten den Kontrollraum und sahen Mr. Felix mit dem Handy am Ohr am Fenster stehen. Nach ein paar Sekunden beendete der dünne schwarze Mann im Anzug das Telefonat und drehte sich zu ihnen um. Er hatte seit Stunden mit keinem der beiden ein Wort gewechselt. »Gentlemen, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Zeit abgelaufen ist.«
Lloyd stürmte panisch auf den Mann am Fenster zu. »Nein! Wir haben noch zehn Minuten. Sie müssen uns ein bisschen mehr Zeit geben. Sie haben doch gesehen, dass er ins Wasser gefallen ist. Wir haben ihn verdammt noch mal erledigt. Wir brauchen nur genug Zeit, um den Graben zu finden, in dem er sich zum Sterben hingelegt hat. Sagen Sie Abubaker, dass Sie auch gesehen haben, wie er von der Brücke gestürzt ist ...«
»Ihre Anweisung lautete ganz klar, uns eine Leiche zu liefern. Diese Bedingung haben Sie nicht erfüllt. Und das habe ich gerade meinem Präsidenten berichtet. Es tut mir leid. Das ist meine Pflicht. Sie können das sicher nachvollziehen.«
Riegels breite Schultern sackten herab und er wandte den Blick ab. Er konnte nicht glauben, dass Gray Man, wenn er denn noch lebte, nicht gekommen war, um die Kinder zu retten.
Lloyd gab sich noch nicht geschlagen. »Er wird jede Sekunde auftauchen. Abubaker braucht den Vertrag doch nicht zu unterschreiben, bevor er in einer Stunde aus dem Amt ausscheidet.«
»Das hat sich bereits erledigt. Ich habe den Präsidenten über Ihre Fortschritte unterrichtet ... oder sollte ich besser sagen, über Ihre ausbleibenden Fortschritte? Er hat den Vertrag mit Ihrem Konkurrenten unterzeichnet, noch während wir telefoniert haben. Und er hat mich gebeten, nach Paris zurückzukehren und auf weitere Anweisungen zu warten.«
Riegel nickte langsam. Er bot Felix an: »Sie können mit den beiden französischen Ingenieuren fliegen. Sie werden innerhalb der nächsten Stunde nach Paris aufbrechen.«
Felix nickte höflich und anerkennend. »Es tut mir leid, dass diese Unternehmung für Sie nicht von Erfolg gekrönt war. Ich weiß Ihre Professionalität zu schätzen und hoffe, dass unsere gemeinsamen Interessen uns eines Tages erneut zusammenführen.« Der Deutsche und der Nigerianer verbeugten sich knapp. Felix ignorierte den Amerikaner und verließ den Raum, um sich auf die Abreise vorzubereiten.
Riegel wandte sich an den Techniker: »Geben Sie den Teams Bescheid. Es ist vorbei. Sie haben versagt. Sagen Sie ihnen, dass ich im Laufe des Nachmittags die Vertreter ihrer jeweiligen Behörden kontaktieren werde, um über ... Trostpflaster zu sprechen.«
Der Techniker befolgte die Anweisungen. Dann schaltete er die Bildschirme vor sich aus. Er zog den Kopfhörer vom Kopf, legte ihn auf den Tisch und fuhr sich durch die langen Haare.
Die drei Männer im Kontrollraum saßen minutenlang schweigend auf den Stühlen, jeder allein mit seinen düsteren Gedanken. Das Morgenlicht drang durch das Fenster und schien über den Boden bis zu ihnen zu kriechen, um sie zu verspotten. Bis Sonnenaufgang hätten sie Gray Man töten sollen und jetzt lachte genau diese Sonne sie aus.
Lloyd schielte auf seine Armbanduhr. »Es ist fünf vor acht. Hat keinen Sinn, es noch länger rauszuzögern.«
Kurt Riegel starrte auf den Bodensatz in seiner Kaffeetasse. Er fühlte sich grenzenlos erschöpft. Abwesend fragte er: »Was denn hinauszögern?«
»Meine Pflichten im ersten Stock.«
»Sir Donald, meinen Sie?« Riegel richtete sich auf. »Das erledige ich. Sie würden ja doch den ganzen Tag brauchen.«
Lloyd schüttelte den Kopf. »Nicht nur Don. Alle. Alle vier.«
Riegel musterte ihn verständnislos. »Was reden Sie denn da? Warum wollen Sie die Frau töten? Und die Kinder?«
»Ich habe Gentry ein Ultimatum gestellt. Wenn er nicht auftaucht, sterben alle. Nun, er ist nicht aufgetaucht, also starren Sie mich nicht so überrascht an.«
»Er ist nicht aufgetaucht. Das bedeutet, dass er tot ist. Was bringt es Ihnen, einen toten Mann zu bestrafen, Sie verdammter Idiot?«
»Er hätte sich eben mehr Mühe geben müssen.« Lloyd zog die silberne Automatik aus dem Hüftholster und hielt sie locker in der Hand.
»Gehen Sie mir aus dem Weg, Riegel. Es ist immer noch meine Operation.«
»Aber nicht mehr lange.« Die Stimme des großen Deutschen klang drohend.
»Und wenn schon«, erwiderte Lloyd wegwerfend. »Ich habe noch eine Sache zu erledigen und glaube nicht, dass Sie mich davon abhalten werden. Sie können gern weiter Mitleid mit dieser blöden Familie heucheln, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass die uns identifizieren können. Diesen Ort identifizieren. Sie müssen alle sterben.« Er schob sich an Riegel vorbei und trat in den Flur hinaus.
Auf dem Schreibtisch des Technikers klingelte Sir Donald Fitzroys Telefon. Sofort tauchte Lloyd wieder im Türrahmen auf. Der junge Techniker setzte sich hin und zog die Kopfhörer auf. Felix kam neugierig in den Raum, den Aktenkoffer in der einen Hand und den hellbraunen Regenmantel über dem anderen Arm.
Der Techniker stellte den Anruf auf Lautsprecher. Lloyd meldete sich: »Ja?«
»Guten Morgen, Lloyd. Wie stehen die Aktien?«
»Sie sind zu spät, Court. Wir haben den Vertrag verloren, und das bedeutet, dass Sie versagt haben. Also brauchen wir auch die Fitzroys nicht mehr. Ich wollte gerade nach unten gehen und ihnen ein paar Kugeln in die Köpfe jagen. Wollen Sie dabei zuhören?«
»Sie brauchen sie jetzt mehr denn je lebend.«
Lloyd lächelte. »Ach, wirklich, und wieso das?«
»Als Lebensversicherung.«
»Ehrlich, Court? Ich habe zugesehen, wie Sie letzte Nacht von der Brücke gefallen sind. Ich habe keine Ahnung, wo Sie sich verstecken, aber Sie befinden sich ganz sicher nicht in der Verfassung, um ...«
»Vergessen Sie den Vertrag mit Abubaker. Machen Sie sich keine Sorgen darüber, ob Ihr Boss Sie rausschmeißt. Und lassen Sie auch mal außen vor, dass Riegels Schläger Ihnen in einer kalten Nacht irgendwo auflauern werden. Denken Sie jetzt nicht an all die Sorgen, die Ihnen in Zukunft bevorstehen. Denn in diesem Moment bin ich die einzige Gefahr, über die Sie sich Gedanken machen müssen.«
»Wieso sollten Sie eine Gefahr für mich ...«
»Weil ich schwer bewaffnet und stocksauer bin. Und weil ich direkt vor Ihrer Tür stehe.«
Sofort liefen die Männer im Kontrollraum panisch durcheinander. Riegel eilte ans Fenster und schob die Spitzenvorhänge mit der Fingerspitze beiseite. Er starrte in den dichten Nebel über der rückwärtigen Wiese. Der Techniker schnappte sich ein Mikro und raunte die Neuigkeit heiser den weißrussischen Wachposten zu. Felix zog das Telefon aus der Tasche und stürzte mit ausladenden Schritten in den Flur, tippte im Gehen mit dem Daumen eine Nachricht ein.
Nur Lloyd rührte sich nicht. Er stand so starr im Raum, als wären seine Füße am Boden festgeklebt. »Sie bluffen. Erwarten Sie wirklich, dass ich die Fitzroys gehen lasse, nur weil Sie behaupten, dass Sie da draußen sind? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«
»Nicht nur dumm, auch so gut wie tot. Und ich nehme mal an, dass der Sensenmann der Laurent Group auch zuhört, nicht wahr? Riegel, das Gleiche gilt auch für Sie. Wenn Sie den Mädchen oder Mrs. Fitzroy auch nur ein Haar krümmen, sterben Sie in diesem albernen Schloss.«
Riegel meldete sich zu Wort. »Guten Morgen, Mr. Gentry. Wenn Sie tatsächlich vor der Tür stehen, warum kommen Sie dann nicht rein wie ein Gentleman? Der Lagos-Vertrag ist Geschichte, also haben wir gar keinen Grund mehr, Sie zu beseitigen. Wir haben den Mordkommandos eben Bescheid gesagt. Das Spiel ist vorbei. Wenn Sie wirklich vor Ort sind, kommen Sie doch auf einen Kaffee rauf?«
»Wenn Sie bezweifeln, dass ich hier bin, sollten Sie vielleicht mal nachsehen, was die vier stinkenden Jungs in dem blauen Citroën gerade machen.«
Es dauerte einen Moment, bis der Kern der Aussage bei allen angekommen war. Riegel wusste nicht, was für ein Auto die Kasachen fuhren, aber der Techniker versuchte panisch, sie erneut um Meldung zu bitten. Als er keine Antwort bekam, sah er mit schreckgeweiteten Augen zu seinen Vorgesetzten auf.
Schließlich fand Riegel als Erster seine Sprache wieder. »Wirklich beeindruckend. Ein Mann in Ihrem Zustand, der immer noch vier erstklassige Agenten ausschalten kann. Wie gesagt, wir haben keinen Streit mehr mit Ihnen. Bitte kommen Sie rein, damit wir ...«
»Sie lassen die Fitzroys gehen und händigen mir die CIA-Akten aus. Ich schwöre bei Gott, dass ich sonst alles umbringen werde, was sich in diesem Haus rührt!«
Lloyd hatte bisher geschwiegen, die Hände in die Hüften gestemmt und die schweißfleckigen Hemdsärmel bis über die Ellenbogen hochgekrempelt, aber jetzt rührte er sich endlich. Er stürzte zum Tisch des Technikers und lehnte sich über das Handy, das dort lag. »Dann komm doch und zeig, was du drauf hast, du kleines Stück Scheiße! In der Zwischenzeit werd ich den Drecksgören da unten mit einer Rasierklinge die Kehlen durchschneiden ...«
Riegel zerrte den Amerikaner vom Telefon weg und stieß ihn heftig gegen die steinerne Außenwand. Dann lehnte er sich über den Apparat und räusperte sich. »Hallo? Court? Könnten Sie uns ein paar Minuten geben, um Ihren Vorschlag zu besprechen? Sie wissen ja, wie das bei Konzernen ist. Für jeden Scheiß brauchen wir erst eine Besprechung.«
»Natürlich, Riegel. Ich rufe Sie gleich wieder an. Lassen Sie sich Zeit, es ist ja nicht dringend.« Er legte auf.
Lloyd schrie den Techniker an: »Schaffen Sie alle Teams her, schnell!«
Riegel hob die Hand, um den Techniker davon abzuhalten. Als er das Wort ergriff, klang seine Stimme weitaus vernünftiger als die des jungen Anwalts. »Zu welchem Zweck denn, Lloyd? Der Vertrag steht längst nicht mehr zur Debatte. Das Spiel ist aus.«
»Aber Gray Man ist immer noch da draußen!«
»Das ist jetzt unser Problem, nicht mehr das der Laurent Group. Marc Laurent macht keinen Cent dafür locker, dass die ausländischen Teams uns beschützen. Es gibt kein Kopfgeld von 20 Millionen mehr, mit dem wir sie locken könnten.«
So weit hatte Lloyd offensichtlich noch nicht gedacht. »Das müssen wir den Killern doch nicht erzählen.«
Riegel schüttelte den Kopf. »Sie wollen allen Ernstes lieber Marc Laurent und ein halbes Dutzend ausländischer Geheimdienste verarschen, als sich einem einzigen verwundeten Mann zu stellen? Und hinterher dann gegen den Konzern und sechs wütende Nationen kämpfen? Ich konnte mich inzwischen mehrfach davon überzeugen, dass Sie wahnsinnig sind, Lloyd, aber sind Sie wirklich so ein Selbstmordkandidat?«
Der Techniker schaute seine beiden Bosse an und wartete auf Anweisungen. Dann legte er den Kopf schief und hielt die Hand an den Kopfhörer. »Warten Sie! Alle Teams kommen sowieso hierher zurück!«
»Gut«, erwiderte Lloyd, der sichtbar zufrieden wirkte, dass sich der Konflikt von selbst erledigt hatte.
»Wieso?«, fragte Riegel.
»Felix hat sie kontaktiert. Er bietet jetzt 20 Millionen Dollar in bar. Abubaker verspricht sie dem Team, das Gray Man tötet.«
»Perfekt«, rief Lloyd. »Wie bald werden sie ...«
»Gar nicht perfekt«, warf der Techniker ein, der zusehends blasser wurde. »Er hat ihnen gesagt, dass sie auch jeden umbringen sollen, der ihnen dabei in die Quere kommt, inklusive der anderen Teams. Und uns hat er damit ebenfalls gemeint. Sie werden hier auf diesem verschissenen Schloss um Gentrys Kopf kämpfen, bis nur noch ein Team übrig ist!«
Kurt Riegel zögerte keine Sekunde. »Beordern Sie sofort alle Wachen ins Gebäude zurück! Sagen Sie Serge und Alain Bescheid, und auch den drei englischen Wachmännern. Wir müssen diese Mauern gegen alle Bedrohungen verteidigen. Gegen Gray Man und die Killerkommandos.«
Der Techniker glotzte Riegel verzweifelt an. »Die Libyer werden jeden Moment hier sein und die Saudis schweben im Hubschrauber über uns!«
Riegel schaute ein letztes Mal aus dem Fenster in den nebligen Garten hinaus. »Rufen Sie im Pariser Hauptquartier an. Besorgen Sie uns einen Hubschrauber, der uns abholt. Wenn das geklärt ist, machen Sie eine Durchsage an die Killer. Sagen Sie ihnen, dass wir immer noch zusammenarbeiten können. Sagen Sie ihnen, dass Court da draußen ist und wir niemanden ins Schloss lassen werden. Sie müssen ihn erwischen, bevor er ins Gebäude gelangt.«
Der Techniker fuhr auf seinem Drehstuhl herum und kontaktierte zuerst das Pariser Büro.
Gentry hatte nicht die Absicht, Riegel zurückzurufen. Jede Sekunde, die er den Angriff jetzt noch hinauszögerte, verschaffte seinen Gegnern eine Sekunde mehr Vorbereitungszeit. Eine Sekunde, um das Gelände nach ihm abzusuchen und Verstärkung anzufordern. Und um die Mädchen zu töten.
Nein, er musste sofort da rein. Das Anwesen versank nun hinter einem Dunstschleier im Morgenlicht. Er lag im Apfelgarten hinter der Wiese mit dem Springbrunnen. Durch den gräulichen Nebel konnte er die Umrisse einer hoch aufragenden Form ausmachen, die sich nach oben hin verjüngte. Von der Mauer aus hatte er sicher schon 500 Meter zurückgelegt. Von hier waren es nur noch 200 Meter bis zum Château.
Die Freifläche, die sich vor ihm ausbreitete, machte ihm am meisten Sorgen. Wenn er sich erst einmal aus der Deckung der Apfelbäume und des Nebels hervorwagte, war er weithin zu sehen und bot ein leichtes Ziel. Er konnte den Helikopter in der Luft zwar nicht sehen, aber er hörte die Rotorblätter und den Motor. Er musste irgendwo über dem Anwesen kreisen.
Seine Aufgabe hätte sich auch ohne seine zahlreichen Verletzungen schwer genug gestaltet, aber ungeachtet seines schrecklichen Zustands durfte er nun keine Zeit mehr verlieren. Court stützte sich auf die Knieschützer, kam langsam hoch und kauerte sich zwischen die Bäume. Er spürte das Blut am linken Bein herabrinnen und wusste, dass seine Stichwunde wieder leckte. Das Rauschmittel in seinem Kreislauf beschleunigte die Blutung zusätzlich.
»Scheiß drauf«, sagte er laut. Er hievte die M4 von der Schulter, stand auf und mobilisierte die letzten Kraftreserven, um das Schloss zu stürmen.
Sobald der Techniker den Wachen in und um das Château die Nachricht durchgegeben hatte, dass Gray Man irgendwo da draußen war, hastete Serge aus der Küche in die Bibliothek und schaltete die Monitore wieder ein. Er wusste, dass die Infrarotkameras einen Mann auch bei Tageslicht im Nebel sichtbar machten. Aufmerksam prüfte er nacheinander die Anzeigen sämtlicher Bildschirme. Schon bald hatten seine geübten Augen etwas entdeckt. Seine Hand schoss zu dem Funkgerät auf dem Tisch. Er gab die Sichtung an alle im Schloss weiter.
»Hinter dem Haus! Ich wiederhole: hinter dem Haus! Ein Mann. Er kommt schnell näher!«
Lloyds Stimme überschlug sich fast, als er antwortete. »Wo? Wo zur Hölle ist er?«
»Er kommt durch den Obstgarten. Mon dieu, der kann rennen!«
»Wo im Obstgarten?«, kreischte Lloyd über Funk.
»Er kommt direkt durch die Mitte gerannt!«
Der Mann mit dem Fernglas aus dem Turm meldete sich auf derselben Frequenz zu Wort. Seine Stimme mit dem breiten Akzent klang ruhig, das genaue Gegenteil von Lloyds aufgeregtem Gekreische. »Ich habe kein Ziel. Wir sehen keinen ... warten Sie. Ja, ein Mann, kommt schnell näher. Wir übernehmen ihn.«
Maurice hatte Gentry ein beeindruckendes Arsenal an Waffen und Ausrüstung hinterlassen, aber Maurice war durch und durch altmodisch und Court fand das Material alles andere als ideal für seine Zwecke. Das Colt-Gewehr in seinen Händen besaß lediglich einen eisernen Zielring, kein optisches oder holografisches Zielfernrohr, nichts von dem Hightechzauber, den Gentry bei seinen Waffen normalerweise bevorzugte. Als er durch die Nebelbank brach und das Schloss im Laufen deutlicher ausmachen konnte, entdeckte er das offene Fenster ganz oben im Turmzimmer. Dort musste der Scharfschütze positioniert sein – und dieser Mann war der beste Schütze mit dem besten Gewehr und dem besten Zielfernrohr, der deswegen auch die besten Chancen hatte, Courts lächerliche Ein-Mann-Invasion zu stoppen.
Gray Man hob die Waffe an die Schulter, ohne langsamer zu laufen. Es war natürlich unmöglich, im Sprint mit einem so altmodischen Zielring gezielte Schüsse abzugeben, aber er konnte einfach auf den Turm losballern, damit seine Feinde die Köpfe unten ließen, bis er die Schlossmauer erreichte. Court war ganz sicher, dass sich im Innern des Gebäudes niemand aufhielt, der es an Nahkampferfahrung mit ihm aufnehmen konnte. Er musste also nur so lange überleben, bis er seine Gegner direkt vor sich hatte, dann gab es eine reelle Chance für ihn.
Der Scharfschütze sah die Zielperson aus dem Nebel hervorschießen. Dunstfetzen wirbelten um ihn herum, als er schnell auf das Gebäude zurannte. Der 30 Jahre alte Weißrusse richtete das Fadenkreuz auf die Brust des Mannes und legte den Finger auf den Abzug. Dann bemerkte er die schusssichere Weste. Er senkte den Lauf der großen Dragunow um wenige Millimeter, bis das Fadenkreuz ihm die Stirn des Mannes präsentierte. Als sein Zeigefinger gerade den Abzug durchdrücken wollte, ahnte er mehr, als dass er sah, wie die Zielperson ihre Waffe hob. Im nächsten Moment folgten das Aufblitzen an der Mündung der Waffe und das Krachen von Gewehrfeuer.
Der Scharfschütze hörte Einschläge und Explosionen im Stein und Holz der Turmkammer. Die Luft um ihn herum wurde von rauchigem Staub erfüllt, während die rapide abgefeuerten, metallummantelten Patronen mit dem jahrhundertealten Mauerwerk kollidierten. Sein Ausguck schrie links von ihm auf, aber der Scharfschütze war zu diszipliniert, um das Gewehr abzusetzen und den Blick vom Zielfernrohr zu nehmen.
Er betätigte den Abzug mit allergrößter Zuversicht, die Waffe unverändert auf den Kopf des heranstürmenden Mannes gerichtet.
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Gentry hatte fast ein ganzes 30-Schuss-Magazin auf den Turm entleert, wobei er dem Gebäude mit Höchstgeschwindigkeit entgegenstürmte. Er wollte die letzten Schüsse etwas gezielter auf das Fenster an der Spitze richten, also hob er das schwarze Gewehr ein wenig höher, um wenigstens den Hauch einer Zielrichtung durch den Ring am Haltegriff der Waffe anzupeilen. Aber kaum hatte er das Gewehr angehoben, krachte es ihm direkt ins Gesicht, wurde aus seinen Händen gerissen und flog in hohem Bogen durch die Luft.
Court lief mit leeren Händen weiter.
Nach vier oder fünf Schritten begriff er, was geschehen sein musste. Das Gesicht brannte vom Schlag mit dem Lauf unterhalb des Auges. Seine M4 musste von einem Gewehrschuss mit enormer Durchschlagskraft getroffen worden sein. Und auch wenn er die wichtigste Waffe bereits verloren hatte, ahnte er doch, dass das alte Gewehr ihm das Leben gerettet hatte, indem es die für seinen Kopf bestimmte Kugel des Scharfschützen abgeschmettert hatte.
Ohne seine Schritte zu verlangsamen, zog er die kurze MP5-Maschinenpistole aus der Halterung an der Brust und feuerte erneut auf den Turm. Das Gebäude lag direkt vor ihm. Die MP5 war aus dieser Distanz ungefähr so effektiv wie eine Fliegenklatsche. Ein sprintender Mann auf freier Fläche konnte ein derart kleines Fenster so hoch oben eigentlich gar nicht treffen, denn dafür hätte er ein Zielfernrohr und eine ruhige Körperhaltung gebraucht, aber er hoffte, dass auf diese Weise wenigstens ein paar Köpfe in Deckung blieben.
Der Scharfschütze hatte mitbekommen, wie sein Schuss den Mann mitten im Sprint taumeln ließ, also beugte er den Kopf kurz vom Zielfernrohr weg, um sich nach seinem Partner umzusehen. Der Ausguck war von einem fliegenden Stück Mauerwerk mitten ins Gesicht getroffen worden. Seine Brille lag zerbrochen auf dem Boden und er blutete an der Stirn, aber er war ansprechbar und nicht allzu schwer verletzt. Überrascht hörte der Weißrusse weitere Schüsse aus dem Garten. Als er nach unten sah, hatte der Mann seinen Vorstoß fortgesetzt. Dabei hätte er schwören können, ihn eben frontal erwischt zu haben.
Am Klang der Schüsse erkannte der Mann im Turmzimmer, dass die Zielperson nun eine 9-Millimeter-Maschinenpistole einsetzte. Schnell setzte er sich hin und nahm seine Position am Zielfernrohr der Dragunow in weniger als zwei Sekunden erneut ein. Aber jetzt klangen auch von der anderen Seite des Schlosses Schüsse herauf. Einen Augenblick lang begriff er nicht, was da vor sich ging, aber dann hörte er die Stimme von einem seiner Landsmänner aus dem Funkgerät.
»Das sind die Libyer! Die stehen am Eingangstor und machen Terror! Turmfalke, schalten Sie die Kerle aus!«
Zögernd hob der Scharfschütze die Dragunow vom Tisch und trug sie zum vorderen Portal des Turmzimmers. Gray Man war nicht länger das vordringliche Problem. Sollte sich doch ein anderer darum kümmern. Er musste die weiter entfernten Ziele ins Visier nehmen: die abtrünnigen Libyer.
Gray Man stellte nicht mehr ein entferntes Ziel dar, denn er kam immer näher.
Direkt neben dem Turmzimmer hatte sich der schwarze Eurocopter herabgesenkt. Er schwebte über dem begehbaren Schutzwall auf dem Dach. Vier schwer bewaffnete saudische Agenten glitten heraus und ließen sich die letzten zwei Meter aufs Dach fallen. Sie ignorierten die Schießerei, die gerade an der Vorderseite des Anwesens ausbrach. Stattdessen positionierten sie sich hinter den dekorativen Zinnen, die auf den hinteren Garten hinausragten, und nahmen den einzelnen Mann ins Visier, der über den Rasen auf das Schloss zurannte.
Als Gentry sein Ziel endlich in Reichweite wähnte, richtete er die Waffe statt auf den Turm auf ein Fenster im Erdgeschoss, denn er hatte Mündungsfeuer von dort bemerkt. Das erste Magazin leerte er komplett und die Kugeln trafen die Wände rund um das Fenster, sandten Granitsplitter und Staub in alle Richtungen. Dann platzte die halb offene Fensterscheibe und die Spitzengardinen wurden nach hinten gepeitscht, wann immer er einen Glückstreffer ins Innere landete. Es fiel ihm schwer, aus vollem Lauf überhaupt zu schießen, geschweige denn zu zielen. Immerhin hatte das Mündungsfeuer hinter dem Fenster vorerst aufgehört. Dann aber bemerkte Court den schnittigen Eurocopter und die Männer, die aus dem Hubschrauber aufs Dach sprangen.
»Verdammt!« Immer noch rund 70 Meter, bis er die Deckung der Hauswand erreicht hatte. Er strengte seine Beine noch mehr an, um so nah wie möglich ans Château heranzukommen, bevor die Männer, die gerade aus dem Hubschrauber stürmten, ihn ins Visier nehmen konnten. Hier auf dem Rasen bot er ein geradezu lächerlich einfaches Ziel für jede ruhige Hand.
Im Rennen rupfte Gentry eine der Splittergranaten von der Weste, riss den Stift mit den Zähnen heraus und ließ den Bügel los. Eine große Gestalt mit blonden Haaren erschien hinter einem Fenster im zweiten Stock direkt vor ihm, hob eine Pistole und schoss durch die Scheibe. Court warf sich auf den feuchten Rasen, um dem Schuss auszuweichen, landete auf der rechten Schulter und vollführte eine Rolle vorwärts. Mit dem Schwung der Bewegung kam er wieder auf die Füße.
Der Sprint und der Purzelbaum hatten ihm so viel Schwung gegeben, dass er diesen jetzt nutzen konnte, um die Granate weit und hoch zu werfen. Aus 45 Metern Entfernung sauste die kartoffelgroße Bombe in hohem Bogen durch die Luft, flog über die Zinnen und explodierte. Beinahe hätte sie den Eurocopter erwischt, der sich rasch in die Höhe schraubte und entfernte. Die Explosion der Splittergranate direkt über den Köpfen der Saudis tötete einen Mann direkt und verletzte einen weiteren schwer an Nacken und Rücken. Die beiden anderen hatten sich rechtzeitig in Deckung geworfen, aber die Gelegenheit, Gray Man mit einem ruhigen, sauberen Schuss zu erledigen, hatten sie ebenfalls verpasst.
Vor dem Haus lagen bereits zwei tote Weißrussen und zwei tote Libyer. Die Wachen aus Minsk waren direkt am Tor erschossen worden. Sie wollten sich gerade aufs Grundstück retten, als der Lieferwagen der Agenten aus Tripolis das schmiedeeiserne Gittertor durchbrach. Die Männer feuerten ihre Skorpion-Maschinenpistolen aus dem fahrenden Van auf die flüchtenden Weißrussen ab. Als der Wagen quietschend auf der Zufahrt zum Stehen kam, lagen die Wachen bereits tot im Kies. Der Scharfschütze in der Turmkammer erledigte den Agenten auf dem Beifahrersitz mit einem Kopfschuss, während der erste Libyer, der hinten aus dem Wagen sprang, von den letzten beiden Weißrussen gefällt wurde, die sich noch außerhalb des Gebäudes befanden.
Die beiden übrig gebliebenen Libyer töteten die Männer in der Zufahrt und stürmten auf die Eingangstür zu. Mit den Maschinenpistolen im Automatikmodus zerschossen sie die Fenster auf beiden Seiten der Tür, hielten angemessenen Abstand voneinander, um sich nicht gegenseitig zu treffen, und einer brüllte dem anderen zu, ihm Deckung zu geben, als er nachladen musste.
Nummer zwei feuerte ein halbes Magazin auf die Scharniere der schweren Eichentür ab und trat sie anschließend ein. Während er hastig neue Munition in die Waffe schob, krachte die Tür ins Innere des Gebäudes. Aber drinnen wartete schon der Nordire auf ihn. Zwei gezielte Schüsse schickten den Eindringling rückwärts auf den Kies der Einfahrt. Der letzte überlebende Libyer erschoss den Mann aus Ulster mit seiner Skorpion. Als er zu Boden ging, spritzten Blut und Gewebe gegen die weiße Wand der Eingangshalle.
Riegel hatte so etwas noch nie erlebt. Er hatte Gray Man gesehen, der trug ein dunkelbraunes Hemd mit großen Blutflecken an der Taille, ein Pistolenholster an der rechten Hüfte und ein Magazinholster links über der kugelsicheren Weste. In der Hand hielt er eine Maschinenpistole. Sein Schädel war glatt rasiert und selbst aus 50 Metern Entfernung meinte Kurt, die Wildheit in seinen Augen zu erkennen.
Als er die Waffe zückte und auf den laufenden Mann zielte, wusste er, dass die Entfernung für einen Pistolenschuss ziemlich groß war, aber ein so geübter Jäger wie er hätte dennoch treffen müssen. Doch der Mann auf dem Rasen hatte sich genau im richtigen Moment zu Boden geworfen, um unter den Schüssen wegzutauchen. Danach rollte er über den Boden, kam wieder auf die Beine und schleuderte eine Granate.
Instinktiv duckte Riegel sich unter den Schreibtisch des Technikers, weil er glaubte, der Angriff richte sich gegen ihn. Die Detonation erscholl aber über ihm, auf dem Dach. Durch das Fenster hörte er jetzt die Rufe und Schreie von dort oben. Schnell kroch er unter dem Schreibtisch hervor und huschte ans Fenster zurück, um noch einmal aus nächster Nähe auf Gentry zu schießen.
Aber als er hinausspähte, war Gray Man fort. Er sah keine Möglichkeit mehr, ihn noch am Betreten des Gebäudes zu hindern.
Unglaublich.
Genau wie Gentry es ihm am Telefon angedroht hatte, war aus dem Gejagten ein Jäger geworden.
Court krachte mit dem Rücken gegen die Außenmauer des Châteaus und lud seine Waffe mit einem Magazin aus dem Hüftholster nach. Zwei Stockwerke höher hielt sich der groß gewachsene Blonde mit der Pistole auf. Noch weiter oben warteten die Männer aus dem Helikopter. Er war sich ziemlich sicher, dass er einen oder zwei von ihnen erwischt hatte, aber er glaubte nicht eine Sekunde lang, die Bedrohung vom Dach komplett ausgeschaltet zu haben.
Zu beiden Seiten gab es Fenster, aber das geborstene Glas gestaltete den Einstieg riskant, solange er nichts hatte, womit er die scharfen Scherben an der Unterkante abdecken konnte. Zu seiner Linken führten ein paar Stufen zur hinteren Tür und weiter links ging es um die Ecke zur Vorderseite des Schlosses, wo allem Anschein nach eine Schießerei im Gange war. Rechts zog sich die lange Rückwand mit mehreren Fenstern hin. An ihrem Ende gab es noch mal zwei kleinere Türen. Geduckt hastete er an der Wand entlang. Die Schulter schabte über die Mauersteine, damit er von den Schützen weiter oben nicht gesichtet werden konnte.
Er hatte die erste Tür fast erreicht, als sie nach außen aufschwang. Er hob die Waffe, um ein paar Schüsse abzugeben, zögerte aber im letzten Moment. Was, wenn es sich um eine der Fitzroys handelte? Court erkannte, dass er nicht der beste Kandidat für eine Rettungsmission war, denn er besaß die Tendenz, in einer Kampfsituation auf alles zu schießen, was sich bewegte. Jetzt musste er sich bewusst zur Geduld zwingen, um sein Ziel zunächst zu identifizieren.
Ein Kopf lugte um die Türkante. Ein großer, slawisch aussehender Kopf. Im nächsten Moment folgte der Lauf eines Gewehrs. Das reichte aus, um Gentry unmissverständlich klarzumachen, dass es sich um ein legitimes Ziel handelte. Er schoss achtmal auf die Tür, während er darauf zurannte. Sie wäre ins Schloss gefallen und hätte ihn ausgesperrt, wenn der zu Boden gegangene Schlägertyp sie nicht mit seinem leblosen Körper für ihn aufgehalten hätte. Er betrat den dunklen Flur dahinter.
Beim ersten Geräusch von Schüssen auf dem Rasen hinter dem Haus rannten Claire und Kate Fitzroy zu ihrer schlafenden Mutter und schüttelten sie, damit sie aufwachte. Sie mussten Mom anschreien, bevor sie endlich auf die Beine kam, und dann geriet sie direkt wieder ins Stolpern. Die Mädchen stützten Elise und führten sie auf die andere Seite des Zimmers, wo Opa Donald aufrecht im Bett saß. Claire erklärte allen, dass Jim wollte, dass sie unter dem Bett auf ihn warteten. Opa Donald stimmte zu, dass das eine gute Idee sei. Als sie bäuchlings auf dem Holzboden unter dem großen Bett lagen, schlief Elise direkt wieder ein. Claire und Kate hielten einander ängstlich an den Händen und spähten laufend in Richtung Tür, während Opa Donald über ihnen sitzen blieb.
Nach einer lauten Explosion auf dem Dach zwei Stockwerke weiter oben rief Opa Donald den Wachmann vor der Tür herein: »McSpadden! McSpadden!«
Claire sah die Stiefel des schottischen Wachpostens quer durch den Raum zum Bett stapfen. Sie hörte auch das Gespräch zwischen den beiden, verstand aber nicht alles.
»Mein Junge, wenn du weglaufen willst, solltest du dich jetzt beeilen, aber sei doch so gut und lass uns eine Waffe da.«
»Du kannst mich mal, Fitzroy. Es ist zu spät, um wegzurennen. Ich werde meine Knarren alle brauchen, um deinen Kampfhund abzuwehren. Über Funk haben sie gerade gesagt, dass er schon im Haus ist!«
»McSpadden, wenn du meinen Hund zu Gesicht bekommst, helfen deine Knarren dir eh nichts mehr. Benutz lieber deine Unterhose als weiße Fahne, wenn du sie dir noch nicht eingeschissen hast. Komm schon, Junge. Du weißt, was du da für einen Gegner hast. Deine einzige Rettung besteht darin, uns zu helfen.«
Claire sah, wie die Stiefel unschlüssig über den Boden schleiften, als ob der Mann wegrennen wollte, aber dann kam er doch noch näher ans Bett heran. Eine Hand griff nach unten ans Hosenbein und zog eine silbern glänzende Schusswaffe heraus.
Claire schlug Kate eine Hand vor den Mund, damit ihre Schwester nicht vor Schreck laut aufschrie.
»Das hier ist meine Reserve. Nur ein kleiner Revolver, sechs Schuss.«
»Eine schöne Waffe, Junge. Und jetzt stell dich wieder vor die Tür, falls Riegel oder dieser Irre Lloyd noch mal nach uns sehen wollen. Wenn du Gray Man siehst, sag ihm, dass du zu mir gehörst.«
»Ja, sicher, das klappt bestimmt super, wenn er gerade in der Stimmung für einen kleinen Plausch ist. Ich bin am Arsch, Fitzroy.«
Die Stiefel setzten sich in Bewegung und der Mann verließ den Raum. Ein paar Sekunden später rutschte Opa  Donald vom Bett und kroch zu den anderen darunter. Die glänzende Pistole hielt er in der fleischigen Hand.
»Alles wird gut, Ladys. Jetzt dauert es nicht mehr lang. Jimmy ist auf dem Weg zu uns.«
Riegel, Lloyd und der Techniker blieben im Kontrollraum im zweiten Stock. Lloyd stand nah bei der offenen Tür, die in den Flur führte. Die Pistole ließ er in der rechten Hand nach unten baumeln, der Kragen seines blauen Hemdes stand offen, die gelockerte Krawatte hing zerknittert herab. Kurt und der Techniker hielten sich bei den Computern in der Nähe des geborstenen Fensters auf, zentral zwischen den beiden Ausgängen. Sie benutzten Funkgeräte, um mit den verbleibenden Weißrussen im Gebäude und den beiden französischen Ingenieuren in der Bibliothek zu kommunizieren. Vom Iren kam keine Rückmeldung, aber die beiden Schotten standen nach wie vor auf ihren Posten.
Dann erklangen plötzlich weitere Schüsse vom Dach. Der große Deutsche nahm an, dass es die Saudis aus dem Eurocopter sein mussten, die sich eine Schießerei mit dem Scharfschützen und seinem Partner im Turmzimmer lieferten. Er funkte einen der Schotten an und beorderte ihn in den Flur im zweiten Stock, um dort den Ausgang des Kontrollraums zu decken.
Und dann meldete einer der Weißrussen, dass die Abordnung aus Sri Lanka die Zufahrt heraufkam. Diese Aufgabe wollten sie eigentlich dem Scharfschützen auf dem Dach überlassen, aber der reagierte nicht mehr auf ihre Aufforderungen.
Und niemand wusste, wo sich Gray Man jetzt befand.
Riegel begriff, dass es nur noch ums nackte Überleben ging. Es spielte keine Rolle, ob Gray Man lebte oder tot war, diese Mission hatte ihr Verfallsdatum überschritten. Aber wenn Gentry jetzt durch eine der beiden Türen hereinstürmte, wenn irgendjemand hereinstürmte, wollte er ihm dreimal mit seiner großen Steyr-Pistole ins Gesicht schießen und sich gar nicht erst die Mühe machen, ihn zu identifizieren.
Er musste nur durchhalten, bis das Rettungsboot der Zentrale eintraf.
Court wollte sich tief geduckt durchs Haus schleichen, aber der Schmerz im Unterleib machte das unmöglich. Wenn es darauf ankam, was sicher noch der Fall sein würde, konnte er sich auf den Boden werfen, abrollen, kriechen oder springen – was immer ihm nötig erschien. Aber er hatte wirklich Angst, dass er nicht mehr hochkam, wenn er jetzt in die Hocke ging oder auf dem Rücken aufschlug. Also ging er aufrecht und zog das zunehmend taubere linke Bein nach.
Er betrat die große Küche und hörte Schüsse von ganz oben, aus dem zweiten Stock oder vom Dach vielleicht. Die Geräusche aus dem Eingangsbereich klangen für sein geübtes Ohr ganz danach, als sei gerade ein Kampf zu Ende gegangen, ein Mann gegen viele, und jetzt schien eine neue Bedrohung eingetroffen zu sein, vielleicht vier gegen vier. Er erkannte die charakteristischen Schüsse aus mehreren AK-47 sowie aus Kaliber-Zwölf-Jagdflinten, dazwischen Rufe auf Russisch.
Court durchquerte die Küche und entfernte sich von dem Schusswechsel. Auf der anderen Seite tauchte ein Schwarzer in einem braunen Anzug im Türrahmen auf.
Court richtete seine MP5 auf den Mann, der entsetzt die Augen aufriss. »Wer bist du?«
»Nur der Butler, Sir. Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun.«
Gentry packte den Mann am Hals und rammte ihn gegen die Wand. Er drückte ihm die heiße Mündung seiner Waffe an die Gurgel, wobei er ihn eilig abklopfte. Keine Waffen. Court warf das Handy des Mannes in einen Topf mit Wasser, der vergessen auf dem Herd stand. Keine Papiere, nichts.
»Wie heißt du?«
»Felix.«
»Lass mich raten: Felix, der Butler aus Nigeria.«
»Nein, Sir, ich bin aus Kamerun.«
»Natürlich bist du das, Kumpel.«
Court schob den Mann zur Tür am Ende der Küche. Der Farbige hielt die Hände erhoben und ging vor Gentry her, der ihm die Waffe in den Rücken hielt. Sie durchquerten ein reich verziertes Esszimmer mit offenem Kamin und vergoldeter Verkleidung und umrundeten den riesigen Eichentisch. Wandteppiche und Gemälde zierten die Wände. Ein weiterer Flur folgte, von dem gleich links eine Tür abging. Gentry flüsterte dem Mann vor sich zu: »Was ist da drin?«
Der Schwarze zögerte. »Es ist ... ein Schlafzimmer.«
»Du bist dir nicht ganz sicher? Ein Butler, der sich im eigenen Haus nicht auskennt?«
»Ich hab doch gesagt, es ist ein Schlafzimmer. Ich bin neu hier, Sir. Ich habe Angst.«
»Mach die Tür auf. Lass mal sehen, ob du recht hast.« Court zog die Glock aus dem Holster und hielt sie auf den Flur hinter sich gerichtet, während die MP5 immer noch auf Felix’ Rücken zielte.
Der Mann im Anzug öffnete die Tür und drehte sich zu Gray Man um. Court spähte über seine Schulter. Regalböden vom Boden bis zur Decke, gestapelte Bettwäsche, Decken, Handtücher. Es handelte sich nicht um ein Schlafzimmer, sondern um einen großen Wäscheschrank.
»Wenn du wirklich Butler bist, solltest du dir einen neuen Job suchen.«
Felix gab keine Antwort. Die Schüsse im Eingangsbereich tosten unablässig.
Court schob die Glock in das Holster zurück und griff nach der letzten Splittergranate an der Weste. Er zog den Stift heraus, hielt den Bügel nach unten gedrückt und platzierte die Granate in Felix’ verschwitzter Hand. Als der amerikanische Killer sicher war, dass sein Gefangener sie festhielt, mahnte er: »Lass sie nicht fallen. Und denk nicht, dass du das Teil gegen mich einsetzen kannst. Die Zündschnur braucht sechs Sekunden. Das ist ausreichend Zeit, um dir eine Kugel in den Kopf zu jagen und in ein Zimmer zu sprinten, um mich vor der Explosion zu schützen.«
Felix klang inzwischen längst nicht mehr so blasiert. »Aber was soll ich denn damit ...«
»Geh einfach weiter vor mir her. Ich nehme sie dir wieder ab und lass dich gehen, sobald ich mein Ziel erreicht habe. Mach dir keine Sorgen, du bist bald wieder daheim in Kamerun.«
Der Korridor knickte nach links ab und endete vor einer breiten Flügeltür. Court stieß den verwirrten Mann vorwärts. Zweimal setzte der dazu an, etwas zu sagen. Beide Male schüttelte Gentry den Kopf. »Mach die Tür auf«, verlangte er, blieb selbst aber hinter der Biegung zurück.
»Aber ich ...«
Gentry zielte mit der Maschinenpistole auf den Kopf des Schwarzen.
Langsam wandte Felix sich der Tür zu, zog den rechten Flügel auf und hielt die Granate in der anderen Hand verborgen. Einen Wimpernschlag später krachten Schüsse aus dem Zimmer hinter der Tür und Splitter aus Eichenholz wirbelten wild umher. Felix wurde herumgeworfen und stürzte mit dem Gesicht voraus in den Raum.
Court zog sich mit einem Satz weiter hinter die Ecke zurück, ließ sich auf die Knieschützer fallen und zählte bis sechs.
Serge und Alain waren in Deckung gegangen und schlichen vorsichtig auf die Tür der Bibliothek zu, die Berettas im Anschlag.
Alain lugte auf den Mann hinab, den er soeben erschossen hatte. »Es ist der Nigerianer.«
»Merde«, sagte Serge trocken und drückte auf den Sprechknopf seines Walkie-Talkies, aber dann explodierte die Granate, die neben dem Toten auf dem Boden gelegen hatte.
Lloyd und der Techniker zuckten beide heftig zusammen, als sie die Detonation der Handgranate zwei Stockwerke tiefer hörten. Der Lärm rührte nicht von der Schießerei im Eingangsbereich her, sondern vom anderen Ende des Gebäudes. Und er drang gleichzeitig aus den Lautsprechern ihrer Funkgeräte. Kurt Riegel spähte ein weiteres Mal hektisch aus dem Fenster. Der schwarze Eurocopter erhob sich aus dem Morgendunst, während er sich nach Süden hin entfernte. Unten auf dem Rasen schlichen zwei Männer unweit des Springbrunnens tief geduckt durch den Garten. Farbige, eher klein, die schwarze Skijacken trugen und Maschinenpistolen in der Hand hielten.
»Das Mordkommando aus Botsuana ist eingetroffen. Vielleicht sind es auch die Männer aus Liberia«, verkündete Riegel in gleichgültigem Tonfall.
»Wir haben hier echt die Vereinten Nationen der Arschlöcher versammelt, was?«, meldete sich Lloyd sarkastisch von hinten.
Der Deutsche beobachtete, wie die beiden Afrikaner den Rasen überquerten und die Stufen zur hinteren Tür heraufgingen, aber er schoss nicht auf sie. Jetzt, wo sich Gray Man im Gebäude befand, hoffte Kurt, dass diese Botsuaner ihm den Kerl vom Leib halten konnten.
Er schlug vor: »Kommt, wir verbarrikadieren den Raum. Wir drei müssen hier nur so lange ausharren, bis der Helikopter aus Paris da ist.«
»Selbst wenn ich das hier überlebe, werden Sie mich danach töten, nicht wahr?«, fragte Lloyd.
Riegel steckte seine Pistole in das Schulterholster unter dem Jackett zurück. »Hören Sie auf das, was Gentry vorhin sagte: Sie haben gerade ganz andere Sorgen als mich. Jetzt kommen Sie schon und helfen Sie mir.« Er hob einen Stuhl hoch, um ihn zu der niedrigen Tür zu tragen, die zur Wendeltreppe führte.
»Und wenn schon«, versetzte Lloyd bockig. »Ich kümmere mich lieber dann um eine Bedrohung, wenn die Gelegenheit gerade günstig ist.«
Riegel hatte Lloyd den Rücken zugekehrt. Er hielt inne, stellte den Stuhl ab, richtete sich auf und drehte sich langsam um. Der amerikanische Anwalt hatte seine silberfarbene Automatik auf Kurts Brust gerichtet. Sie standen etwas mehr als fünf Meter voneinander entfernt.
»Nehmen Sie die verdammte Waffe runter. Kommen Sie, Mann! Wir haben keine Zeit für diesen Mist. Wenn wir hier lebend rauskommen, haben wir hinterher genug Zeit, um das zu klären.«
Der Techniker saß an seinem Schreibtisch und behielt beide Männer im Blick. Er verhielt sich ganz ruhig.
»Ich hätte den Wichser haben können«, stieß Lloyd hervor. »Ich hätte den Vertrag retten können. Es ist Ihre Operation, die schiefgelaufen ist, nicht meine.«
»Wenn Sie das sagen, Lloyd.«
»Nein ... ich will, dass Sie es sagen. Ziehen Sie ganz langsam das Handy aus der Tasche. Dann rufen Sie Mr. Laurent an und sagen ihm, dass Ihr Plan scheiße war. Übernehmen Sie die Verantwortung für das Desaster.«
»Und danach erschießen Sie mich? Denken Sie doch mal nach, Lloyd! Er weiß dann ganz genau, dass ich das nur unter Zwang gesagt habe.« Zum ersten Mal hörten sie auch auf ihrer eigenen Etage Schüsse. Sie kamen vom Ende des Korridors. »Wir müssen uns jetzt verbarrikadieren! Danach reden wir in Ruhe!«
»Nein. Sie holen jetzt Ihr Telefon raus und rufen Laurent an. Keine Tricks.«
Mit einem Seufzer griff Riegel langsam in die Innentasche des Jacketts. Er funkelte Lloyd böse an. Statt seinem Handy ergriff er die Steyr. Als er die Waffe ziehen und sich zur Seite werfen wollte, um den Schüssen Lloyds zu entgehen, bemerkte er, dass Lloyds Blick von etwas in seinem Rücken abgelenkt wurde. Kurt nutzte die Gelegenheit und zog seine Pistole. Er richtete sie auf die Brust des Amerikaners. Er wollte gerade auf den abgelenkten Lloyd schießen, als eine Stimme hinter ihm rief: »Komme ich etwa ungelegen?«
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»Du bist ja am Verbluten, Court«, stellte Lloyd fest. Er hielt die Waffe weiterhin auf Riegel gerichtet und blieb mit dem Rücken zur offenen Tür stehen, die sich zum Korridor in der zweiten Etage hin öffnete, aber sein Blick heftete sich auf den blutverschmierten Mann in der Kampfausrüstung. Gray Man war geräuschlos durch die Tür zur Wendeltreppe geglitten. Während Lloyd sich auf Kurts Hand im Jackett konzentrierte, hatte Gray Man ihn ins Visier genommen. Er hielt eine kurze, fies aussehende Maschinenpistole auf Augenhöhe. Der Lauf zielte auf Lloyds Brust.
»Lass die Waffe fallen«, befahl Gentry.
»Wen von uns meinen Sie?«, wollte Riegel wissen, der mit dem Rücken zu Court stand. Um Gentry anzuschauen, hätte er den Blick von Lloyd abwenden müssen, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.
»Wenn du eine Waffe in der Hand hältst, Arschloch, meine ich dich«, erwiderte Court zischend.
Lloyd mischte sich ein. »Lange überlebst du das nicht mehr, Court, alter Freund. Du bist ganz weiß im Gesicht. Du bist schwach. Dein Blut versaut uns den schönen Dielenboden.«
»Ich lebe noch lange genug, um dir in den Arsch zu treten. Und jetzt lasst beide eure Waffen fallen. Du, am Schreibtisch, steh ganz langsam auf.«
Der Techniker gehorchte als Erster. Er hob die Hände und stand auf. Dabei zitterte er vor Angst.
Dann ließ auch Lloyd langsam die Waffe sinken und Riegel tat es ihm nach. Der Deutsche wandte den Blick nur ganz kurz von Lloyd ab, um zum Techniker hinüberzuschauen.
Und in diesem Augenblick jagte Lloyd ihm eine Kugel in die Brust.
Kurt Riegel fasste sich mit beiden Händen an die Wunde und kippte zur Seite. Die Steyr klapperte auf den Holzdielen.
Der Techniker schrie vor Angst laut auf.
Gray Man feuerte einen Schuss auf Lloyd ab, der mit einem Satz aus der Tür hechtete und im Korridor verschwand.
Court rang einen Schwindelanfall nieder. Sein Blutdruck wurde immer niedriger. Lange blieb er sicher nicht mehr bei Bewusstsein. Er taumelte und ihm wurde schwarz vor Augen. Aber sein Hirn schien einen Neustart zu absolvieren. Sobald er wieder klar sehen konnte, hob er als Erstes die MP5, die in seiner schlaffen Hand nach unten gesackt war. Er richtete sie auf den Mann mit dem Pferdeschwanz und dem Kopfhörer, der vor dem Schreibtisch mit den vielen Rechnern und Monitoren stand. Der Mann hatte sich bisher nicht gerührt, abgesehen vom Zittern seiner erhobenen Hände. Gentry wurde klar, dass ihn in den vergangenen paar Sekunden selbst ein Kind hätte besiegen können. Er war froh, dass der junge Mann mit dem Pferdeschwanz offensichtlich viel zu viel Angst hatte, um etwas in dieser Richtung zu versuchen.
»Wer sind Sie?«
»Nur ... nur ein Techniker, Sir. Ich bin für den Funkverkehr zuständig und so. Ich will keinen Streit mit Ihnen.«
»Na, immerhin haben Sie nicht versucht, mir zu erzählen, dass Sie der Butler sind.«
»Sir?«
Court kam auf den Mann zu. Die Waffe zielte weiterhin auf die geöffnete Tür in Richtung Korridor. Im Vorbeigehen kickte er die Steyr-Pistole weiter von Riegels Leiche weg. Auf dem Schreibtisch lagen die geheimen Personalakten der Special Activities Division. »Sind das alle?«
»Soweit ich weiß, ja.«
»Keine Kopien, keine elektronischen Back-ups?«
»Nein, ich glaube nicht.«
Court nahm den Aktenstapel und warf ihn in den offenen Kamin. Er wies den Techniker an, den Stapel anzuzünden.
Als die Akten Feuer fingen, drehte Gray Man den Jüngeren herum und schob ihn auf seinen Stuhl vor den Monitoren zurück. »Sie sind also derjenige, der mit den Männern kommuniziert, die mich jagen?«
»Oh nein, Sir, bin ich nicht! Ich bin nur ...«
»Dann brauche ich Sie ja nicht länger, hm?«
Der Pferdeschwanzträger nickte hastig und änderte seine Geschichte sofort: »Doch, Sir! Ich bin für die gesamte Kommunikation und Koordination zwischen den Pflastermalern und den ausländischen Agenten verantwortlich.«
»Gut. Funken Sie alle an. Sagen Sie ihnen, dass ich gerade aus dem Fenster gesprungen bin und durch den Obstgarten fliehen will.«
»Sofort, Sir.« Die Hände des jungen Mannes zitterten, als er die Schalter seiner Funkanlage umlegte, um alle Kanäle gleichzeitig zu öffnen. »Alle herhören, hier spricht der Techniker. Die Zielperson hat das Château verlassen. Er bewegt sich in nördlicher Richtung und flüchtet zu Fuß durch den Obstgarten.«
»Sehr gut. Und jetzt ziehen Sie Ihren Gürtel aus.«
Der Techniker leistete dem Befehl Folge und hielt Gray Man den Gürtel hin.
»Beißen Sie da jetzt ganz fest drauf.«
»Sir?«
»Tun Sie’s!«
Mit großen Augen schob sich der Mann den Gürtel in den Mund.
»Beißen Sie drauf?«, fragte Gentry.
Der Techniker nickte.
»Gut.« Court hämmerte dem Mann einmal hart mit dem Griff seiner Waffe gegen die Schläfe. Der Techniker wäre vom Stuhl gesackt, aber Gentry fing den Kopf des bewusstlosen Mannes auf und legte ihn sanft auf der Tischplatte ab. Dann schoss er ein ganzes Magazin leer, um die Geräte auf dem Schreibtisch komplett unbrauchbar zu machen.
Ein neuer Schwindelanfall suchte ihn heim, aber er erholte sich schnell davon und versorgte die Maschinenpistole mit frischer Munition. Er sah noch einmal nach den brennenden Akten im Kamin und hakte diesen Teil der Operation zufrieden als erledigt ab. Danach verließ er den Raum und wagte sich mit der Waffe im Anschlag in den Flur hinaus.
Claire Fitzroy hörte die Schritte vor der Tür zuerst. Vor ein paar Minuten hatte es mehrere Schüsse gegeben, einige sogar ganz in der Nähe, aber seitdem war es wieder ruhig gewesen. Doch jetzt kam jemand. Sie drückte ganz fest die Schulter ihres Großvaters, denn sie hatte unbändige Angst. Ihre kleinen Augen blinzelten ständig, aber sie konnte den Blick nicht von der Türschwelle abwenden.
Sie hörte das Klappern von Metall auf Holz, dann ein Schlurfen und das Geräusch der Türklinke. Die Tür schwang ganz langsam auf. Claire spürte, wie Opa Donald die Waffe fester in die Hand nahm. Er zielte jetzt auf zwei Paar bestiefelte Füße, die den Raum betraten.
Der linke Stiefel des hinteren Mannes war nass und rot.
»Ich bin’s, Ewan, Sir Donald. Bitte nicht schießen.«
Claire wollte mit Opa Donald unter dem Bett hervorkriechen, aber er schob sie zurück. Kaum dass er aufgestanden war, hörte sie ihn erfreut aufseufzen: »Es tut verdammt gut, Sie zu sehen, mein Junge!«
»Wo sind die Mädchen?« Claire erkannte Mr. Jims Stimme und nichts hätte sie jetzt noch davon abhalten können, unter dem Bett hervorzukrabbeln. Als sie aufstand, rannte sie auf ihn zu, prallte gegen sein Bein und umarmte ihn enger und fester, als sie je etwas im Leben umarmt hatte. Erst ein paar Sekunden später ließ sie los, trat zurück und strahlte ihn an. Er trug eine schwarze Weste und eine Menge Gürtel, Gurte und Waffenholster am Körper. In der Hand hielt er eine gedrungene schwarze Waffe und sein haarloser Kopf und das Gesicht waren weiß wie ein Blatt Pergamentpapier. Die braune Hose klebte voller Blut.
Seine Augen waren gerötet und schwammen in Tränen.
Der Schweiß troff ihm vom Gesicht wie Regenwasser.
Opa Donald hatte die Flecken auf Jims Kleidung ebenfalls bemerkt.
»Ist das Ihr Blut, mein Junge?«
»Nein, nicht wirklich. Aber ich hatte es mir ausgeliehen.«
»Meine Güte, Mann. Sie brauchen einen Arzt.«
»Es geht schon.« Gentry deutete mit der Hand auf den Schotten hinter sich. »Der Kerl hier behauptet, dass er zu Ihnen gehört.«
»Ewan hat uns sehr geholfen, ja.«
»Und vertrauen Sie ihm so weit, dass ich ihm eine Waffe in die Finger geben kann?«
Sir Donald zögerte kurz. »Das tue ich.« Und dann: »Passen Sie bloß auf, dass Sie keine Dummheit machen, McSpadden.«
»Klar, Sir.«
Court reichte McSpadden die MP5 und zog stattdessen die Glock aus dem Holster. »Wo ist Lloyd? Ich glaube, ich bin ihm begegnet, aber er ist mir entwischt. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er hier reinstürmt, um Geiseln zu nehmen.«
»Ich hab die kleine Fotze nicht gesehen«, knurrte Opa Donald und Gentry nickte mahnend mit dem Kopf in Richtung der beiden Mädchen.
»Don. Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise.«
»Tut mir leid.«
Court ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Und Elise?«
McSpadden und Sir Donald schleiften Mrs. Fitzroy an den Armen unter dem Bett hervor. McSpadden hob sie auf die Schultern, hielt sie mit einem Arm fest und nahm die Maschinenpistole in die andere Hand. Ewan ging voran, Sir Donald folgte dicht hinter ihm. Auch der alte Mann hinkte aufgrund der Stichwunden, die Lloyd ihm zugefügt hatte. Er hielt den Edelstahlrevolver in der Hand. Die beiden Mädchen gingen dicht hinter ihrem Großvater und Gentry bildete die Nachhut. Er stolperte nur noch langsam vorwärts und musste sich ständig an der Wand oder dem Treppengeländer abstützen. Einmal versuchte Claire, ihn zu stützen, aber er lächelte sie nur an und sagte, dass er schon klarkomme und sie dicht hinter ihrem Opa bleiben solle.
Die Karawane bewegte sich nur sehr langsam vorwärts, da sie vor allem aus Kindern, Verletzten und Ohnmächtigen bestand. Schließlich hatten sie es alle die Treppen hinunter und fast bis in die Eingangshalle im Erdgeschoss geschafft. Von hinten rief Gentry: »Kate, Claire, ihr achtet jetzt nur auf den Rücken von eurem Opa. Augen geradeaus, verstanden? Seht euch nicht um.«
In dem Eingangsbereich aus Hartholz und Stein hatte ein furchtbares Blutbad stattgefunden. Vier Leichen stapelten sich auf der Schwelle der aufgesprengten Eichentür. Zwei weitere blutüberströmte Leichen lagen mitten im Weg. Auch auf den untersten Treppenstufen waren zwei leblose Körper zusammengesackt. Beide Mädchen fingen an zu weinen und Kate musste husten, weil eine Wolke aus Kordit, Steinstaub und verbranntem Holz über dem Chaos in der Halle waberte. Am Fuß der Treppe rührte sich eine Gestalt. Ein bärtiger Mann aus dem Nahen Osten zuckte hilflos. Er lebte noch, war aber zu schwach, um sonst etwas zu tun. McSpadden ging als Erster an ihm vorbei. Courts Blick traf kurz den des sterbenden Mannes, doch er blieb nicht stehen, um dem anderen zu helfen.
Sie verließen das Foyer und gelangten in ein offenes Wohnzimmer, das von den Schießereien verschont geblieben war. An den Wänden hingen großformatige Familienporträts. McSpadden blieb stehen und rückte die bewusstlose Frau auf seiner Schulter zurecht. Gentry lehnte sich kurz gegen die Wand, um sich zu erholen. In diesem Moment kam ein Mann mit nacktem Oberkörper durch den Torbogen herein – einer der weißrussischen Wachmänner. Am Hals musste er sich eine Verletzung zugezogen haben, denn er presste verzweifelt ein Handtuch dagegen. In der anderen Hand lauerte eine Kalaschnikow. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, hier jemanden vorzufinden, und hob schnell die Waffe. Sir Donald reagierte ein Stück schneller. Er feuerte den Revolver in seiner Hand ab. Der halb nackte Mann stürzte nach hinten durch den Torbogen.
Die Mädchen schlugen die Hände vors Gesicht und kreischten vor Panik.
Als es vorbei war, hob Court langsam den Kopf. Er hatte die Bedrohung nicht kommen sehen und fühlte sich zu geschwächt, um schnell zu reagieren. Jetzt fuhr sein Kopf herum, weil er damit rechnete, dass Lloyd hinter ihm auftauchte, aber da war niemand.
Courts Knie gaben nach und er krachte rückwärts gegen einen schmalen Tisch und riss ihn mit sich zu Boden. Die Mädchen und der Schotte, der immer noch ihre Mutter über der Schulter schleppte, rannten zu Court und halfen ihm auf. Sie stützten ihn gemeinsam, während er darum kämpfte, sein Gleichgewicht wiederzufinden.
»Ich bin okay. Weiter geht’s.«
Nacheinander verließen sie das Schloss durch eine Seitentür, die zu dem gekiesten Parkplatz im entlegenen Teil des Grundstücks führte. Der Schotte führte den Trupp immer noch an. In der Ferne hörten sie Schüsse aus dem Dunst, der über dem Obstgarten waberte. Dort lieferten sich vermutlich die übrig gebliebenen Mordkommandos einen Schlagabtausch. Sir Donald entschied sich für einen großen schwarzen BMW, bei dem der Schlüssel in der Zündung steckte, und scheuchte alle in die Limousine hinein. Court hinkte dem Rest hinterher, aber Claire rannte zu ihm zurück, um ihn zu stützen. Diesmal ließ er es zu. Zweimal schaute er über die Schulter zurück, besorgt, dass Lloyd ihnen doch noch folgte. Beide Male drehte sich hinterher alles um ihn und das Schwindelgefühl wurde stärker. Im Schneckentempo stolperte er Schritt für Schritt vorwärts. Ohne die Hilfe des achtjährigen Mädchens an seiner Seite hätte er es nicht mehr geschafft.
Claire mühte sich ab, Jim auf den Beinen zu halten. Es schien ihr, als ob er sich mit jedem Schritt fester auf ihrer Schulter abstützte. Er stöhnte und zuckte, während sie über den Kies auf das große schwarze Auto zuwankten. Der Wachmann aus Schottland reichte ihrem Opa seine Waffe und setzte Mummy vorsichtig auf den Rücksitz. Kate stieg zu ihrer Mutter ein. Der Wachmann glitt hinters Steuer und Opa ließ sich mit einem Grunzen auf den Beifahrersitz fallen. Der Motor dröhnte los. Jim stupste Claire an, dass sie schon vorauslaufen sollte. Sie gehorchte und stieg zu Kate und ihrer Mutter auf den Rücksitz. Dann drehte sie sich um, um ihrem Retter beim Einsteigen zu helfen. Jim war noch ein paar Schritte entfernt, aber fast am Ziel. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, als sich ihre Blicke trafen.
Ein einzelner Schuss knallte aus dem Château herab. Claire hielt den Blick nach wie vor auf Jim gerichtet, als dessen Augen sich jäh weiteten und sein Körper nach vorn geschleudert wurde. Fast wäre er gegen den Wagen geprallt, aber er landete knapp davor, knallte voll auf die Knieschützer und rief dem Schotten hinter dem Steuer heiser zu: »Fahr los!«
Der große BMW machte einen Satz nach vorn und setzte sich in Bewegung. Claires Tür klappte infolge des Rucks ganz von selbst zu. Sie schrie auf, fuhr auf dem Sitz herum und starrte fassungslos aus dem Heckfenster. Mit ihren kleinen Fäusten trommelte sie hysterisch gegen die Scheibe.
Auf dem Kies hinter dem davonrasenden Wagen kippte Jim nach vorn und stürzte voll aufs Gesicht.
Die Staubwolke, die von den Reifen auf dem Kies aufgewirbelt wurde, verbarg den Mann, den sie zurückgelassen hatten, vor ihrem tränenverschleierten Blick.
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Court zog sich zentimeterweise mit den Armen vorwärts über den Kies. Seine Beine konnte er kaum bewegen und kleine Steinchen blieben an seinen blutigen Unterarmen und an der verschwitzten Stirn kleben. Er musste einen erbärmlichen Anblick abgeben. Es waren nur fünf Meter bis ins nasse Gras, aber dann folgten mindestens 200 Meter bis zum Rand des Obstgartens. Bei der Geschwindigkeit, die er gerade an den Tag legte, brauchte er vermutlich bis zum Abend, um so etwas Ähnliches wie Deckung zu finden.
Es war hoffnungslos, aber er bewegte sich ohne bewusstes Ziel, aus purem Instinkt heraus. Er musste aus der Todeszone verschwinden. Egal wohin.
»Hey, harter Bursche! Was denkst du denn, wo du heute noch hinwillst?« Lloyds Stimme. Kurz darauf hörte Gentry das Knirschen von Schuhen auf dem Kiesbett. Die Schritte kamen rasch näher.
»Ich muss zugeben ... Du bist deinem aufgeblasenen Ruf doch noch gerecht geworden. Du hast die Akten verbrannt und die Fitzroys lebend rausgeholt. Sieht aus, als ob du allen den Arsch gerettet hast ... bis auf deinen eigenen.«
Court kroch weiter auf den blutigen Unterarmen vorwärts, bis er den kalten, nassen Rasen erreicht hatte. Dort setzte Lloyd ihm einen Fuß auf den Rücken, um ihn aufzuhalten. Mit einem Zucken schaute Gray Man über die Schulter zu Lloyd hoch. Der Anwalt hielt eine kleine Beretta auf ihn gerichtet. Sein linker Arm und auch die Schulter hingen schlaff herab und der Hemdsärmel war blutgetränkt. Aber Lloyd schien sich an den eigenen Wunden nicht weiter zu stören.
»Ich hab dir in den Rücken geschossen. Das ist wohl nicht sehr ehrenhaft, schätze ich. Ich wusste ja nicht, dass du eine Weste trägst. Aber wehgetan hat es trotzdem, oder?«
Court rollte langsam herum, lag jetzt auf dem Rücken und glotzte Lloyd an. Seit er vor einer Viertelstunde das Schloss betreten hatte, schien der Himmel viel blauer geworden zu sein. Lloyd stand über ihm und starrte auf ihn herab. Court wusste, dass er die Glock beim Sturz auf den Kies verloren hatte. Er fand nicht einmal mehr genügend Kraft, um den Kopf zu heben und danach zu suchen.
»Ich kann mich immer noch nicht an Sie erinnern, Lloyd«, stieß Gentry hustend hervor.
»Aber in der Hölle wirst du dich an mich erinnern, denn mein Gesicht wird das Letzte sein, was du im Leben siehst.«
Lloyd zielte mit der Waffe auf Court Gentrys Gesicht und dann fiel ein Schuss. Lloyd legte den Kopf schief und machte einen völlig verwirrten Eindruck. Der junge Anwalt torkelte einen Schritt vorwärts. Blut quoll ihm langsam über die Lippen und aus der Nase. Er starrte immer noch Court an, aber seine Lider wurden zunehmend schwer. Er fing sich noch einmal und zielte erneut auf Court.
Von hinten fiel ein zweiter Schuss, dann noch einer. Lloyds Körper zuckte heftig, als er wieder getroffen wurde. Er drückte ab, aber die Beretta hing jetzt seitlich nach unten, weil die Muskeln im Arm den Dienst versagten. Der Einschlag ließ ein paar Kieselsteine zwischen Gentrys Beinen hochfliegen. Gray Man lag auf dem Rücken und konnte nur tatenlos zusehen.
Lloyd ließ die Pistole fallen und sackte tot über ihr zusammen.
Sekundenlang starrte Gentry in den wolkenlosen Himmel. Er zwang sich, ganz leicht den Kopf zu heben, um zum Schloss hinaufzuschielen. Riegel stand am Fenster im zweiten Stock und das Glas um seinen Kopf herum bildete einen Scherbenkranz. Inzwischen hielt er seine Pistole auf Gentry gerichtet.
Langsam senkte der Deutsche die Waffe. Beide waren zu schwach, um etwas zu rufen, und zu weit entfernt, um Blickkontakt herzustellen. Aber sie erwiesen sich in diesem Moment gegenseitigen Respekt: Zwei Krieger, die Taten und Anstrengungen des anderen anerkannten.
Dann fiel Kurt Riegel nach hinten und verschwand aus Courts Blickfeld.
Der Kopf von Gray Man sackte auf den Rasen zurück. Obwohl ihm das Blut in den Ohren rauschte, vernahm er das Rotorengeräusch eines Helikopters. Und das war nicht der schwarze Eurocopter, mit dem der saudische Pilot kam, um ihn fertigzumachen, sondern ein weitaus größerer Vogel, der sich von Osten her näherte.
Sein Kopf hob sich nicht mehr vom taunassen Gras, aber er drehte ihn zur Seite, als der große weiße Sikorsky in 75 Metern Entfernung aufsetzte. Auf der Seite prangte das blaue Logo der Laurent Group. Mehrere bewaffnete Männer sprangen ins Freie und bewegten sich vorsichtig auf das Château zu. Ihnen folgten drei Männer in orangefarbenen Jacken mit Rucksäcken: Ärzte, Sanitäter oder sonstige Ersthelfer. Zuletzt stiegen drei Männer aus, die sich tief duckten, um dem Wind der Rotoren zu entgehen. Sie trugen Anzüge. Einer hielt nur ein kleines Notizbuch in der Hand, während der zweite zwei große Aktenkoffer schleppte. Der dritte Mann, viel älter als die beiden anderen, trug sein Jackett wie ein Cape um die Schultern.
Wie ein Franzose.
Court verlor das Interesse an den Männern und schaute wieder in den schönen Himmel hinauf. Eine Minute später, vielleicht auch zehn, stand einer der Bewaffneten vor ihm, aber der Mann schien mehr an Lloyds Leiche neben Court interessiert zu sein und brüllte aufgeregt etwas in sein Funkgerät.
Kurz darauf tauchten die drei Schlipsträger auf. Court stützte sich auf seine Ellenbogen, als sie näher kamen. Der ältere Mann mit dem Cape kam Gentry nicht bekannt vor, aber aus der Körperhaltung und dem offensichtlichen Respekt, den die beiden anderen ihm entgegenbrachten, schloss er, dass es sich um Marc Laurent handeln musste.
»Ich nehme an, Sie sind Monsieur Gentry?«
Court schwieg. Der kleine Mann mit dem Notizbuch rechts von Laurent trat einen Schritt auf ihn zu und bohrte ihm einen teuer wirkenden Absatz in die Seite. Court spürte nichts, denn sein ganzer Körper war inzwischen taub. »Wenn Monsieur Laurent dir eine Frage stellt, antworte gefälligst!«
»Schon in Ordnung, Pierre. Ihm geht es gerade nicht so gut.« Laurent ließ den Blick über die Leichen und Glasscherben schweifen, dann hinauf zu der Rauchwolke, die vom Dach des Schlosses aufstieg. »Pierre, mach dir eine Notiz. Die Weihnachtsfeier des Aufsichtsrats muss dieses Jahr woanders stattfinden. Ich glaube nicht, dass wir die Renovierungsarbeiten am Château rechtzeitig abschließen.«
»Oui, Monsieur Laurent.«
»Mr. Gentry. Ich sehe den jungen Lloyd neben Ihnen liegen. Er sieht so nützlich aus wie eh und je. Können Sie mir mitteilen, wo ich Mr. Riegel finde?«
Court sprach leise. Er klang schläfrig. »Lloyd hat ihn getötet. Und er hat Lloyd getötet. Kurz bevor Sie gekommen sind, gab es einige Unstimmigkeiten über die Verantwortung für die Operation.«
»Ach so.« Laurent zuckte die Achseln, als ob seine Leute ständig starben und ihn das nichts anginge.
»Ich wusste nichts von dem, was hier vorgefallen ist«, erklärte Laurent und Gentry gab keine Antwort darauf. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass Männer in Machtpositionen jede Verantwortung von sich wiesen, sobald es brenzlig wurde. Es konnte ihm sowieso egal sein, ob Gray Man ihm glaubte oder nicht, er sagte es einfach, als handele es sich um eine notwendige Floskel oder eine juristische Formalität.
Unglaubwürdiger hätte sein Dementi kaum ausfallen können.
Laurents nächste Worte überraschten Court allerdings. »Ich brauche einen Mann.« Er blickte in den hellen Morgen hinaus. »Ich habe da ein Problem, wissen Sie? Ein Mann, mit dem ich lange Zeit geschäftlich zu tun hatte, ist mir nicht länger von Nutzen. Und als ob das nicht enervierend genug wäre, verfügt er auch noch über Informationen, die mich und meine Unternehmungen in Bedrängnis bringen könnten. Es wäre wirklich niemandem geholfen, wenn wir ihm zubilligen, an seinem derzeitigen Kurs festzuhalten.«
Marc Laurent wirkte regelrecht gelangweilt. Er betrachtete seine frisch manikürten Fingernägel. »Und wie es der Zufall will, sind Sie doch der Mann, der sich um derartige Probleme kümmert, wie ich hörte. Wären Sie also eventuell für einen solchen Auftrag verfügbar?«
Court lehnte immer noch auf den Ellenbogen im nassen Gras. Er drehte den Kopf nach links und rechts und betrachtete Lloyds Leiche einen Moment lang.
»Ich stecke gerade noch mitten in einer Operation.«
Laurent wedelte wegwerfend mit der Hand. »Oh, das lassen Sie mal meine Sorge sein.«
»Das wäre schön«, erwiderte Court ironisch.
»Es ist doch immerhin möglich, dass Ihnen auch persönlich am Ableben des ehemaligen nigerianischen Präsidenten Julius Abubaker gelegen ist? Der Mann ist jetzt nur noch ein einfacher Bürger seines Landes. Es geht das Gerücht um, dass Sie seinen Bruder eliminiert haben und der ehemalige Präsident Ihnen nun im Gegenzug nach dem Leben trachtet.«
Court blinzelte zweimal, bevor er darauf antwortete. »Das Gerücht ist mir auch schon zu Ohren gekommen, Mr. Laurent.«
Der Ältere nickte. »Abubaker hat Behauptungen über mich aufgestellt. Natürlich durch die Bank Lügen. Ich leite einen Konzern, dessen Geschäftstätigkeit auf Prinzipien von Integrität und untadeliger Ehrlichkeit basiert.«
Gentrys Gesichtsausdruck blieb neutral. »Zweifellos.«
»Dennoch können sensationelle Behauptungen mitunter ein gefährliches Eigenleben entwickeln, den Leuten unnötig Sorgen bereiten und dazu führen, dass unangenehme Untersuchungen ins Haus stehen. All das möchte ich gern vermeiden, wenn es irgendwie möglich ist.«
»Sie wollen also, dass ich Abubaker töte.«
Laurent nickte. »Ich würde Sie für Ihre Dienste entlohnen.«
Court zögerte. »Ich sehe nur ein kleines Problem bei Ihrem Angebot.«
Die Brauen des Franzosen hoben sich. »Und worin besteht dieses Problem?«
»Ich verblute.«
Laurent lachte leise in sich hinein, schnippte mit den Fingern und schon erschienen die drei Männer mit den orangefarbenen Jacken mit einer Bahre.
»Kein Problem, junger Mann«, sagte Laurent, aber Court hörte ihn schon gar nicht mehr, denn seine Ellenbogen gaben unter ihm nach und er verlor das Bewusstsein. Im Traum führte er das gesamte Gespräch noch einmal und erklärte ihn im Nachhinein zum seltsamsten und absurdesten Traum seines ganzen Lebens.



Epilog
Nur noch vier Tage bis zu den Weihnachtsferien. Mummy hatte den Mädchen angeboten, dass sie erst nach Neujahr wieder zur Schule gehen mussten. Kate nahm freudig an, aber Claire lehnte rundheraus ab. Sie wollte so schnell wie möglich wieder in den gewohnten Alltag zurückkehren.
Vielleicht half ihr das, die Erlebnisse der letzten Tage schnell zu vergessen.
Sie hätte die Erinnerung an die Beerdigung ihres Vaters nur zu gern verdrängt, genauso wie das Schloss in Frankreich, die Schüsse und die Angst und die Waffen und das viele Blut. Und vor allem, dass sie Mr. Jim zurückgelassen hatten. Opa Donald hatte ihr hoch und heilig geschworen, dass Jim heil davongekommen war, aber sie glaubte inzwischen kein Wort mehr von dem, was Opa Donald ihr auftischte.
Sie wusste, dass Jim ebenso tot war wie Daddy.
Sie lief durch den Hyde Park. Sie kürzte ihren Schulweg immer auf diese Weise ab, marschierte den North Carriage Drive nach Osten und bog dann auf einen Trampelpfad ab, der hinüber zur North Row führte und sie direkt zu ihrer Schule in der North Audrey Street brachte. Ihre Mummy wollte sie gern auf dem Schulweg begleiten, aber sie hatte es strikt abgelehnt. Claire wollte, dass alles genauso lief wie früher, als Daddy noch gelebt hatte. Also ging sie allein zur Schule und machte sich auch allein auf den Nachhauseweg.
Ein Mann saß auf einer Bank unweit des Trampelpfads. Sie achtete nicht näher auf ihn, bis er ihren Namen rief.
»Hallo, Claire.«
Sie blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. Jim saß auf der Bank. Ihr wurden die Knie weich vor Schreck und sie ließ die Schulbücher auf den Weg fallen.
»Ich wollte dich nicht erschrecken. Dein Opa hat erzählt, dass du ihm nicht glaubst, dass es mir gut geht. Ich bin nur gekommen, um dir zu zeigen, dass alles wieder in Ordnung ist.«
Sie umarmte ihn ganz fest, auch wenn ihr Verstand noch nicht ganz begriff, dass er wirklich hier war.
»Sie ... Sie waren ganz schlimm verletzt. Geht es Ihnen wirklich besser?«, wollte sie mit einem Aufschluchzen wissen.
»Viel besser.« Er stand auf und lächelte. Dann spazierte er vor ihr auf dem Weg auf und ab, als wolle er es ihr beweisen. »Siehst du, ich kann jetzt wieder ohne deine Hilfe laufen.«
Claire lachte und umarmte ihn noch einmal. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie müssen sofort mit nach Hause kommen. Mummy würde sich so freuen, Sie zu sehen. Sie kann sich nicht einmal daran erinnern, dass Sie auch in Frankreich gewesen sind.«
Jim schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich hab nur ein paar Minuten Zeit.«
Sie zog die Brauen zusammen. »Arbeiten Sie immer noch für Opa?«
Jims Blick ging ins Leere. »Ich arbeite gerade für jemand anderen. Vielleicht können Don und ich uns irgendwann wieder vertragen.«
»Jim?« Sie setzte sich auf die Bank und er setzte sich noch einmal kurz zu ihr. »Die Leute, die meinen Vater getötet haben. Sie haben die alle getötet, nicht wahr?«
»Sie werden niemandem mehr etwas zuleide tun, Claire. Das versprech ich dir.«
»Danach habe ich nicht gefragt. Haben Sie sie getötet?«
»Viele Menschen sind gestorben. Gute und böse. Aber das ist jetzt alles vorbei. Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Ich kann dir nicht dabei helfen, das alles zu verstehen. Vielleicht findet sich jemand anders, um es dir zu erklären. Das hoffe ich sogar. Aber ich kann es nicht. Tut mir leid.«
Claire schaute über den Park. »Ich bin froh, dass Opa Donald nicht gelogen hat, was Sie angeht.«
»Ich auch.«
Einen Augenblick lang schwiegen beide. Jim rutschte unruhig auf der Bank hin und her.
»Sie müssen jetzt gehen, oder?«
»Es tut mir wirklich leid, aber ich muss ein Flugzeug bekommen.«
»Schon gut. Ich muss in die Schule. Routine ist wichtig.«
»Ja.« Er dachte darüber nach. »Ich schätze, da hast du recht.«
Sie standen beide auf und umarmten sich ein letztes Mal. »Pass auf deine Schwester und deine Mom auf, Claire. Du bist ein kluges Mädchen. Das wird schon.«
»Ich weiß, Jim. Frohe Weihnachten.«
Court schlenderte langsam durch den Park und bog dann ab Richtung Upper Grosvenor Square. Ein großer schwarzer Peugeot stand mit laufendem Motor direkt vor dem Tor. Er stieg wortlos hinten ein.
Zwei Franzosen in Anzügen drehten sich von den Vordersitzen zu ihm um. Der eine reichte ihm einen Beutel, während der Wagen sich in den Verkehr einreihte. Court öffnete den Beutel, begutachtete kurz den Inhalt und zog den Reißverschluss wieder zu.
Der Franzose auf dem Beifahrersitz erklärte: »Der Jet wartet in Stansted. Die Flugzeit beträgt drei Stunden. Sie sollten also am frühen Nachmittag in Madrid landen.«
Court schwieg und starrte aus dem Seitenfenster.
»Abubaker wird um sechs in seinem Hotel eintreffen. Sind Sie sicher, dass Ihnen genug Zeit für die Vorbereitungen bleibt?«
Der Amerikaner sagte immer noch nichts.
»Wir haben für Sie ein Zimmer in der Etage direkt unter seiner Suite reserviert.«
Gentry starrte im Vorbeifahren auf den Park. Kinder gingen dort mit ihren Eltern spazieren. Liebespaare flanierten Arm in Arm.
Der Franzose auf dem Beifahrersitz schnippte ungehalten mit den Fingern vor Gentrys Gesicht herum, als wolle er einen unaufmerksamen Dienstboten rügen. »Monsieur, hören Sie mir überhaupt zu?«
Gray Man wandte sich dem Mann langsam zu. Seine Augen wirkten jetzt wacher.
»Verstanden. Kein Problem. Ausreichend Zeit.«
Der ältere Franzose blaffte ihn an: »Sie dürfen diesen Job jetzt nicht versauen!«
»Sparen Sie sich Ihre klugen Ratschläge. Das ist meine Show. Ich allein entscheide über das Wann und das Wo.«
»Sie sind mein Eigentum, Monsieur. Wir haben eine Menge Geld für Ihre Genesung ausgegeben. Also werden Sie auch tun, was ich von Ihnen verlange.«
Court wollte widersprechen, wollte die Hände nach vorn ausstrecken und dem Mann das Genick brechen, aber er hielt seinen Ärger im Zaum. Kurt Riegels Nachfolger mochte ein noch größeres Arschloch als Kurt Riegel sein, aber er war immerhin auch Gentrys neuer Boss.
Für den Augenblick jedenfalls.
»Ja, Sir«, erwiderte Court, obwohl er gern noch mehr gesagt hätte. Er drehte den Kopf in Richtung Fenster und erhaschte einen letzten Blick auf den südlichen Ausläufer des Parks, auf Liebende und Kinder und Familien – auf Menschen, die so völlig anders lebten als er selbst.
Der Peugeot bog am Piccadilly Circus links ab und fädelte sich in den dichten Pendlerverkehr von London ein.
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